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Für Kenneth, Rebekah, 
Andrew and Caroline. 
Ihr habt einen Ehrenplatz 
in meinem Herzen. 
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Vor mir liegt das Buch. Ich muss die Prophezeiung nicht 
lesen; ich kenne sie auswendig, Wort für Wort. Sie hat sich 
so fest in meinen Geist gebrannt wie das Mal auf meinem 
Handgelenk in mein Fleisch. 

Aber es ist irgendwie beruhigend, das uralte Buch mit dem 
rissigen Einband in die Hand zu nehmen, das mein Vater vor 
seinem Tod in der Bibliothek versteckte. Seine Festigkeit ist 
tröstlich. Ich schlage es auf, und mein Blick fällt auf das 
Stück Papier, das zwischen den Buchdeckeln liegt. 

Acht Monate sind vergangen, seit Sonia und ich in London 
eintrafen, und in dieser Zeit habe ich es mir zur Gewohnheit 
gemacht, die Worte der Prophezeiung als eine Art 
Bettlektüre zu lesen. In diesen stillen Stunden ist Milthorpe 
Manor unendlich friedlich. Ich sitze in meinem Zimmer am 
Schreibtisch. Das Haus schweigt, die Dienerschaft schläft, 
ebenso wie Sonia in ihrem Zimmer am anderen Ende des 
Flurs. In diesen Stunden fahre ich mit meinen Bemühungen 
fort, die Worte der Prophezeiung zu entschlüsseln, die James 
so sorgfältig aus dem Lateinischen übersetzt hat. Ich hoffe, 
irgendeinen neuen Hinweis zu finden, der mich zu den 
verloren gegangenen Seiten führt. Und der mir die Freiheit 
schenkt. 

An diesem Sommerabend zischt das Feuer nur leise im 
Kamin. Ich beuge den Kopf über die Seite und lese - erneut 
- die Worte, die mich unlösbar an meine Schwester, an 
meinen Zwilling binden, und an die Prophezeiung, die uns 
unüberwindbar trennt. 

In Krieg und Eintracht erduldete die Menschheit ihr 
Schicksal 

Bis die Wächter kamen 

Die Frauen der Menschen zu Gemahlinnen und Geliebten 
nahmen 

Und sich so Seinen Zorn zuzogen. 


Zwei Schwestern, erschaffen in demselben wirbeinden 
Ozean 

Die eine der Wächter, die andere das Tor. 

Die eine Hüterin des Friedens, die andere Hexenkraft für 
Hingabe eintauschend. 

Ausgestoßen aus dem Himmel, gingen ihre Seelen verloren. 
Doch die Schwestern fahren fort mit ihrer Schlacht 

Bis die Pforten ihre Rückkehr einfordern 

Oder der Engel die Schlüssel zum Abgrund bringt. 

Durch die Pforten schreitet die Armee. 

Samael, das Untier, durch den Engel. 

Der Engel, bewacht nur durch einen zarten Schleier. 

Vier Zeichen. Vier Schlüssel. Ein Kreis aus Feuer. 

Erschaffen in dem ersten Atemzug von Samhain 

Im Schatten der Mystischen Steinschlange von Aubur. 

Wenn das Tor des Engels sich ohne Schlüssel öffnet 

Folgen die Sieben Plagen und es gibt kein Zurück. 

Tod 

Hungersnot 

Blut 

Feuer 

Dunkelheit 

Dürre 

Zerstörung 

Öffne deine Arme, Herrin des Chaos, auf dass die 
Verwüstung des Untiers sich in Strömen ergießen kann. 
Denn alles ist verloren, wenn die Sieben Plagen beginnen. 
Es gab eine Zeit, als diese Worte mir nichts bedeuteten. Als 
sie bloß eine Legende zwischen zwei Buchdeckeln waren, 
die in Vaters Bibliothek vor sich hin staubte. Aber das war, 
bevor ich die erwachende Schlange auf meinem Handgelenk 
bemerkt hatte, vor knapp einem Jahr. Bevor ich Sonia und 
Luisa traf, zwei der vier Schlüssel, gezeichnet wie ich. Mit 
einem Unterschied. 

Nur in meinem Zeichen prangt in der Mitte der Buchstabe 
C. Nur ich bin der Engel des Chaos, das unwillige Tor, das 


meine Schwester - ebenso unwillig - bewacht. Unsere 
Rollenverteilung ist keine Laune der Natur, sondern das 
Ergebnis unserer Geburt. Dennoch kann nur ich 
entscheiden, ob ich Samael verbannen werde. Für immer. 
Oder ob ich ihn beschwöre und das Ende der Welt, wie wir 
sie kennen, herbeiführe. 

Ich schließe das Buch und dränge die Worte aus meinen 
Gedanken. Es ist schon spät, zu spät, um über das Ende der 
Welt nachzudenken. Zu spät, um über meine Rolle 
nachzugrübeln, über die Möglichkeit, all dem ein Ende zu 
bereiten. Die Last der Prophezeiung hat mich gelehrt, den 
Schlaf und seinen einzigartigen Frieden hoch zu schätzen, 
und so stehe ich vom Schreibtisch auf und schlüpfe unter 
die Decke des mächtigen Himmelbetts, das in meinem 
Zimmer in Milthorpe Manor steht. 

Ich lösche die Lampe auf meinem Nachttisch. Der Raum 
wird jetzt nur noch durch das sanfte Glühen des Feuers 
erhellt, aber die Düsternis eines nächtlichen Zimmers 
angstigt mich nicht mehr so wie früher. Jetzt ist es das Böse, 
das sich hinter dem Schönen, dem Vertrauten verbirgt, das 
mir das Herz erzittern lässt. 

Es ist lange her, dass ich das Reisen mit den Schwingen für 
einen einfachen Traum gehalten habe, aber diesmal kann 
ich - trotz meiner mittlerweile ausgiebigen Erfahrung - nicht 
sagen, ob mich der Schlaf in einen Traum oder in die 
Anderswelten führt. 

Ich bin in einem Wald, den ich instinktiv als den Hain um 
Birchwood Manor erkenne, mein Zuhause, das ich vor acht 
Monaten verließ, um nach London zu kommen. Es gibt wohl 
Menschen, die behaupten, alle Bäume sähen gleich aus, und 
die es für unmöglich halten, den einen vom anderen zu 
unterscheiden, aber dies ist die Landschaft meiner Kindheit, 
und ich erkenne sie ohne den Schatten eines Zweifels. 

Die Sonne fällt in Flecken durch das Laub hoch über 
meinem Kopf. Es ist taghell, sodass es sowohl später Morgen 
als auch früher Abend sein kann, oder jede beliebige Stunde 


dazwischen. Ich fange an, mich zu fragen, warum ich hier 
bin - selbst wenn es sich um einen Traum handelt. Denn 
selbst meine Träume scheinen neuerdings einem Ziel zu 
folgen. Da höre ich hinter mir meinen Namen. 

»Li-a ... Komm, Lia ...« 

Ich drehe mich um. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich die 
Gestalt neben mir zwischen den Bäumen wahrnehme. Das 
Mädchen ist klein und so reglos wie eine Statue. Ihre Locken 
schimmern golden, selbst in dem gedämpften Licht des 
Waldes. Obwohl es beinahe ein Jahr her ist, seit ich sie in 
New York sah, würde ich sie überall erkennen. 

»Ich muss dir etwas zeigen, Lia. Komm schnell.« Ihre 
Stimme ist noch dieselbe - ein kindlicher Singsang, genauso 
wie damals, als sie mir das Medaillon mit dem gleichen 
Zeichen wie auf meinem Handgelenk überreichte, das mich 
seitdem überallhin begleitet. 

Ich warte einen Moment. Sie streckt die Hand aus und winkt 
mich zu sich mit einem Lächeln, das bezaubernd wäre, hätte 
es nicht längst alle Unschuld verloren. 

»Beeil dich, Lia. Du willst sie doch nicht verpassen.« Das 
kleine Mädchen dreht sich um und rennt voraus. Mit 
wippenden Locken verschwindet sie zwischen den Bäumen. 
Ich folge ihr, weiche Bäumen und moosbedeckten Steinen 
aus. Meine Füße sind nackt, aber ich fühle keinen Schmerz, 
während ich über den harten Waldboden laufe. Die Kleine ist 
so grazii und flink wie ein Schmetterling. Ständig 
verschwindet sie aus meinem Blickfeld, um kurz darauf 
wieder aufzutauchen. Die weiße Schürze weht wie ein Geist 
hinter ihr her. Ich muss mich beeilen, um mit ihr Schritt zu 
halten. Mein Nachthemd verfängt sich in Zweigen und 
Ästen. Ich schiebe sie mit den Armen beiseite, in dem 
Bestreben, das kleine Mädchen nicht aus den Augen zu 
verlieren. Aber es ist zu spät. Gleich darauf ist sie 
verschwunden. 

Ich bleibe stehen und drehe mich im Kreis, suche den Wald 
nach ihr ab. Ich bin verwirrt, mir ist schwindlig, und ich muss 


gegen die Panik ankämpfen, als mir klar wird, dass ich mich 
in dem Dickicht aus gleichförmigen Bäumen und dichtem 
Laubwerk hoffnungslos verirrt habe. Sogar die Sonne ist 
meinem Blick verborgen. 

Im nächsten Moment kehrt die Stimme des Mädchens 
zurück. Ich rühre mich nicht, lausche bloß. Es ist 
unzweifelhaft die gleiche Melodie, die sie auch damals in 
New York summte, als sie mir das Medaillon überreicht hatte 
und sich hüpfend von mir entfernte. 

Ich folge dem Lied, während mich eine Gänsehaut 
überzieht. Die zarten Härchen auf meinem Nacken richten 
sich auf, aber ich kann nicht umkehren. Ich folge der 
Stimme, um dicke und dünne Baumstämme herum, bis ich 
den Fluss höre. 

Dort werde ich das Mädchen finden. Ich bin mir ganz sicher. 
Und als ich zwischen den Bäumen hindurch ins Freie trete, 
liegt das Wasser vor mir und ich kann das Mädchen wieder 
sehen. Sie kniet am anderen Ufer, über das Wasser gebeugt. 
Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie die reißende Strömung 
durchquert hat. Ihr Summen ist melodisch, aber mit einem 
unheimlichen Unterton, der mir einen Schauer über den 
Rücken jagt. Langsam gehe ich auf das diesseitige Ufer zu. 
Sie scheint mich nicht zu sehen. Sie summt einfach weiter 
ihre Melodie und fährt mit den Händen durchs Wasser. Ich 
weiß nicht, was sie dort in der Klarheit des Flusses sieht, 
aber sie starrt mit äußerster Konzentration hinein. Dann 
blickt sie auf und ihre Augen treffen meine. 

Ihr Lächeln ist mir genauso unheimlich wie ihr Summen. Es 
brennt sich in meine Gedanken ein. »Oh, gut. Ich freue 
mich, dass du hier bist.« 

Ich schaue sie an. »Warum bist du zu mir gekommen? Hast 
du noch etwas, das du mir geben möchtest?« 

Sie schaut nach unten, streichelt mit den Händen das 
Wasser, als würde sie mich nicht hören. 

»Hallo?« Ich versuche, meiner Stimme mehr Gewicht zu 
verleihen. »Ich möchte gerne wissen, warum du mich 


hierhergeführt hast.« 

»Nicht mehr lange.« Ihre Stimme klingt flach. »Du wirst 
schon sehen.« 

Sie schaut auf. Ihre blauen Augen verschränken sich über 
den Fluss hinweg in meinen. Ihr Gesicht verschwimmt, als 
sie wieder spricht. 

»Glaubst du, dass du unter dem Mantel deines Schlafes 
sicher bist, Lia?« Die Haut, die sich über die kleinen 
Knochen ihres Gesichtes dehnt, schimmert, und ihre Stimme 
klingt mit einem Mal tiefer. »Hältst du dich für so mächtig, 
für unangreifbar?« 

Ihre Stimme klingt völlig falsch, und als ihr Gesicht wieder 
verschwimmt, begreife ich. Sie lächelt, aber diesmal nicht 
als das kleine Mädchen mit der weißen Schürze und den 
blonden Locken. Jetzt ist sie meine Schwester. Alice. Ich 
kann meine Furcht nicht unterdrücken. Ich weiß zu gut, was 
sich hinter diesem Lächeln verbirgt. 

»Warum schaust du so überrascht, Lia? Du weißt doch, dass 
ich dich überall finden werde.« 

Ich nehme mir die Zeit, um meine Stimme zur Ruhe zu 
zwingen. Ich will Alice meine Angst nicht spüren lassen. 
»Was willst du, Alice? Wir haben doch alles gesagt, was zu 
sagen war.« 

Sie legt den Kopf schräg, und wie immer habe ich das 
Gefühl, dass sie mir direkt in die Seele blicken kann. »Ich 
glaube nach wie vor, dass du zur Vernunft kommst, Lia. 
Dass du die Gefahr erkennst, in die du dich selbst und deine 
Freunde bringst. Und auch deine Familie, jedenfalls was 
davon noch übrig ist.« 

Alles in mir will aufbegehren, als sie meine Familie - unsere 
Familie - erwähnt, denn war es nicht Alice, die Henry in den 
Fluss gestoßen hat? Ist sie es nicht, die seinen Tod in den 
Fluten zu verantworten hat? Aber ihre Stimme wird weicher, 
und ich frage mich, ob auch sie um unseren Bruder trauert. 
Als ich ihr antworte, liegt Stahl in meiner Stimme. »Die 
Gefahr, der wir uns stellen, ist der Preis, den wir für die 


Freiheit zahlen. Die Freiheit danach.« 

»Danach?«, wiederholt sie ungläubig. »Wann soll das sein, 
Lia? Du hast noch nicht einmal die letzten beiden Schlüssel 
gefunden, und wenn du dich auf diesen altersschwachen 
Detektiv verlässt, den Vater angeheuert hat, wirst du sie 
wohl niemals finden.« 

Ihre spöttischen Worte über Philip entfachen meine Wut 
erneut. Vater hat ihm die Aufgabe anvertraut, die Schlüssel 
zu finden, und jetzt, nach Vaters Tod, arbeitet er für mich. Er 
ist unermüdlich in seiner Suche. Natürlich werden mir die 
beiden Schlüssel ohne die restlichen Seiten aus dem Buch 
des Chaos nichts nützen, aber ich habe schon vor langer 
Zeit begriffen, dass es keinen Sinn macht, zu weit 
vorauszudenken. Es gibt nur das Hier. Nur das Jetzt. 

Als ob sie meine Gedanken gehört hätte, sagt sie: »Und 
was ist mit den Seiten? Du hast doch keine Ahnung, wo du 
suchen sollst.« Ruhig schaut sie hinab ins Wasser und fährt 
mit der Hand darüber, wie das kleine Mädchen. »Deiner 
augenblicklichen Lage nach zu urteilen, wäre es wohl 
klüger, dein Schicksal in Samaels Hände zu legen. Er kann 
wenigstens deine Sicherheit garantieren, und die Sicherheit 
all jener, die du liebst. 

Mehr noch: Er kann dir einen angemessenen Platz in der 
neuen Weltordnung verschaffen. Eine Welt, die von ihm 
regiert und von den Seelen bevölkert wird. Eine Welt, die 
kommen wird, ob du uns nun dabei hilfst oder nicht.« 

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass sich mein Herz 
Alice gegenüber noch mehr verhärten könnte, aber so ist es. 
»Es ist doch wohl eher so, dass er dir einen angemessenen 
Platz in dieser neuen Weltordnung verschafft, Alice. Darum 
geht es doch in Wirklichkeit, nicht wahr? Das ist der Grund, 
warum du sogar schon als Kind Hand in Hand mit den 
Seelen gearbeitet hast.« 

Sie zuckt mit den Schultern und schaut mich geradewegs 
an. »Ich habe nie vorgegeben, uneigennützig zu sein, Lia. 
Ich will einfach nur die Rolle einnehmen, die eigentlich mir 


bestimmt war, statt diejenige zu erfüllen, die mir durch die 
törichten Regeln der Prophezeiung aufgezwungen wurde.« 
»Wenn das dein Verlangen ist, haben wir nichts mehr zu 
bereden.« 

Sie schaut wieder ins Wasser. »Vielleicht bin ich doch nicht 
die geeigneteste Person, um dich zu überzeugen.« 

Ich glaube nicht, dass mich noch etwas überraschen kann, 
dass meine Furcht, die ich im Zaum habe, mich übermannen 
könnte, zumindest nicht heute. Aber dann schaut Alice auf. 
Ihr Gesicht verschwimmt. Einen Augenblick lang sehe ich 
den Schatten des Antlitzes des kleinen Mädchens, ehe 
Alices Gesicht wieder Gestalt annimmt. Aber das ist nicht 
von Dauer. Ihre Miene legt sich in Falten, kräuselt sich und 
verwandelt sich in einen merkwürdig geformten Kopf und 
ein Antlitz, das sich ständig zu verändern scheint. Wie 
angewurzelt stehe ich am Ufer. Ich bin nicht in der Lage, 
mich zu bewegen. Namenloser Schrecken hat mich gepackt. 
»Ihr weist mich immer noch zurück, Mistress?« Die Stimme, 
die ich einstmals aus Sonias Mund vernommen habe, als sie 
versuchte, mit meinem toten Vater Kontakt aufzunehmen, 
ist unverkennbar. Beängstigend. Unnatürlich. Sie gehört 
nicht in diese Welt. In keine Welt. »Ihr könnt mir nicht 
entkommen. Es gibt kein Versteck. Keine Zuflucht. Keinen 
Frieden«, sagt Samael. 

Er erhebt sich aus der Hocke, streckt sich in die Höhe, 
zweimal so groß wie ein sterblicher Mann. Sein Körper ist 
mächtig. Ich habe das Gefühl, dass er mit einem Sprung 
über den Fluss setzen und mir an die Kehle gehen könnte, 
wenn er wollte. Eine Bewegung hinter ihm erregt meine 
Aufmerksamkeit, und ich erhasche einen flüchtigen Blick auf 
die glänzenden, ebenholzfarbenen Flügel, die 
zusammengefaltet auf seinem Rücken liegen. 

Und jetzt schiebt sich ein schier übermächtiges Verlangen 
über meine Furcht. Eine Sehnsucht, die mich wünschen 
lässt, den Fluss zu überqueren und mich in diese weichen, 
fedrigen Flügel einzuhüllen. Der Herzschlag ist zunächst 


ganz leise, ganz schwach. Dann wird er stärker. Poch-poch. 
Poch-poch. Poch-poch. Ich erinnere mich an ihn. Ich habe 
ihn schon einmal gehört, als ich mit den Schwingen reiste 
und Samael begegnete. Und wieder einmal erfüllt es mich 
mit Entsetzen, dass mein Herz im Rhythmus des seinen 
schlägt. 

Ich trete einen Schritt zurück. Mein ganzes Sein befiehlt mir 
zu fliehen. Aber ich wage es nicht, mich von ihm 
abzuwenden. Stattdessen gehe ich ein paar Meter 
rückwärts, den Blick fest auf die wandelbare Maske seines 
Gesichts gerichtet. Manchmal ist er so schön wie der 
schönste Mann. Und dann verändert er sich und wird zu der 
Kreatur, die er ist. 

Samael. Das Untier. 

»Öffnet das Tor, Mistress, wie es Eure Pflicht ist und Euer 
Wunsch. Eurer Weigerung folgen unweigerlich Leid und 
Qual.« Die kehlige Stimme klingt nicht vom jenseitigen Ufer, 
sondern ist in meinem Gedanken, als ob seine Worte die 
meinen wären. 

Ich schüttele den Kopf. Ich muss alle Kraft aufwenden, die 
ich in mir habe, um ihm den Rücken zu kehren. Aber ich tue 
es. Ich drehe mich um und renne los, breche durch die 
Baumlinie am Flussufer, obwohl ich keine Ahnung habe, 
wohin ich mich wenden soll. Sein Gelächter schießt durch 
die Bäume wie ein lebendiges Wesen. Als ob es mich jagen 
würde. 

Ich will es nicht hören. Zweige und Äste schlagen gegen 
meinen Körper und mein Gesicht. Ich renne, will aus diesem 
Traum aufwachen, will diese Reise beenden. Aber mir bleibt 
keine Zeit zu überlegen, wie ich das anstellen soll. Mein Fuß 
bleibt an einer Wurzel hängen und ich falle hin, schlage mit 
voller Wucht auf, sodass mir schwarz vor Augen wird. Ich 
stoße mich mit beiden Händen vom Boden ab, versuche, 
wieder auf die Füße zu kommen, will weiterrennen. Aber da 
fühle ich, wie mich eine Hand an der Schulter packt. 

Und eine Stimme zischt: »Öffnet das Tor.« 


Ich sitze aufrecht im Bett. Der Schweiß hat meine 
Nackenhaare durchfeuchtet und ich unterdrücke einen 
Schrei. 

Mein Atem kommt stoßweise; mein Herz hämmert gegen 
meine Brust, als würde es immer noch mit seinem im 
Einklang schlagen. Selbst das Licht, das durch einen Spalt 
zwischen den Vorhängen fällt, kann den Schrecken nicht 
besänftigen, den mein Traum hinterlassen hat. Ich warte ein 
paar Minuten, rede mir ein, dass es wahrhaftig nur ein 
Traum war. Wieder und wieder sage ich mir: Es war nur ein 
Traum. Bis ich es glaube. 

Dann sehe ich das Blut auf meinem Kissen. 

Meine Hand fährt zu meinem Gesicht. Ich berühre mit den 
Fingerspitzen meine Wange. Als ich sie zurückziehe, weiß 
ich natürlich schon, was das bedeutet: Der rote Fleck spricht 
nur die Wahrheit. 

Ich stehe auf und gehe zu der Frisierkommode, auf der 
unzählige Tiegel und Töpfchen mit Cremes und Puder 
stehen. Ich erkenne das Mädchen im Spiegel kaum. Ihr Haar 
ist zerzaust und ihre Augen erzählen von etwas Dunklem, 
Beängstigendem. 

Die Schramme auf meiner Wange ist nicht tief, aber sie 
spricht Bände. Ich starre auf das Blut, das mein Gesicht 
befleckt, und denke an die Zweige und Äste, die mir das 
Antlitz zerkratzten, als ich vor Samael floh. 

Ich will leugnen, dass ich ungewollt - und allein - mit den 
Schwingen reiste. Sonia und ich haben beschlossen, dass 
dergleichen nicht klug wäre, trotz meiner wachsenden 
Macht und Stärke. Es spielt keine Rolle, dass ich mittlerweile 
Sonia in den Schatten stelle, denn eins ist sicher: Meine 
erblühenden Fähigkeiten sind nichts im Vergleich zum Willen 
und der Macht der Seelen - oder der Stärke meiner 
Schwester. 
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Ich ziehe die Bogensehne zurück und halte sie eine 
Sekunde lang gespannt, ehe ich den Pfeil abschieße. Er 
saust durch die Luft und landet mit einem scharfen Knall 
hundert Fuß weit entfernt auf der Zielscheibe. 

»Du hast genau ins Schwarze getroffen!«, ruft Sonia aus. 
»Und das auf diese Entfernung.« 

Ich schaue zu ihr hin und grinse, wobei ich an meine 
anfänglichen Versuche im Bogenschießen denken muss, als 
ich das Ziel nicht einmal auf fünfundzwanzig Fuß treffen 
konnte, obwohl mir Mr Flannigan, der Ire, der uns 
unterrichtet, nach Leibeskräften half. Jetzt trage ich 
Männerhosen und schieße so sicher, als ob ich mein Leben 
lang nichts anderes getan hätte. Erregung und Stolz fluten 
zu gleichen Teilen durch meinen Körper. 

Und doch kann ich mich heute nicht wirklich an meiner 
Fähigkeit erfreuen. Immerhin ist es meine Schwester, die ich 
damit bezwingen will. Und wer weiß - vielleicht muss ich 
eines Tages meinen Pfeil tatsächlich auf sie richten. Nach 
allem, was passiert ist, sollte ich vermutlich froh sein, sie zu 
Fall bringen zu können, aber wenn es um Alice geht, sind 
meine Gefühle kompliziert. Mein Herz ringt mit einer 
verschlungenen Mischung aus Wut und Trauer, Bitterkeit 
und Bedauern. 

»Versuch du es.« Ich lächele und lasse meine Stimme 
bewusst fröhlich klingen, während ich Sonia ermutige, 
ebenfalls auf die alte, abgenutzte Zielscheibe anzulegen. 
Aber wir beide wissen, wie unwahrscheinlich es ist, dass sie 
treffen wird. Sonias Gabe beschränkt sich auf die Fähigkeit, 
mit den Toten zu sprechen und mit den Schwingen zu 
reisen. Beim Bogenschießen versagt sie kläglich. 

Während sie den Bogen an ihre schmale Schulter hebt, 
verdreht sie die Augen. Diese scheinbar unbedeutende 
Geste bringt mich zum Lächeln, denn es ist noch gar nicht 


so lange her, dass meiner ernsthaften Freundin jede Form 
von leichtherzigem Humor fremd war. 

Sonia legt den Pfeil an und spannt die Sehne. Ihre Arme 
zittern vor Anstrengung. Als sie die Sehne loslässt, taumelt 
der Pfeil durch die Luft und sinkt ein paar Fuß vor der 
Zielscheibe lautlos ins Gras. 

»Hmpf! Ich glaube, diese Niederlage reicht für heute, 
meinst du nicht auch?« Sie wartet meine Antwort nicht ab. 
»Wollen wir vor dem Essen noch zum See reiten?« 

»Oh ja!« Ich stimme zu, ohne lange zu überlegen. Ich bin 
nicht begierig darauf, die Freiheit und Lässigkeit der 
Männerkleidung, die ich hier in Whitney Grove tragen kann, 
gegen das enge Korsett und das elegante Kleid 
einzutauschen, die ich für die heutige Abendgesellschaft 
anlegen muss. 

Ich hänge mir den Bogen über den Rücken, stecke die Pfeile 
in den Köcher und überquere gemeinsam mit Sonia den 
Schießplatz zur anderen Seite, wo unsere Pferde stehen. Wir 
sitzen auf und reiten über die Felder zu einem glitzernden 
Streifen Blau in der Ferne. Ich habe so viel Zeit auf dem 
Rücken von Sargent, meinem Pferd, verbracht, dass ich 
mich fast mit ihm verwachsen fühle. Während ich reite, 
lasse ich genüsslich meinen Blick über das herrliche, offene 
Land schweifen. Keine Menschenseele weit und breit. Die 
ungetrübte Einsamkeit der Landschaft erweckt in mir erneut 
Dankbarkeit, mich noch eine Zeit lang den Konventionen der 
feinen Gesellschaft entziehen zu können. 

Die Felder erstrecken sich rund um uns. Niemand ist da, der 
sich über unsere wunangemessene Kleidung, den 
Herrensattel und das Bogenschießen empören könnte - alles 
Dinge, die einer Dame der Gesellschaft in London verwehrt 
sind. Wir genießen die Weite und die frische Luft; das kleine, 
gemütliche Cottage von Whitney Grove haben wir bislang 
nur zum Umziehen und für die eine oder andere Tasse Tee 
genutzt. 


»Wer zuerst da ist!«, ruft Sonia über die Schulter. Sie gibt 
ihrem Pferd bereits die Sporen, aber das stört mich nicht. Ihr 
einen Vorsprung zu lassen, gibt mir das Gefühl, dass wir 
immer noch auf gleicher Augenhöhe sind, und sei es bloß 
bei einem so harmlosen Spaß wie einem Pferderennen. 

Ich sporne Sargent an und beuge mich über seinen Nacken, 
während er angaloppiert. Die Strähnen seiner Mähne 
schlagen mir wie schwarze Flammen ins Gesicht. Ich 
bewundere sein schimmerndes Fell und seine Schnelligkeit. 
Schon bald habe ich Sonia eingeholt, aber ich zügle Sargent 
und bleibe direkt hinter ihrem grauen Ross. 

Sie behält die Führung, bis wir schließlich die unsichtbare 
Linie überqueren, die wir in unzähligen Rennen als Ziel 
gesetzt haben. Die Pferde werden langsamer und Sonia 
schaut über ihre Schulter hinweg zu mir. 

»Endlich! Gewonnen!« 

Ich lächle und trabe zu ihr. Am Ufer des Teichs zügeln wir 
die Pferde. »Nun, das war nur eine Frage der Zeit. Du bist 
eine ausgezeichnete Reiterin geworden.« 

Sie strahlt vor Freude. Wir steigen ab und führen die Pferde 
zum Wasser. Schweigend warten wir, während sie trinken, 
und ich wundere mich darüber, dass Sonia überhaupt nicht 
außer Atem ist. Es ist kaum vorstellbar, dass sie vor gar 
nicht allzu langer Zeit Angst hatte, überhaupt in den Sattel 
zu steigen, von einem Galopp über die Hügel, wie wir ihn 
nun mehrmals in der Woche genießen, ganz zu schweigen. 
Nachdem die Pferde ihren Durst gelöscht haben, gehen wir 
hinüber zu der mächtigen Kastanie, die neben dem Wasser 
wächst. Wir binden die Pferde an den Stamm und setzen 
uns in das hohe Gras, stützen uns auf die Ellbogen. Die 
Wollhosen kneifen an meinen Schenkeln, aber ich beklage 
mich nicht. Sie tragen zu dürfen, ist ein Luxus. In ein paar 
Stunden schon werde ich mich zum Abendessen mit lauter 
feinen Leuten in ein Seidenkleid zwängen müssen. 

»Lia?« Sonias Stimme weht wie eine Brise zu mir. 

»Hmm?« 


»Wann gehen wir nach Altus?« 

Ich schaue sie an. »Ich weiß nicht. Ich vermute, wenn Tante 
Abigail denkt, ich sei bereit, und mich holen lässt. Warum?« 

Einen Moment lang scheint sich ihr sonst so gelassenes, 
ruhiges Gesicht unruhig zu verziehen, und ich weiß, dass sie 
an die Gefahr denkt, in die wir uns auf der Suche nach den 
fehlenden Seiten begeben. 

»Ach, wahrscheinlich möchte ich es einfach nur hinter mich 
bringen. Das ist alles. Manchmal ...« Sie wendet sich ab und 
blickt über die Felder von Whitney Grove. »Manchmal 
kommt mir alles, was wir tun, so sinnlos vor. Wir sind den 
verlorenen Seiten keinen Schritt naher gekommen, seit wir 
hier sind.« 

In ihrer Stimme liegt eine ungewöhnliche Schärfe, und 
plötzlich tut es mir leid, dass ich mich so sehr meinen 
eigenen Problemen, meinem eigenen Verlust zugewandt 
habe. Ich habe mich nicht genug um die Last gekümmert, 
die sie tragen muss. 

Mein Blick wandert zu dem schwarzen Samtband um Sonias 
Handgelenk. Das Medaillon. Meins. Es liegt an ihrem 
Handgelenk, um mich zu schützen, aber ich kann mir nicht 
helfen: Ich sehne mich nach dem weichen, trockenen Samt, 
nach dem kühlen Gold der Scheibe auf meiner Haut. Mein 
unerklärliches Verlangen danach ist wie ein Mühlstein um 
meinen Hals. Es ist mein Schicksal. Seit dem Augenblick, als 
es seinen Weg zu mir fand. 

Ich greife nach ihrer Hand und lächle, fühle die Traurigkeit 
dieses Lächelns auf meinem Antlitz. »Es tut mir leid, wenn 
ich dir nicht genug dafür danke, dass du mir eine große Last 
von den Schultern nimmst. Ich weiß nicht, was ich ohne 
deine Freundschaft täte. Wirklich nicht.« 

Sie lächelt scheu und macht eine wegwerfende 
Handbewegung. »Sei doch nicht dumm, Lia! Du weißt, dass 
ich alles für dich tun würde. Alles!« 

Ihre Worte glätten die Wogen der Unruhe in mir. Bei all 
dem, was ich fürchten muss, bei all den Menschen, denen 


ich misstraue, liegt ein unermesslicher Trost in der 
Freundschaft, die - wie ich weiß - niemals enden wird, was 
auch immer noch vor uns liegen mag. 

Die Abendgesellschaft der Society ist so angenehm und so 
elegant wie jede andere Londoner Gesellschaft. Der 
Unterschied ist kaum spürbar und kann nur von wachsamen 
Gemütern wahrgenommen werden. 

Während wir durch die Räume schlendern und uns mit den 
anderen Gästen unterhalten, löst sich meine Anspannung. 
Obwohl die Prophezeiung noch immer unser Geheimnis ist, 
meins und Sonias, ist dies der Ort, an dem ich am meisten 
ich selbst bin. Nur dank der Society haben Sonia und ich 
Gleichgesinnte kennengelernt und ich bin Tante Virginia für 
ihr Empfehlungsschreiben zutiefst dankbar. 

Ich entdecke eine elegante Frisur aus leuchtenden 
Silberhaaren in der Menge und lege Sonia die Hand auf den 
Arm. »Komm mit. Da ist Elspeth.« 

Die ältere Dame hat uns ebenfalls entdeckt und bahnt sich 
jetzt würdevoll einen Weg zwischen den Menschen hindurch, 
bis sie vor uns steht. Sie lächelt. »Lia! Liebes! Ich freue 
mich, dass du gekommen bist. Und auch über dich, Sonia!« 
Elspeth Shelton beugt sich vor und küsst die Luft neben 
unseren Wangen. 

»Das hätten wir um alles in der Welt nicht verpassen 
wollen!« Sonias Wangen glühen rosa über dem Tiefrot ihres 
Abendkleides. Nachdem sie jahrelang zurückgezogen unter 
den Fittichen von Mrs Millburn in New York gelebt hat, 
erblüht Sonia förmlich unter der herzlichen Zuneigung 
anderer Menschen, die ihre Gabe und ihre Fähigkeiten teilen 
- und noch über viele andere verfügen. 

»Das möchte ich aber auch hoffen!«, sagt Elspeth. »Ich 
kann kaum glauben, dass es erst acht Monate her ist, da ihr 
mit Virginias Brief in den Händen vor unserer Tür standet. 
Und jetzt wären unsere Versammlungen ohne eure 
Gegenwart einfach nicht mehr dasselbe, obwohl eure Tante 
vermutlich erwartet, dass ich euch besser beaufsichtige.« 


Sie zwinkert schelmisch und Sonia und ich lachen laut auf. 
Elspeth führt bei der Organisation von Abendgesellschaften 
und Zusammenkünften der Society ein strenges Regiment, 
aber Sonia und mir gestattet sie alle erdenklichen 
Freiheiten. »Ich muss die anderen begrüßen. Wir sehen uns 
beim Essen.« 

Sie steuert auf einen Gentleman zu, den ich erkenne, 
obwohl er im Augenblick versucht, seine Fähigkeit in 
Unsichtbarkeit unter Beweis zu stellen. Es ist der alte Arthur 
Frobisher, von dem man in den heiligen Hallen der Society 
behauptet, er stamme von einer langen Reihe 
hochgestellter Druiden ab. Aber das Alter lässt seinen 
Zauber schwächlich erscheinen, und sein grauer Bart und 
die zerknautschte Weste sind als dünne Kontur in einer Art 
Nebel zu sehen. Er unterhält sich mit einem jüngeren 
Mitglied der Society. 

»Dir ist doch klar, dass deine Tante einen Herzanfall 
bekäme, wenn sie wüsste, wie wenig uns Elspeth 
beaufsichtigt, nicht wahr?« Sonias Stimme klingt 
schelmisch. 

»Aber sicher. Doch wir haben immerhin 1891. Wir leben 
nicht mehr im Mittelalter. Außerdem ... wie sollte Tante 
Virginia jemals davon erfahren?« Ich grinse Sonia an. 

»Ich werde es nicht verraten, wenn du versprichst, auch 
nichts zu sagen.« Sie lacht laut und deutet mit einem 
Kopfnicken in die Menge. »Begrüßen wir die anderen, ja?« 
Ich schaue mich um, ob ich jemanden sehe, den wir 
kennen. Meine Augen bleiben an einem jungen Mann in der 
Nähe der reich mit Schnitzereien verzierten Treppe hängen. 
»Schau mal, da ist Byron.« 

Wir schlängeln uns durch die Menge. Gesprächsfetzen 
gleiten auf Wolken aus Zigarrenrauch und Parfüm zu mir hin, 
schwängern die Luft. Als wir Byron schließlich erreichen, 
sehen wir fünf Äpfel vor ihm durch die Luft kreiseln. Er steht 
bloß da, mit geschlossenen Augen und die Arme schlaff an 
den Seiten herabhängend. 


»Guten Abend, Lia. Guten Abend, Sonia.« Byron Öffnet nicht 
seine Augen und die Äpfel fahren ungebremst mit ihrem 
luftigen Reigen fort. Ich habe schon lange aufgehört, mich 
zu fragen, woher Byron weiß, dass wir vor ihm stehen, 
obwohl seine Augen bei seinen kleinen Tricks immer fest 
geschlossen sind. 

»Guten Abend, Byron. Du wirst immer besser, wie ich 
sehe.« Ich nicke zu den Äpfeln hin, obwohl ich mir sicher 
bin, dass er die Geste nicht wahrnehmen kann. 

»Tja, nun, es amüsiert die Kinder und - natürlich - die 
Damen.« Er schlägt die Augen auf und schaut geradewegs 
in Sonias Gesicht, während die Früchte eine nach der 
anderen in seine Hand fallen. Mit einer eleganten 
Verbeugung reicht er ihr einen der glänzend roten Äpfel. 

Ich wende mich zu Sonia. »Hör mal, bleib doch und 
versuche, Byron das Geheimnis seines höchst ... amüsanten 
Talents zu entlocken, während ich uns ein Glas Punsch hole. 
Einverstanden?« Sonias strahlende Augen verraten deutlich, 
dass sie gern in Byrons Nähe ist. Und dem Ausdruck in 
seinen nach zu urteilen, beruht diese Neigung auf 
Gegenseitigkeit. 

Sonia lächelt schüchtern. »Soll ich dich nicht doch lieber 
begleiten?« 

»Aber nein. Ich bin gleich wieder da.« Und schon habe ich 
mich der Punschschale aus funkelndem Kristallgas am 
anderen Ende des Raums zugewandt. 

Ich gehe am Klavier vorbei, das eine leichte Melodie spielt, 
obwohl niemand an den Tasten sitzt, und versuche 
herauszufinden, wer unter all den Gästen im Raum der 
Spieler ist. Eine durchsichtige Welle aus Energie verbindet 
eine junge Frau auf dem Sofa mit dem Instrument und 
verrät sie als die virtuose Pianistin. Ich lächle vor mich hin, 
zufrieden mit meiner Scharfsichtigkeit. Die Society bietet 
mir unendlich viele Gelegenheiten, meine Fähigkeiten zu 
verfeinern. 


Vor der Punschschale drehe ich mich um und schaue zu 
Sonia und Byron hinüber. Wie ich erwartet habe, befinden 
sie sich bereits ins Gespräch vertieft. Wenn ich jetzt wieder 
zu ihnen zurückkehrte, würde ich mir damit keine Freunde 
machen, selbst wenn ich drei Gläser Punsch mitbringen 
würde. 

Und so verlasse ich den Salon und folge dem Klang der 
Stimmen, die aus einem abgedunkelten Raum am anderen 
Ende der Halle dringen. Die Tür ist nur angelehnt, und als 
ich durch den Spalt schaue, sehe ich eine Gruppe um einen 
kreisrunden Tisch versammelt. Jennie Munn macht sich 
bereit, die Anwesenden durch eine Seance zu führen. Ich bin 
froh und stolz zugleich, denn Jennie wurde von Sonia 
unterwiesen und hat dank der Anleitung meiner Freundin die 
Gaben, die ihr in die Wiege gelegt wurden, deutlich 
verbessern können. 

Jennie fordert die anderen Gäste am Tisch auf, ihre Augen 
zu schließen, und ich ziehe die Tür zu, während ich leise 
zurücktrete. Dann gehe ich durch die Halle und steuere auf 
einen kleinen Hof an der Rückseite des Hauses zu. Ich greife 
nach der Türklinke und frage mich gleichzeitig, ob ich 
meinen Mantel brauche, als ich mich in dem Spiegel an der 
Wand bemerke. Eitelkeit gehört nicht zu meinen Schwächen. 
So etwas passt besser zu Alice. Ich habe sie immer für 
schöner gehalten als mich selbst, trotz der Tatsache, dass 
wir eineiige Zwillinge sind. Aber jetzt, da ich mein Gesicht 
im Spiegel erblicke, erkenne ich mich kaum wieder. 

Das Antlitz, das ich früher immer für zu rund befunden 
habe, für zu weich, ist nun mit eleganten Wangenknochen 
ausgestaltet. In meinen grünen Augen, die ich von meiner 
Mutter geerbt habe und die schon immer alle Blicke auf sich 
gezogen haben, liegt eine neue Kraft und Ausdrucksstärke. 
Es ist, als ob alles, was sich in den letzten Monaten in mir 
angesammelt hat - das Leid, aber auch der Triumph und das 
Selbstvertrauen - sich wie ein schimmerndes Juwel in ihren 
Tiefen widerspiegelt. Selbst mein Haar, das früher einfach 


nur braun war, glänzt voller Gesundheit und Kraft. Meine 
Freude über meine Erscheinung durchströmt mich wie ein 
kleines Feuer, und so trete ich ohne Mantel hinaus in die 
kühle Nachtluft. 

Wie ich es erwartet habe, ist niemand im Hof. Hier komme 
ich oft her, wenn wir von der Society zu einer Gesellschaft 
geladen werden. Ich habe mich immer noch nicht an die 
schweren Parfüms gewöhnt, die einige der anderen, 
inbrünstigeren Zauberinnen und Hellseherinnen 
bevorzugen, und so atme ich tief ein. Mein Kopf klärt sich, 
als die frische Luft in meinen Körper dringt. Ich gehe den 
gepflasterten Weg entlang, der sich durch Elspeths Garten 
windet. Sie kümmert sich höchstpersönlich um die Pflanzen. 
Ich hatte noch nie ein Händchen für Gartenarbeit, aber ich 
erkenne einige der Kräuter und Büsche, mit denen mich 
Elspeth so eifrig vertraut machen will. 

»Haben Sie keine Angst, hier draußen im Dunkeln?« Die 
tiefe Stimme dringt aus den Schatten. 

Ich richte mich auf. Von dem Mann, dem die Stimme gehört, 
kann ich weder das Gesicht noch die restliche Gestalt 
erkennen. »Nein. Sie?« 

Er lacht leise, und es ist, als ob sich warmer Wein in meinen 
Körper ergießen würde. »Ganz und gar nicht. Manchmal 
glaube ich gar, dass ich mich vor der Helligkeit mehr 
angstigen sollte.« 

Ich schüttele die rauschartige Wärme ab, die sich in meinen 
Adern niederzulassen droht, und breite die Arme aus. »Wenn 
das so ist, können Sie sich ruhig zeigen. Hier ist es ja nicht 
hell.« 

»Das stimmt.« Er tritt hervor in den schwachen Schein der 
Mondsichel. Das dunkle Haar glänzt, selbst bei dieser 
unzureichenden Beleuchtung. »Warum gehen Sie in den 
kalten, menschenleeren Garten, wo doch drin die fröhliche 
Gesellschaft ihrer Freunde auf Sie wartet?« 

Es ist ungewöhnlich, bei einer Zusammenkunft der Society 
ein unbekanntes Gesicht zu sehen. Misstrauisch verenge ich 


die Augen. »Was kümmert Sie das? Und was führt Sie zur 
Society?« 

Alle Mitglieder der Society hüten eifersüchtig ihre 
Geheimnisse. Für die Augen von jenen, die außerhalb dieser 
Mauern bleiben müssen, sind wir nur ein privater Club. Aber 
die Hexenjagden früherer Jahrhunderte wären nichts im 
Vergleich zu dem Aufschrei, der sich erheben würde, wenn 
unsere Existenz allgemein bekannt würde. Denn obwohl es 
in unserer aufgeklärten Gesellschaft viele gibt, die sich Rat 
und Hilfe suchend an einfache Spiritisten wenden, würde die 
Macht, die in unseren Reihen existiert, selbst die liberalsten 
Menschen erschrecken. 

Der Mann tritt näher. Ich kann die Farbe seiner Augen nicht 
erkennen, aber die Glut, mit der mich diese Augen 
betrachten, ist nicht zu übersehen. Sie wandern über mein 
Gesicht, meinen Hals entlang und ruhen einen Moment auf 
den sanften Kuppen meiner Brüste oberhalb des 
moosgrünen Korsetts meines Kleides. Rasch blickt er zur 
Seite, und in dem Bruchteil der Sekunde, ehe er einen 
Schritt rückwärts macht, fühle ich die Hitze, die zwischen 
unseren Körpern aufsteigt, höre das leise Aufkeuchen, von 
dem ich nicht weiß, ob er es ausgestoßen hat oder ich. 
»Arthur hat mich eingeladen.« Die Wärme ist aus seiner 
Stimme verschwunden, und plötzlich hört er sich an wie ein 
perfekter Gentleman. »Arthur Frobisher. Unsere Familien 
sind seit Jahren befreundet.« 

»Oh, ich verstehe.« Jetzt klingt mein Seufzen deutlich durch 
die Nachtluft. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, warum 
ich voller Angst die Luft anhielt. Ich nehme an, dass es fast 
unmöglich ist, irgendjemandem zu vertrauen, wenn man die 
Fähigkeit der Seelen kennt, nahezu jede Gestalt 
anzunehmen - und am häufigsten die eines Menschen. 
»Lia?« Sonia ruft mich von der Terrasse aus. 

Ich muss meinen Blick beinahe gewaltsam von den Augen 
des Mannes lösen. »Ich bin im Garten.« 


Ihre Absätze klappern auf den Steinplatten der Terrasse, 
werden lauter, je näher sie uns kommt. »Was machst du hier 
draußen? Ich dachte, du wolltest uns ein Glas Punsch 
holen!« 

Ich wedele mit der Hand in Richtung des Hauses. »Es ist so 
heiß und stickig da drin. Ich wollte etwas frische Luft 
schnappen.« 

»Elspeth hat verkündet, dass gleich das Essen serviert 
wird.« Ihr Blick fällt auf meinen Begleiter. 

Ich schaue ihn ebenfalls an. »Das ist meine Freundin, Sonia 
Sorrensen. Sonia, das ist ... Es tut mir leid, ich kenne nicht 
einmal Ihren Namen.« 

Er zögert und macht dann eine kleine, formelle 
Verbeugung. »Dimitri. Dimitri Markov. Es ist mir ein 
Vergnügen.« 

Auch in dem Dämmerlicht des Gartens ist Sonias Neugier 
nicht zu übersehen. »Ich freue mich ebenfalls, Sie 
kennenzulernen, Mr Markov. Aber ich fürchte, wir müssen 
uns jetzt zu Tisch begeben, ehe Elspeth auf die Idee kommt, 
eine Suchmannschaft nach uns auszuschicken.« Sie lässt 
mich spüren, dass sie viel lieber hier draußen geblieben 
wäre und herausgefunden hätte, was ich mit einem dunklen, 
gut aussehenden Fremden allein im Garten treibe, anstatt 
zum Essen ins Haus zu gehen. 

Ich höre das Lächeln in Dimitris Erwiderung. »Nun, das 
dürfen wir natürlich nicht zulassen, nicht wahr?« Er nickt 
zum Haus. »Nach Ihnen, meine Damen.« 

Ich folge Sonia zurück zum Haus und Dimitri reiht sich 
hinter mir ein. Ich fühle seine Augen auf mir, bei jedem 
Schritt, den ich mache. Ich fühle ein Kribbeln, obwohl ich mir 
alle Mühe gebe, den Anflug von gedanklicher Untreue James 
gegenüber beiseitezuwischen. Und was ich noch verdrängen 
möchte - aber nicht kann -, ist ein bestimmter Verdacht. 
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Später an diesem Abend sitze ich am Schreibtisch in 
meinem Zimmer und halte den Umschlag in meinen 
Händen. Wieder ein Brief von James. 
Ich sollte ihn jetzt gleich lesen. Wenn ich es hinauszögere, 
wird es nicht leichter. Keine unerwartete Stärke wird in mir 
erblühen und mich vor dem Schmerz schützen, der kommen 
wird, der immer kommt, wenn ich seine Briefe lese. Und es 
ist mir auch nicht möglich, ihn ungeöffnet zu lassen. James 
verdient es, gehört zu werden. Das zumindest schulde ich 
ihm. 
Ich greife nach dem silbernen Brieföffner, schiebe ihn unter 
die versiegelte Klappe des Umschlags und reiße ihn auf, 
noch ehe ich Zeit habe, es mir anders zu überlegen. 

3. Juni 1891 
Meine liebste Lia, 
heute ging ich am Fluss spazieren, an unserem Fluss, und 
dachte an dich. Ich erinnerte mich daran, wie dein Haar im 
Sonnenlicht schimmert, und an die sanfte Wölbung deiner 
Wange, wenn du deinen Kopf senkst und mich neckend 
anlächelst. Aber das ist nichts Neues. Ich denke jeden Tag 
an dich. Als du mich verlassen hast, versuchte ich zunächst, 
mir ein düsteres Geheimnis vorzustellen, das dich zu einem 
solchen Schritt veranlasst hatte. Es gelang mir nicht. Denn 
es gibt kein Geheimnis, keine Furcht, kein Hindernis, das 
mich jemals willentlich von dir fernhalten könnte. Ich habe 
immer angenommen, dass du das Gleiche fühlst wie ich. 
Ich glaube, ich habe endlich akzeptiert, dass du 
fortgegangen bist. Nicht nur das, sondern dass du 
schweigend fortgegangen bist, dass auf meine wiederholten 
Briefe kein Wort der Erwiderung kommt, keine Hoffnung. 
Ich würde gerne sagen, dass ich immer noch an dich 
glaube, an dich und an eine gemeinsame Zukunft. Vielleicht 
stimmt das ja. Aber im Augenblick bleibt mir nichts anderes 
übrig, als mein Leben wieder in die Hand zu nehmen, samt 


der Leere, die du darin hinterlassen hast. Und daher sollten 
wir uns einig sein, dass jeder von uns seinen Weg gehen 
wird, wie er es für richtig hält. 

Sollten sich unsere Wege wieder kreuzen, solltest du 
irgendwann zu mir zurückkehren wollen, werde ich vielleicht 
an unserem Fels am Fluss auf dich warten. Vielleicht werde 
ich eines Tages aufschauen und dich im Schatten der großen 
Eiche stehen sehen, die uns in so vielen Stunden 
gestohlener Zweisamkeit behütet hat. Was immer passiert, 
Lia, mein Herz wird stets dir gehören. Ich hoffe, du behältst 
mich in guter Erinnerung. 


James 
Der Brief ist keine Überraschung. Wie könnte er auch? Ich 
habe James verlassen. Meinen einzigen Brief an ihn schrieb 
ich an dem Abend, bevor Sonia und ich nach London 
abreisten, und der lieferte ihm weder Antworten noch 
Erklärungen. Nur eine Beteuerung meiner Liebe für ihn und 
das vage Versprechen, zurückzukehren. Diese Worte 
verloren wohl für James an Bedeutung, nachdem ich keinen 
einzigen seiner Briefe beantwortet habe. Ich kann ihm seine 
Enttäuschung und seine Abkehr von mir nicht übel nehmen. 
Meine Gedanken wandern zu einem wohlbekannten Ort, 
einem Ort voller Freude. Es ist ein Ort in meiner Fantasie, an 
dem ich James alles erzähle und ihm das anvertraue, was 
ich ihm verschwiegen habe, ehe ich New York verließ. Ein 
Ort, an dem er an meiner Seite steht, während ich die 
Prophezeiung auf eine Art und Weise beende, die uns die 
Hoffnung auf eine Zukunft erlaubt. 
Aber es dauert nicht lange, bis ich meiner Fantasie den 
Rücken kehre und mich streng zurechtweise, dass diese 
Wunschträume vergeblich sind. Die Prophezeiung hat 
bereits das Leben meines Vater und meines Bruder gekostet 
und - in gewisser Weise - auch mein eigenes. Ich könnte es 
nicht ertragen, wenn noch ein weiteres Leben ausgelöscht 
werden würde, noch dazu, wenn es James’ Leben wäre. Es 


war unsinnig zu glauben, dass er auf mich warten würde, 
wenn ich nicht einmal in der Lage bin, ihm die Gründe für 
meine Abreise zu nennen. 

Die unangenehme Wahrheit ist, dass James’ Entscheidung 
von Klugheit und Besonnenheit zeugt, während ich lediglich 
naiv war. Mein Herz verkrampft sich in der Erkenntnis, die 
ich vor mir selbst verborgen habe und um die ich stets dann 
einen großen Bogen machte, wenn ich Gefahr lief, ihr zu 
nahe zu kommen. 

Aber sie war immer da. 

Ich stehe auf und trete mit dem Brief an das ersterbende 
Kaminfeuer. Ich will das Blatt, ohne zu zögern, in die Glut 
werfen, will nicht einer Zukunft nachweinen, die niemals 
wahr werden kann, es sei denn, die Prophezeiung ist zu 
einem Ende gebracht. 

Aber es ist nicht so einfach. Meine Hand hält wie von selbst 
mitten in der Bewegung inne, bleibt vor dem Kamin in der 
Luft hängen, erwärmt sich durch die Hitze des Feuers. Ich 
rede mir ein, dass dieser Brief bloß Papier und Tinte ist. 
Dass James vielleicht doch auf mich wartet, wenn ich meine 
Aufgabe erledigt habe. Aber der Brief ist eine Erinnerung, 
die mich wie die Schwingen eines Albatros beschatten 
würde, eine Erinnerung, die ich mir nicht leisten kann. Ich 
würde ihn nur immer wieder lesen, und deshalb muss ich 
ihn vernichten. Ich darf nicht zulassen, dass er mich von 
meiner Aufgabe ablenkt. 

Dieser Gedanke löst meinen Griff um das Blatt Papier. Ich 
werfe es ins Feuer, als ob der Brief selbst in Flammen 
stehen würde. Als ob er allein durch seine bloße Existenz 
meine Hand verbrennen könnte. Ich schaue zu, wie sich die 
Ränder des Papiers in der Hitze wellen. Und nach wenigen 
Momenten ist es so, als ob ich die Worte, die James in seiner 
ordentlichen Handschrift zu Papier gebracht hat, nie gelesen 
hätte. Als ob sie niemals geschrieben worden wären. 

Die Vernichtung des Briefes lässt meinen ganzen Körper 
erzittern. Ich schlinge die Arme um mich und versuche, mich 


selbst festzuhalten. Ich sage mir, dass ich mich der 
Vergangenheit entledigt habe, ob es mir gefällt oder nicht. 
James gehört nicht länger zu mir. Alice und ich stehen 
einander als Feinde gegenüber. 

Jetzt gibt es nur noch die Schlüssel, die Prophezeiung und 
mich. 

Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber als ich 
aufwache, ist das Feuer schon fast ganzlich 
heruntergebrannt. Ich schaue mich in dem dunklen Raum 
um, auf der Suche nach dem Ursprung des Geräuschs, das 
mich geweckt hat, und erblicke eine Gestalt, so 
durchscheinend wie ein Geist, die mit einem sanften 
Rauschen seidigen weißen Stoffes durch meine geöffnete 
Zimmertür nach draußen verschwindet. 

Auf dem Korridor ist alles still. Die Türen zu den anderen 
Schlafräumen sind geschlossen. Das dämmrige Licht der 
weit heruntergedrehten Wandlampen ist so schwach wie die 
Beleuchtung in meinem Zimmer und so kann ich die Formen 
und Konturen der Möbel in dem langen Korridor gut 
ausmachen. Ohne zu zögern gehe ich in Richtung der 
Treppe. 

Die Gestalt, die in ein weißes Nachthemd gekleidet ist, geht 
die Treppe hinunter Es kann nur eins der Hausmädchen 
sein. Niemand sonst würde um diese Zeit im Haus 
unterwegs sein. Leise rufe ich nach ihr, weil ich niemanden 
wecken will. 

»Hallo? Ist alles in Ordnung?« 

Am Fuß der Treppe dreht sich die Gestalt langsam zu mir 
um. Ich keuche auf, kümmere mich nicht mehr um das 
schlafende Haus. Denn ich blicke in das Antlitz meiner 
Schwester. 

Wie bei unserer Begegnung mit den Schwingen spielt ein 
leises Lächeln um ihre Mundwinkel. Das Lächeln ist sanft 
und hinterhältig zugleich. Es ist ein Lächeln, das nur Alice 
zustande bringt. 


»Alice?« Ihr Name auf meiner Zunge ist vertraut und 
beängstigend. Vertraut, weil sie meine Schwester ist. Mein 
Zwilling. Beängstigend, weil ich weiß, dass sie es nicht sein 
kann, nicht in Fleisch und Blut. Ihre Gestalt leuchtet 
förmlich, und ich kann deutlich erkennen, dass ihr 
physischer Körper nicht gegenwärtig ist. 

Das ist völlig unmöglich, denke ich. Es kann nicht sein. Kein 
menschliches Wesen, das mit den Schwingen reist, kann die 
Grenze in die wirkliche Welt überschreiten. Nicht sichtbar 
jedenfalls. Das ist eine der ältesten Regeln, die der Orden 
der Grigori aufgestellt hat, der immer noch über die 
Prophezeiung wacht, über die Reisen mit den Schwingen 
und über die Anderswelten. 

Ich rätsele immer noch über Alice’ verbotenes Erscheinen, 
als sie zu verblassen beginnt. Ihre Gestalt wird immer 
durchscheinender. In dem Augenblick, ehe sie ganz 
verschwindet, verwandelt sich ihr Blick, wird hart und böse. 
Dann ist sie weg. 

Ich packe das Geländer, weil ich Angst habe, zu Boden zu 
sinken. Alles dreht sich vor mir, während mir die 
Ungeheuerlichkeit dieses Ereignisses bewusst wird. Es 
stimmt: Alice ist eine exzellente Zauberin; schon vor meiner 
Abreise aus New York war sie ungeheuer geschickt. Aber ihr 
Auftauchen hier in London, über diese gewaltige Entfernung, 
kann nur bedeuten, dass sie seitdem noch viel mächtiger 
geworden ist. 

Natürlich habe ich mich nie der Illusion hingegeben, dass es 
anders sein könnte. Denn obwohl ich erst dabei bin, all 
meine Gaben zu entdecken, merke ich, wie ich jeden Tag 
stärker werde. Es ist nur natürlich, dass Alice die gleiche 
Entwicklung durchmacht. 

Aber dass sie die Grenze durchbrochen hat, die von den 
Grigori gesetzt wurde, kann nur eins bedeuten: Die Seelen 
mögen mich zwar all die Monate in Frieden gelassen haben, 
aber nur, weil meine Schwester immer noch all ihre Macht 
für Samael einsetzt. 


Und ich habe das Gefühl, dass sie etwas vorhaben, was 
ihrem langen Stillhalten ein Ende machen wird. 


A 


Guten Morgen, Lia.« 

Philip marschiert ins Zimmer. Seine ganze Haltung drückt 
Selbstvertrauen und Autorität aus. Die Linien um seine 
Augen sind tiefer geworden, und ich frage mich, ob ihn die 
Reise erschöpft hat oder ob es daran liegt, dass er beinahe 
alt genug ist, um mein Vater zu sein. 

»Guten Morgen. Bitte, nehmen Sie Platz.« Ich lasse mich 
auf dem Sofa nieder, während sich Philip in den Sessel 
neben dem Kamin setzt. »Wie war Ihre Reise?« 

In gegenseitigem Einvernehmen vermeiden wir Worte und 
Begriffe, aus denen etwaige Lauscher den wahren Inhalt 
unseres Gesprächs erkennen könnten. 

Er schüttelt den Kopf. »Sie war es nicht. Ich hatte diesmal 
so große Hoffnungen, aber ...« Wieder schüttelt er entmutigt 
den Kopf. Er lehnt sich gegen die Rückenlehne des Sessels 
und jetzt ist die Erschöpfung in seinem Antlitz nicht mehr zu 
übersehen. »Manchmal zweifle ich daran, dass wir das 
Mädchen jemals finden, von der Namenlosen ganz zu 
schweigen.« 

Ich bemühe mich, mir meine Enttäuschung nicht anmerken 
zu lassen. Philip Randall hat unermüdlich gearbeitet, um die 
beiden fehlenden Schlüssel aufzuspüren. Dass es uns 
bislang noch nicht gelungen ist, ist nicht sein Fehler. Wir 
haben nur einen Namen: Helene Castilla. Er steht auf der 
Liste, die Henry so eifrig gehütet hat, und wir konnten bisher 
noch niemanden mit diesem Namen ausfindig machen, der 
zudem das Zeichen trägt. Die Prophezeiung bestimmt, dass 
die Schlüssel, zu denen Sonia und Luisa gehören, mit der 
Jormungand gezeichnet sind und am 1. November 1874 um 
Mitternacht in der Nähe der englischen Stadt Avebury 
geboren wurden. Fast siebzehn Jahre sind seit der Geburt 
der Schlüssel vergangen und die schlampige Führung der 
Gemeinderegister in den kleinen Dörfern Englands 
erschwert unsere Suche zusätzlich. 


Helene kann überall sein. Vielleicht ist sie sogar tot. 

Ich will Philip Mut zusprechen: »Vielleicht sollten wir froh 
sein. Wenn es so leicht wäre, könnte es gut sein, dass 
jemand sie vor uns findet.« Er lächelt mit einem Anflug von 
Dankbarkeit, und ich fahre fort: »Ich habe keinen Zweifel, 
dass wir schon sehr bald wieder ihre Fährte aufnehmen 
werden.« 

Er seufzt und nickt. »An Hinweisen mangelt es nicht, aber 
oft stellt sich heraus, dass es sich um einfache Muttermale, 
alte Narben oder Brandwunden handelt. Ich werde mir ein 
paar Tage Zeit nehmen und die jüngsten Berichte 
durchsehen und sie sortieren, ehe ich mich wieder auf den 
Weg mache.« Seine Augen zucken zur Tür der Bibliothek, 
ehe er mich wieder anschaut. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie 
irgendwelche Neuigkeiten?« 

Meine Stimmung verdüstert sich augenblicklich. Es ist kaum 
vorstellbar, dass Tante Abigail und die Grigori Alices 
Manipulationen und ihre Übertretung der Regeln nicht 
bemerkt haben. Und somit ist es nur eine Frage der Zeit, bis 
man mich nach Altus beruft, um die Seiten zurückzuholen, 
ehe Alice noch stärker wird. 

Ich schüttele den Kopf. »Aber möglicherweise werde ich 
selbst bald eine Reise antreten.« 

Er richtet sich auf. »Eine Reise? Aber Sie wollen doch wohl 
nicht alleine reisen!« 

»Ich fürchte doch. Nun, Sonia wird mich wahrscheinlich 
begleiten, und ich denke, dass wir auch einen Führer 
brauchen, aber abgesehen davon, werde ich tatsächlich 
allein sein.« 

»Aber ... wohin wollen Sie reisen? Wie lange werden Sie fort 
sein?« 

Es passiert nicht oft, dass ich etwas Wichtiges vor Philip 
geheim halten muss. Philip, den mein Vater vor seinem Tod 
beauftragte, weiß mehr über die Prophezeiung als sonst 
jemand außerhalb der Society, abgesehen vielleicht von 
Edmund, unserem Kutscher in New York. Aber trotzdem 


habe ich Philip aus Rücksicht auf seine Sicherheit - und 
meine eigene - etliche Details verschwiegen. Die Seelen 
sind heimtückisch und ihre Macht ist unermesslich. Es ist 
durchaus denkbar, dass sie einen Weg finden könnten, Philip 
für ihre eigenen Ziele zu missbrauchen. 

Ich lächle. »Sagen wir mal, dass die Reise für die 
Prophezeiung wichtig ist und dass ich so schnell wie möglich 
zurückkehren werde.« 

Er steht abrupt auf. Seine Finger kämmen unruhig durch 
sein Haar. Er wirkt wie ein verzweifelter kleiner Junge. Mir 
wird plötzlich klar, dass er nicht so alt ist, wie ich dachte, 
trotz des ruhigen Selbstvertrauens und der Besonnenheit, 
die mich so an Vater erinnern. 

»Es ist schon in London gefährlich für Sie; Sie können 
unmöglich eine solche Reise in Erwägung ziehen!« Er bleibt 
stehen, ein Bild der Entschlossenheit. »Ich werde Sie 
begleiten.« 

Ich durchquere den Raum und nehme seine Hände in 
meine. Nichts an dieser Geste kommt mir unschicklich vor, 
obwohl ich keinen Mann mehr berührt habe, seit ich James 
in New York zurückgelassen habe. 

»Lieber Philip. Das ist unmöglich. Ich weiß nicht, wie lange 
ich fort sein werde, und es ist viel wichtiger, dass Sie die 
Suche nach den Schlüsseln fortsetzen, während ich meine 
eigenen Angelegenheiten regele. Außerdem muss ich die 
Last dieses Teils der Prophezeiung allein tragen, obwohl ich 
von Herzen wünsche, es wäre anders.« Ich beuge mich vor 
und streiche mit dem Handrücken sanft über seine kühle 
Wange. Diese Vertraulichkeit kommt auch für mich 
unerwartet, aber als ich sehe, wie sich seine Augen 
verdunkeln, wird mir klar, dass seine Überraschung viel 
größer ist als meine eigene. »Es ist sehr freundlich von 
Ihnen, mir Ihre Begleitung anzubieten. Ich weiß, dass Sie 
nicht von meiner Seite weichen würden, wenn ich es 
erlaubte.« 


Er hebt die Hand zu seiner Wange, und ich habe das 
merkwürdige Gefühl, dass er nach dieser kurzen Berührung 
alles, worüber wir gesprochen haben, vergessen hat. Meine 
Reise erwähnt er nicht mehr. 

In dieser Nacht reise ich mit den Schwingen nach 
Birchwood. Ich betrete die Anderswelten nicht mehr mit 
Absicht, aber ich ziehe mich auch nicht bewusst vor ihnen 
zurück. Ich weiß, dass Sonia besorgt wäre, wenn sie 
herausfände, dass ich mich ohne Begleitung in den 
Anderswelten aufhalte, aber ich bin neugierig auf meine 
Schwester und möchte die Gelegenheit wahrnehmen, einen 
Blick auf ihr Leben ohne mich zu erhaschen. 

Und vielleicht auch einen Blick auf James. Dieser Gedanke 
ist ein bloßes Flüstern in meinem Herzen. 

Der Himmel ist tintenschwarz und endlos. Nur eine schmale 
Mondsichel erhellt das hohe, schwankende Gras der Felder. 
Der Wind rauscht durch das Laub, und ich erkenne die 
Anzeichen eines heraufziehenden Sturms, das fast sichtbare 
Knistern eines nahenden Blitzes und das darauf folgende 
Donnern. Doch im Augenblick ist noch alles still, fast 
unheimlich still. 

Dunkel und mächtig ragt Birchwood Manor in den Himmel. 
Die hohen Steinmauern erheben sich wie eine Festung in die 
Nacht. Das Haus kommt mir verlassen vor, selbst aus der 
Entfernung. Die Lampen, die bei Einbruch der Dunkelheit 
immer neben dem Eingangstor entzündet werden, sind 
erloschen, die Bleiglasfenster der Bibliothek 
undurchdringlich schwarz, obwohl es seit Langem üblich ist, 
die Lampe auf Vaters Schreibtisch in der Nacht brennen zu 
lassen. 

Und dann stehe ich vor dem Eingang. Der eiskalte Marmor 
brennt sich in meine nackten Fußsohlen; ich spüre es zwar, 
aber es kümmert mich nicht. An diese Distanz, die ich 
während der Reise mit den Schwingen zu meinem Körper 
empfinde, habe ich mich längst gewöhnt. Die Standuhr im 


Foyer tickt leise. Ich schleiche die Treppe hinauf und steige 
instinktiv über die vierte Stufe hinweg, die knarrt. 

Wie so vieles in meinem Leben, ist auch mein Zuhause mir 
fremd geworden. Ich erkenne es noch - die abgewetzten, 
uralten Teppiche, das mit Schnitzereien verzierte Geländer 
aus Mahagoni - aber es ist so, als ob es sein \Nesen 
verändert hätte, als ob es nicht mehr dieselben Steine, 
dasselbe Holz und derselbe Mörtel wären, die mich seit 
meiner frühesten Kindheit behütet haben. 

Das dunkle Zimmer, am Ende des Korridors. Ich bin nicht 
überrascht, dass die Tür offen steht. Licht dringt heraus. 

Ich bewege mich darauf zu. Ich empfinde keine Angst, 
sondern Neugier, denn es geschieht nur selten, dass ich 
unvermittelt mit den Schwingen reise, ohne Sinn und 
Zweck. Die Tür zu meinem eigenen Schlafzimmer ist 
geschlossen, genauso wie die Türen zu den Räumlichkeiten 
von Henry und meinem Vater. Alice ist nun der Mittelpunkt 
des Hauses. Sie kümmert sich nur um sich selbst. 
Vermutlich fällt es ihr leichter zu vergessen, dass sie einmal 
eine Familie hatte, wenn alle Türen fest verschlossen 
bleiben. 

Mir macht das nichts aus, denn ich trage die Erinnerungen 
an meine Vergangenheit, an meine Familie, nicht in den 
dunkelsten Kammern meines Herzens, wie man vielleicht 
vermuten könnte, sondern in den hell erleuchteten Winkeln, 
wo ich sie in ihrer ganzen Wahrhaftigkeit sehen kann. 

Ohne zu zögern betrete ich das dunkle Zimmer. Die 
Gesetze der Grigori bewahren mich davor, gesehen zu 
werden, selbst wenn ich es anders wünschen würde. Selbst 
wenn ich mir wünschen würde, über die gleichen 
verbotenen Mächte zu verfügen, die Alice sich 
augenscheinlich dienstbar gemacht hat. 

Was ich nicht tue. 

Mein Blick fällt sofort auf meine Schwester. Sie sitzt auf 
dem Boden in der Mitte des Kreises. Es ist derselbe Kreis, 
den ich vor vielen Monaten entdeckt habe, derjenige, den 


sie in die Holzdielen des Bodens unter dem alten Teppich 
geritzt hat. Obwohl meine Fähigkeit als Zauberin sich nicht 
mit der meiner Schwester messen kann, weiß ich doch 
genug, um zu erkennen, dass der Kreis die Macht des 
Zauberers in seiner Mitte verstärkt und ihn gleichzeitig 
beschützt. Der Anblick lässt mich erschauern, selbst in 
meiner augenblicklichen körperlosen Form. 

Alice trägt ihr weißes Nachthemd. Es ist mit 
lavendelfarbenen Seidenbändern verziert. Diese 
Nachthemden wurden gleich im halben Dutzend genäht, 
drei für mich, drei für Alice. Ich erinnere mich noch gut an 
sie. Ich trage meine nicht mehr, weil sie ebenfalls Teil eines 
vergangenen Lebens sind. Aber Alice, in ihrem Nachthemd, 
wirkt unschuldig und einfach nur entzückend, wie sie da mit 
geschlossenen Augen auf den Fersen hockt. Ihre Lippen 
bewegen sich kaum hörbar, wie im Gebet. 

Ich bleibe eine Weile still stehen und betrachte das Licht 
und die Schatten, die sich auf ihrem Gesicht ein Stelldichein 
geben, angefeuert von den Kerzen rund um den Kreis. Ihre 
gehauchten Worte lullen mich ein und ich falle in eine 
merkwürdige Trance. Mir werden die Augenlider schwer, 
obwohl mein Körper in London bereits in tiefem Schlaf liegt. 
Aber als Alice die Augen Öffnet, schrecke ich auf. 

Zunächst denke ich, sie starrt bloß in den Raum, doch ihre 
Augen gleiten ruhig durch die Schatten und finden meine, 
als ob sie die ganze Zeit über gewusst hat, dass ich da bin. 
Sie muss es nicht aussprechen - ich kenne die Wahrheit 
schon -, aber sie sagt es trotzdem. Und dabei blickt sie 
geradewegs in meine Seele, wie sie es schon immer getan 
hat. 

»Ich sehe dich«, sagt sie. »Ich sehe dich, Lia. Ich weiß, dass 
du da bist.« 

Ich lasse mir mit dem Ankleiden Zeit und denke 
währenddessen über meine Reise nach Birchwood nach. Das 
Tageslicht bringt keine Klarheit. Die Vernunft sagt mir, dass 
ich unmöglich mit den Schwingen gereist sein kann, dass es 


ein gewöhnlicher Traum gewesen sein muss, denn die 
beiden Dimensionen - die astralen Schwingen und die 
wirkliche Welt - werden durch einen Schleier getrennt, den 
man nicht lüften kann. Man kann nur sehen, was in einer 
Welt geschieht, wenn man sich in ihr befindet, und Alice war 
unzweifelhaft in der Wirklichkeit, während ich mich ... wo 
auch immer befand, im Traum oder mit den Schwingen. 

Und doch bin ich mir sicher, dass ich mit den Schwingen 
reiste. Und ebenso sicher bin ich mir, dass Alice meine 
Anwesenheit wahrnahm. Sie hat es selbst gesagt. Ich frage 
mich gerade, was ich mit dieser neuen Erkenntnis anfangen 
soll, als es an die Tür klopft. 

Sonia tritt ein, ohne auf meine Erlaubnis zu warten, obwohl 
ich erst halb angezogen bin. Es stört mich nicht. Wir haben 
uns schon lange von jeglicher Formalität zwischen uns 
verabschiedet. 

»Guten Morgen«, sagt sie. »Hast du gut geschlafen?« 

Ich greife an den üppigen Samtroben vorbei, die in meinem 
Schrank hängen, und entscheide mich für ein einfaches 
Kleid aus aprikosenfarbener Seide. »Eigentlich nicht.« 

Sie runzelt die Stirn. »Was meinst du damit? Was ist 
passiert?« 

Ich seufze, drücke das Kleid gegen meinen Busen und lasse 
mich neben Sonia auf mein Bett fallen. Plötzlich fühle ich 
mich schuldig. Ich war in letzter Zeit nicht ehrlich Sonia 
gegenüber. Ich habe ihr nichts von meiner entsetzlichen 
Reise erzählt, als ich Samael begegnete und mit einem 
blutigen Kratzer auf der Wange aufwachte. Ich habe ihr auch 
nicht erzählt, dass ich Alices Abbild auf der Treppe hier in 
Milthorpe Manor gesehen habe. 

Und unsere Allianz verzeiht keine Geheimnisse. 

»Ich bin letzte Nacht nach Birchwood gereist«, sage ich 
schnell, ehe ich mich eines anderen besinnen kann. 

Auf den Zorn, der ihre Wangen rötet, bin ich nicht gefasst. 
»Du sollst doch nicht ohne mich mit den Schwingen reisen, 


Lia. Du weißt, dass es gefährlich ist.« Ihre letzten Worte sind 
nur noch ein Zischen. 

Natürlich hat sie recht. Wir haben es uns zur Gewohnheit 
gemacht, gemeinsam mit den Schwingen zu reisen, und 
auch nur dann, wenn Sonia es für die Unterweisung in 
meine Gaben für nötig erachtete. Es ist zu meinem eigenen 
Schutz, weil immer die Gefahr besteht, dass es den Seelen 
gelingt, die Astralschnur, die meine Seele an meinen Leib 
bindet, zu durchtrennen. Wenn das passiert, würde mein 
schlimmster Albtraum wahr werden und ich wäre für immer 
in dem eisigen Abgrund gefangen. Und trotzdem überrascht 
mich Sonias Erregung. Ich spüre eine Woge der Zuneigung 
wegen ihrer Sorge um mich. 

Ich lege meine Hand auf ihren Arm. »Ich bin nicht 
absichtlich gereist. Ich wurde ... gerufen.« 

Sie hebt die Augenbrauen und ihre Augen blicken mich 
angstlich an. »Von Alice?« 

»Ja, vielleicht ... Ich weiß es nicht. Aber ich sah sie in 
Birchwood. Und ich glaube, sie sah mich auch.« 

Der Schock in Sonias Gesicht ist unverkennbar. »Was willst 
du damit sagen: Sie sah dich auch? Sie kann dich nicht 
sehen, solange sie in ihrer Welt ist und du mit den 
Schwingen reist. Das wäre gegen jedes Gesetz!« Sie zögert 
und betrachtet mich dann mit einem unergründlichen 
Ausdruck in den Augen. »Es sei denn, du hast verbotene 
Mächte benutzt.« 

»Ich bitte dich! Natürlich habe ich das nicht getan! Ich mag 
ja eine Zauberin sein, aber ich habe überhaupt keine 
Ahnung, wie ich eine solche Macht heraufbeschwören kann. 
Und ich will es auch gar nicht wissen.« Ich stehe auf, ziehe 
mir das Kleid über und spüre, wie es über meine Unterröcke 
und meine Strümpfe gleitet. Als ich wieder aus der 
bauschigen Seide auftauche, fange ich Sonias Blick ein. 
»Aber ich glaube nicht, dass Alice sich allzu sehr um die 
Grigori schert. Eigentlich stand das zu erwarten.« 

»Was willst du damit sagen?« 


Ich seufze. »Ich glaube, sie kürzlich nachts hier gesehen zu 
haben. Hier, in Milthorpe Manor. Ich wachte mitten in der 
Nacht auf und sah jemanden auf der Treppe. Ich dachte, es 
sei Ruth oder eins der anderen Mädchen, aber als ich sie 
ansprach, drehte sich die Gestalt um und ... nun, sie sah aus 
wie Alice.« 

»Sie sah aus wie Alice?« 

»Die Gestalt war undeutlich, nicht klar zu erkennen. Daher 
weiß ich auch, dass es kein wirklicher Körper war. Aber sie 
war es.« Ich nicke und bin mir mit einem Mal wieder ganz 
sicher. »Sie war es.« 

Sonia steht auf und geht zum Fenster, von dem aus man 
auf die Straße vor dem Haus schauen kann. Sie schweigt 
lange Zeit. Als sie wieder spricht, liegen Ehrfurcht und Angst 
in ihrer Stimme. 

»Also kann sie uns sehen. Und wahrscheinlich auch hören.« 
Ich nicke, obwohl Sonia mir ihren Rücken zukehrt. »Ich 
denke schon.« 

Sie dreht sich zu mir um. »Was heißt das für uns? In Bezug 
auf die fehlenden Seiten, meine ich.« 

»Keine Schwester der Prophezeiung würde das Versteck der 
Seiten Alice verraten, jedenfalls nicht aus freiem Willen. 
Aber wenn sie in der Lage ist, unsere Fortschritte zu 
verfolgen, könnte sie vor uns ans Ziel kommen oder uns 
daran hindern, es unsererseits zu erreichen.« 

»Aber sie kann nicht in diese Welt überwechseln, nicht 
körperlich, nicht ganz und gar. Und um uns auf normalem 
Weg zu folgen, müsste sie eine lange Reise unternehmen, 
von New York nach London. Das kostet Zeit.« 

»Es sei denn, sie hat jemanden an der Hand, der diese 
Aufgabe für sie erledigt.« 

Sonia schaut mich an. 

»Aber was können wir tun, Lia? Wie können wir sie davon 
abhalten, an die Seiten zu gelangen, wenn sie aus dieser 
Entfernung jede unserer Bewegungen Mmitverfolgen kann?« 
Ich zucke mit den Schultern. Die Antwort ist ganz einfach. 


»Wir müssen vor ihr da sein.« 

Ich hoffe, Sonia merkt nicht, dass meine Worte stärker sind 
als meine Überzeugung, denn die Vorstellung, dass ich 
schon bald meiner Schwester wieder gegenüberstehen 
könnte, beunruhigt mich zutiefst. 

Die Erkenntnis, dass Alice sich auf diese Konfrontation 
vorbereitet, dass sie den Verlauf der Prophezeiung 
beschleunigen will, erweckt in mir eine düstere Vorahnung. 
Angesichts der erstarkten Macht meiner Schwester kommen 
mir meine eigenen Fähigkeiten jämmerlich vor. Aber sie sind 
alles, was ich habe. 
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Sonia und ich sitzen auf der kleinen Terrasse an der 
Rückseite von Milthorpe Manor. Der Garten ist nicht zu 
vergleichen mit den ausgedehnten Feldern von Birchwood 
und auch keinesfalls so still und friedlich, aber das üppige 
Grün und die herrlichen Blumen ringsum machen aus der 
Terrasse ein Stück Paradies inmitten des Trubels und des 
Drecks von London. Wir haben nebeneinander in bequemen 
Liegestühlen Platz genommen und unsere Gesichter mit 
geschlossenen Augen der Sonne zugewandt. 

»Soll ich uns einen Sonnenschirm holen?«, fragt Sonia, die 
sich vermutlich gerade daran erinnert, was sittsam und 
angemessen wäre. Aber ihre Stimme klingt träge, und ich 
weiß, dass es sie eigentlich nicht kümmert, ob wir unsere 
Haut vor der Sonne schützen oder nicht. 

Mit geschlossenen Augen antworte ich: »Ach, lass doch. Die 
englische Sonne scheint selten genug. Ich werde mich 
jedenfalls nicht von ihrer Wärme abwenden.« 

Der Liegestuhl neben mir knarrt. Sonia hat sich 
anscheinend zu mir umgedreht. In ihren nächsten Worten 
höre ich Gelächter mitklingen. »Die porzellanhäutigen 
Londoner Mädchen ziehen bestimmt an einem solchen Tag 
alle Vorhänge zu.« 

Ich hebe den Kopf und beschatte die Augen mit der Hand. 
»Tja, ganz wie sie wollen. Ich bin so froh, dass ich keine von 
ihnen bin.« 

Sonias Lachen gleitet auf der Brise durch den Garten. »Ich 
auch!« 

Wir drehen uns beide gleichzeitig um, als aus dem Haus 
laute Worte und Rufe nach draußen dringen. Es hört sich 
fast wie ein Streit an, obwohl ich noch nie gehört habe, dass 
auch nur einer der Dienstboten die Stimme erhoben hätte. 
»Was ist denn da ...?« Sonia bleibt keine Zeit mehr, ihre 
Frage auszusprechen, denn plötzlich erklingen hastige 
Schritte und der Streit rückt hörbar näher. Fragend und 


beunruhigt schauen wir uns an und erheben uns. Empörte 
Stimmen werden laut. 

»... das ist doch lächerlich. Sie müssen uns nicht ...« 
»Herrgott noch mal, lassen Sie ...« 

Eine junge Frau biegt mit großen Schritten um die Ecke, 
Ruth dicht auf ihren Fersen. »Es tut mir leid, Miss. Ich habe 
versucht, ihr zu sagen ...« 

»Und ich habe versucht, ihr zu sagen, dass es nicht nötig 
ist, uns wie Fremde anzumelden!« 

»Luisa?« Aber es gibt keinen Zweifel: Sie ist es - die 
Adlernase, das glänzende dunkelbraune Haar, die vollen 
roten Lippen - und doch kann ich nicht glauben, dass meine 
Freundin leibhaftig vor mir steht. 

Sie gibt keine Antwort, denn hinter ihr tauchen zwei weitere 
Gestalten auf. Ich bin so verblüfft, dass mir die Worte fehlen. 
Glücklicherweise hat Sonia sich schneller gefasst. 

»Virginia! Und ... Edmund!«, ruft sie aus. 

Ich stehe einen Moment lang bloß da, will warten, bis ich 
mir sicher bin, dass dies kein Traum, sondern Wirklichkeit 
ist. Edmunds Lächeln ist nur ein Abglanz des Lächelns, das 
er Henry immer geschenkt hat, aber es ist genug. Es ist 
genug, um mich aus meiner Starre zu reißen. 

Und dann fangen Sonia und ich vor lauter Freude an zu 
kreischen und rennen auf sie zu. 

Nachdem wir eine erregte und lautstarke Begrüßung hinter 
uns gebracht haben, machen es sich Tante Virginia und 
Luisa mit Sonia und mir im Salon gemütlich, während sich 
Edmund um das Gepäck kümmert. Ich lasse Tee und Kekse 
kommen, obwohl das Gebäck unserer Köchin berüchtigt 
dafür ist, schon den einen oder anderen Zahn gekostet zu 
haben. Ich zucke zusammen, als Tante Virginia in die 
steinharten Kekse beißt. 

»Ein bisschen trocken, nicht wahr?«, sage ich zu Tante 
Virginia. 

Sie kaut eine Weile und quält dann mit einem 
vernehmlichen Schlucken die staubigen und harten Krümel 


des Kekses durch ihre Speiseröhre. »Ein bisschen.« 

Luisa nimmt sich einen. Mir ist klar, dass ich sie nicht zu 
warnen brauche: Nur ihre eigene Erfahrung ist in der Lage, 
Luisa von etwas zu Überzeugen. 

Laut knirschend beißt sie in den Keks, aber das Stück bleibt 
nur eine Sekunde in ihrem Mund. Dann spuckt sie es in ihr 
Taschentuch. »Ein bisschen? Ich glaube, ich habe mir einen 
Zahn ausgebissen! Wer hat diese kulinarische 
Unverschämtheit zu verantworten?« 

Sonia lacht hinter vorgehaltener Hand, aber ich kann mich 
nicht bremsen und breche in lautes Gelächter aus. »Pst! 
Unsere Köchin backt diese Dinger. Bitte nicht so laut. 
Ansonsten verletzt du ihre Gefühle.« 

Luisa strafft die Schultern. »Besser ihre Gefühle als unsere 
Zähne!« 

Ich bemühe mich um eine tadelnde Miene, was mir völlig 
misslingt. »Ach, ihr beide habt mir ja so gefehlt! Wann seid 
ihr angekommen?« 

Mit einem Klicken setzt Luisa ihre Teetasse ab. »Unser Schiff 
hat heute Morgen angelegt. Und es war auch höchste Zeit. 
Ich war fast während der ganzen Reise seekrank.« 

Ich erinnere mich an die raue Überfahrt, die Sonia und ich 
durchlitten hatten. Mir wird nicht so leicht übel wie Luisa, 
aber auch ich war froh, als wir London erreichten, denn die 
Reise war alles andere als angenehm. 

»Wir hätten euch am Kai abgeholt, wenn wir von eurem 
Kommen gewusst hätten«, sagt Sonia. 

»Wir haben uns recht ... kurzfristig entschieden«, sagt Tante 
Virginia. Es scheint, als ob sie ihre Worte sehr sorgfältig 
wählt. 

»Aber warum?«, fragt Sonia. »Wir haben Luisa erst in ein 
paar Monaten erwartet und, nun ja ...« Sonia verstummt. Sie 
will nicht unhöflich sein. 

»Ja, ich weiß.« Auch Tante Virginia setzt ihre Tasse ab. »Ich 
weiß, dass ihr mich überhaupt nicht erwartet habt. 
Jedenfalls nicht in naher Zukunft.« 


Etwas in ihren Augen versetzt mich in Unruhe. »Also, 
warum bist du gekommen, Tante Virginia? Ich meine, es 
freut mich ungemein, dich zu sehen. Aber ...« 

Sie nickt. »Du hast recht. Ich sagte dir, dass es meine 
Pflicht sei, bei Alice zu bleiben und mich um ihre Sicherheit 
zu kümmern, trotz ihrer Weigerung, ihre Rolle als Wächter zu 
akzeptieren.« Sie hält inne und starrt in eine Ecke. Ich habe 
das Gefühl, dass sie einen Augenblick lang nicht hier in 
London ist, sondern in Birchwood, wo sie etwas Seltsames 
und Unerfreuliches erlebt haben muss. Als sie wieder 
spricht, ist ihre Stimme leise, fast nur ein Murmeln, so als 
spräche sie zu sich selbst. »Ich muss zugeben, dass ich trotz 
allem, was geschehen ist, ein schlechtes Gewissen habe, 
weil ich sie allein ließ.« 

Sonia wirft mir von ihrem Platz neben dem Kamin aus einen 
Blick zu, aber ich warte geduldig das Ende von Tante 
Virginias Schweigen ab. Ich habe es nicht eilig zu hören, was 
sie zu sagen hat. 

Sie fängt meinen Blick ein und löst sich aus ihren 
Erinnerungen. »Alice ist ... seltsam geworden. Ich weiß, dass 
sie schon seit Langem schwer einzuschätzen ist«, fügt sie 
hinzu, als sie meinen überraschten Blick sieht. »Seltsam« ist 
kaum das Wort, das dem Verhalten meiner Schwester im 
vergangenen Jahr gerecht wird. »Aber seit du weg bist ... 
nun, ihre Veränderung ist wahrhaftig beängstigend.« 

Bis vor Kurzem habe ich mich von Alices Aktivitäten 
weitgehend abgeschottet, und ich merke, dass ich die 
relative Ahnungslosigkeit nicht loslassen möchte, auch wenn 
es ein Fehler ist. Denn die Erfahrung hat mich gelehrt, dass 
man eine Schlacht nur dann gewinnen kann, wenn man so 
viel wie möglich über den Feind weiß. Selbst wenn der Feind 
die eigene Schwester ist. 

Sonias Stimme klingt laut in der Stille. »Was meinen Sie 
damit, Miss Virginia?« 

Tante Virginia lässt ihren Blick von Sonia zu mir schweifen 
und senkt ihre Stimme, als ob sie Angst hat, dass wir 


belauscht werden würden. »Sie übt sich zu allen möglichen 
und unmöglichen Stunden - auch tief in der Nacht - in ihren 
Zaubersprüchen. Und zwar im Zimmer deiner Mutter.« 

Im dunklen Zimmer. 

»Sie beschwört entsetzliche Kreaturen. Sie spricht 
verbotene Zaubersprüche. Aber am schlimmsten ist, dass 
sie mächtiger geworden ist, als ich mir je hätte vorstellen 
können.« 

»Warum bestrafen die Grigori sie nicht dafür, dass sie 
verbotene Magie einsetzt? Dass sie überhaupt Magie in 
unserer Welt benutzt. Das ist doch nicht gestattet. So 
jedenfalls hast du es mir gesagt.« Hysterie lässt meine 
Stimme schrill klingen. 

Sie nickt langsam. »Aber die Grigori haben nur Einfluss auf 
die Anderswelten. Die Strafen, die sie verhängen, sind an 
die Grenzen der Anderswelten gebunden. Die Grigori haben 
Alice bereits verbannt. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, 
Lia, aber sie ist unglaublich vorsichtig und ebenso 
unglaublich mächtig. Sie bewegt sich in den Anderswelten, 
ohne dass die Grigori sie bemerken, ähnlich wie du mit den 
Schwingen reist und dabei die Seelen hinters Licht führst.« 
Tante Virginia zuckt mit den Schultern. »Ihre Aufsässigkeit 
ist ungeheuerlich. Aber es gibt nicht viel, was die Grigori 
jemandem androhen können, der zur wirklichen Welt gehört. 
Ansonsten würden sie selbst Grenzen überschreiten, die 
nicht überschritten werden dürfen.« 

Verwirrt lege ich den Kopf schräg. »Wenn die Grigori Alice 
aus den Anderswelten verbannt haben, müsste sie doch 
unter Kontrolle sein.« Wut und Verzweiflung sorgen dafür, 
dass ich die Worte fast ausspucke. 

»Es sei denn ...«, sagt Sonia langsam. 

»Es sei denn - was?« Zu meiner wachsenden Hysterie 
gesellt sich Panik, brodelt in meinem Magen und verursacht 
mir Übelkeit. 

»Es sei denn, sie kümmert sich einfach nicht darum«, 
mischt sich Luisa ein, die neben Tante Virginia auf dem Sofa 


sitzt. »Und genauso ist es, Lia. Es kümmert sie nicht, was 
die Grigori tun oder sagen. Sie kümmert sich nicht um ihre 
Regeln und Strafen und sie fragt sie nicht um Erlaubnis. Sie 
braucht sie nicht, nicht mehr. Sie ist viel zu mächtig 
geworden.« 

Eine Weile bleiben wir alle still und trinken unseren Tee, mit 
dem Bild einer übermächtigen und ungebändigten Alice vor 
Augen. Tante Virginia bricht schließlich das Schweigen, 
wobei sie das Thema wechselt. 

»Es gibt noch einen Grund, warum wir hier sind, Lia, obwohl 
diejenigen, die ich bereits genannt habe, schon ausreichen 
würden.« 

»Was denn? Was gibt es noch?« Ich kann mir nicht 
vorstellen, welches Ereignis Tante Virginia noch dazu 
bringen könnte, Hals über Kopf New York zu verlassen und 
übers Meer nach London zu fahren. 

Tante Virginia seufzt. »Es geht um Tante Abigail. Sie ist sehr 
krank und sie bittet dich, umgehend nach Altus zu 
kommen.« 

»Ich hatte sowieso vor, bald dorthin zu reisen. Ich hatte so 
ein ... Gefühl. Wegen Alice.« Ohne weiter darauf 
einzugehen, fahre ich fort. »Aber mir war nicht bewusst, 
dass Tante Abigail krank ist. Wird sie wieder gesund?« 
Trauer liegt in Tante Virginias Augen. »Ich weiß nicht, Lia. 
Sie ist sehr alt. Sie herrscht seit vielen Jahren über Altus. 
Vielleicht ist einfach ihre Zeit gekommen. Auf jeden Fall ist 
es höchste Zeit, dass du gehst, besonders in Hinblick auf 
Alices Entwicklung. Tante Abigail ist die Hüterin der Seiten. 
Nur sie weiß, wo sie verborgen sind. Wenn sie von uns geht, 
ohne dir mitzuteilen, wie man sie finden kann ...« Sie Muss 
nicht zu Ende sprechen. 

»Ich verstehe. Aber wie soll ich den Weg nach Altus 
finden?« 

»Edmund wird dein Führer sein«, sagt Tante Virginia. »Du 
wirst schon in wenigen Tagen abreisen.« 


»In wenigen Tagen?«, wiederholt Sonia ungläubig. »Wie 
sollen wir uns in so kurzer Zeit auf eine so ausgedehnte 
Reise vorbereiten?« 

Überrascht zieht Tante Virginia die Augenbrauen hoch. »Oh! 
Ich ... Lady Abigail hat nur nach Lia geschickt.« 

Sonia streckt den Arm aus, sodass Tante Virginia das 
Medaillon auf ihrem Handgelenk sehen muss. »Lia hat mir 
das Medaillon anvertraut. Ich war in den vergangenen acht 
Monaten ihre engste Vertraute Bei allem gehörigen 
Respekt, aber ich werde ganz gewiss nicht hier sitzen, 
während sich Lia allein in Gefahr begibt. Sie braucht jede 
Hilfe, die sie bekommen kann. Und sie hat keine treuere 
Freundin als mich.« 

»Na, so weit würde ich wirklich nicht gehen!«, meldet sich 
Luisa empört zu Wort. »Ich war zwar in New York, während 
du hier bei Lia warst, habe aber genauso großen Anteil an 
der Prophezeiung wie du, Sonia.« 

Schulterzuckend schaue ich zu Tante Virginia hin. »Sie sind 
zwei der vier Schlüssel. Wenn wir ihnen die Lage von Altus 
nicht anvertrauen können, wem dann? Außerdem hätte ich 
sehr gerne Gesellschaft. Das wird mir Tante Abigail doch 
gewiss nicht verweigern, nicht wahr?« 

Tante Virginia seufzt und schaut von Sonia zu Luisa und 
wieder zurück. »Also schön. Ich habe das deutliche Gefühl, 
dass es ohnehin sinnlos wäre, mit euch zu streiten.« Sie 
reibt sich über die Stirn und Müdigkeit verschleiert ihre 
Augen. »Und ich muss zugeben, dass die lange Reise ihren 
Tribut fordert. Machen wir es uns einfach hier vor dem 
Kamin gemütlich und reden über alltäglichere Dinge als 
Prophezeiungen und dergleichen, ja?« 

Ich nicke, und Luisa ist geradezu begierig darauf, das 
Thema zu wechseln. Sie fragt Sonia und mich über unser 
Leben in London aus, und wir verbringen die nächste Stunde 
damit, Luisa auf den neusten Stand zu bringen. Tante 
Virginia hört nur mit halbem Ohr zu. Wenn ich sie so sehe, 
wie sie ins Feuer starrt, überkommen mich Schuldgefühle. 


Der Gedanke an Alice und die Prophezeiung lassen Klatsch 
und Tratsch und das Geplapper über die neuste Mode 
sinnlos und belanglos erscheinen. 

Aber wir können nicht jede Minute unseres Lebens der 
Prophezeiung widmen. Wenn wir von anderen Dingen 
sprechen, erinnern wir uns daran, dass es noch eine andere 
Welt gibt - eine Welt, die wir schützen und bewahren wollen. 
»Ich denke, es ist an der Zeit, mir zu erzählen, wie viel Sie 
wissen.« 

Meine Stimme hallt durch das Kutschhaus, wo Edmund 
gerade die Räder der Kutsche im schwachen Licht der 
Laterne säubert. Er zögert kurz, dann blickt er mich an und 
nickt zustimmend. 

Wenn Edmund über so viele Informationen verfügt, dass er 
uns nach Altus führen kann, dann ist sein Platz in meinem 
Leben und in meiner Familie ganz offensichtlich ein anderer, 
als bislang angenommen. Er ist mehr als ein Dienstbote, 
mehr als ein Freund der Familie. 

»Möchten Sie sich setzen?« Er deutet auf einen Stuhl an der 
Wand. 

Ich nicke, durchquere den Raum und lasse mich auf dem 
Stuhl nieder. 

Edmund geht zu der Werkbank an der anderen Wand, 
nimmt ein großes Werkzeug zur Hand und wischt es mit 
einem Lappen ab. Ich weiß nicht, ob er dieses Werkzeug 
tatsächlich benutzen will oder ob er einfach seine Hände 
beschäftigen muss. Ich beiße mir auf die Zunge und wehre 
die Fragen ab, die sich in meinem Kopf im Kreis drehen. Ich 
kenne Edmund gut. Er wird sprechen, wenn er dazu bereit 
ist. 

Als er es tut, ist seine Stimme tief und ruhig, als würde er 
ein Märchen erzählen. »Ich wusste von Anfang an, dass 
etwas anders war mit Thomas, mit Ihrem Vater. Er war ein 
Mann voller Geheimnisse, und obwohl es für Männer seines 
gesellschaftlichen Standes nicht ungewöhnlich ist, 


ausgedehnte Reisen zu unternehmen, schwieg er sich über 
seine häufige Abwesenheit aus.« 

»Aber Sie haben ihn doch oft begleitet.« Vater nahm 
Edmund häufig mit und ließ uns in der Obhut von Tante 
Virginia zurück. Sie blieben manchmal Monate an 
irgendwelchen fremdartigen und exotischen Orten, von 
denen nur vage Erzählungen an unsere Ohren drangen. 
Edmund nickt. »Später ja. Anfänglich war ich nicht mehr als 
ein Mitglied der Dienerschaft. Ich kutschierte Thomas, 
kümmerte mich um die Feldarbeiter und sorgte dafür, dass 
die notwendigen Reparaturen am Haus von erfahrenen 
Handwerkern durchgeführt wurden. Erst als Ihre Mutter ... 
sich veränderte, vertraute mir Ihr Vater das Geheimnis der 
Prophezeiung an.« 

Ich denke an den letzten Brief meiner Mutter und ihre 
Schilderung, wie die Seelen sie immer weiter in den 
Abgrund des Wahnsinns trieben. 

»Hat er Ihnen alles erzählt?«, frage ich. 

Edmund nickt. »Das musste er wohl. Es war eine zu 
schwere Last, um sie allein zu schultern. Selbst Miss 
Virginia, der er bedingungslos jene anvertraute, die seinem 
Herzen am nächsten standen - Sie, Ihre Schwester und 
Henry -, wusste weder etwas von den Geheimnissen des 
Buchs, noch kannte sie die Ziele seiner Reisen. Ich vermute, 
er wäre verrückt geworden, wenn er nicht jemandem den 
ganzen Rest erzählt hätte.« 

»Und was ist das - der >ganze Rest«?« Ich sehe meinen 
Vater vor mir, allein und verlassen, wie er seine 
Geheimnisse zu bewahren suchte, und als Edmund zögert, 
überkommt mich Ungeduld. »Mein Vater ist tot, Edmund. Es 
ist jetzt an mir, die Prophezeiung zu beenden. Ich glaube, er 
würde wollen, dass Sie mir alles erzählen, nicht wahr?« 

Er seufzt müde. »Nachdem Ihr Vater Philip Randall damit 
beauftragt hatte, die Schlüssel zu finden, machte er es sich 
zur Gewohnheit, die Reise jedes Mal persönlich auf sich zu 
nehmen, wenn Philip glaubte, einen der Schlüssel gefunden 


zu haben. Thomas wollte sicher sein, dass nichts übersehen 
wurde, und deshalb war es ihm wichtig, dass er die 
Personen höchstpersönlich kennenlernte, um den Verdacht 
entweder zu verwerfen oder zu bestätigen. Wenn das 
Letztere der Fall war, wie bei Miss Sorrensen und Miss Torelli, 
sorgte er dafür, dass sie nach New York gebracht wurden.« 
Ich musste an Sonia denken und daran, dass es ihr nicht 
angenehm gewesen war, zu Mrs Millburn geschickt zu 
werden. Aber sie hatte sich in ihr Schicksal gefügt, weil ihre 
Eltern kein Verständnis für ihre übersinnlichen Fähigkeiten 
hatten. Und Luisa. Luisa, die in Wycliffe zur Schule gehen 
musste, statt in England, wie es ursprünglich vorgesehen 
war. 

Edmund fuhr fort: »Zu dieser Zeit qualten ihn die Seelen 
bereits mit Visionen Ihrer verstorbenen Mutter. Er wollte 
sichergehen, dass Ihnen jede Unterstützung zuteil werden 
würde, wenn er nicht mehr da war, um Ihnen zu helfen.« 
»Und Sie begleiteten ihn auf seiner Suche nach den 
Schlüsseln.« Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung. 
Er nickte und betrachtete seine Hände. 

»Wussten Sie von Henry? Dass er die Liste der Schlüssel vor 
Alice versteckte?« 

»Nein. Ihr Vater hat mir nie verraten, wo er die Liste 
verbarg. Ich dachte immer, sie sei in dem Buch. Wenn ich es 
gewusst hätte ...« Er schaut auf. In seinen Augen liegt ein 
gehetzter Ausdruck. »Wenn ich gewusst hätte, dass Henry 
sie hat, hätte ich ihn besser beschützt.« 

Eine Weile sitzen wir schweigend im Kutschhaus, jeder 
eingesperrt im Kerker seiner Erinnerungen. Schließlich stehe 
ich auf und lege ihm die Hand auf die Schulter. 

»Es ist nicht Ihre Schuld, Edmund.« 

Es ist meine, denke ich. Ich konnte ihn nicht retten. 

Ich stehe auf und steuere auf die Tür des Kutschhauses zu. 
Auf halbem Weg fällt mir etwas ein. Etwas, auf das ich 
keine Antwort finde. 


Ich drehe mich zu Edmund um, der jetzt in dem Stuhl Platz 
genommen hat, in dem ich eben noch gesessen habe, das 
Gesicht in den Händen vergraben. 

»Edmund?« 

Er schaut auf. »Ja?« 

»Trotz allem, was mein Vater Ihnen erzählt hat, ist mir nicht 
klar, wieso Sie uns nach Altus führen können. Die genaue 
Lage ist ein gut gehütetes Geheimnis. Woher kennen Sie 
den Weg?« 

Er zuckt mit den Schultern. »Ich war oft mit Ihrem Vater 
dort.« 

Ich hätte nicht gedacht, dass mich noch irgendetwas 
überraschen kann. Aber wie es scheint, habe ich mich 
getäuscht. »Aber ... was wollte mein Vater denn in Altus?« 
Ich lache kurz auf. »Er war ja kein Mitglied der 
Schwesternschaft.« 

Edmund schüttelt langsam den Kopf und schaut mir dabei 
fest in die Augen. »Nein. Er war ein Mitglied der Grigori.« 
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Alles ist verstaut und zur Abfahrt bereit.« Edmund steht mit 
dem Hut in der Hand bei den Pferden vor der Kutsche. 

Es ist erst eine Woche her, seit Tante Virginia, Edmund und 
Luisa in London eingetroffen sind, aber es kommt mir wie 
ein Jahr vor. Die Reise nach Altus ist kein geringes 
Unternehmen. Man braucht Pferde, Proviant und 
Unterstützung. Als wir das erste Mal alle Einzelheiten 
besprachen, kam es mir unmöglich vor, alles in so kurzer 
Zeit zu arrangieren, aber irgendwie haben sich die meisten 
Dinge schnell klären lassen. Philip wird während unserer 
Abwesenheit mit der Suche nach den Schlüsseln fortfahren, 
obwohl er gar nicht glücklich ist, dass ich auf der Reise nur 
Edmund zu meinem Schutz habe. 

Ich habe mich immer noch nicht von der Verkündigung 
erholt, mein Vater sei einer der Grigori gewesen, aber für 
weitere Fragen war keine Zeit. Allerdings gibt es nun keinen 
Zweifel mehr daran, dass ich vieles über meine Eltern nicht 
weiß. Vielleicht wird die Reise nach Altus nicht nur in Bezug 
auf die fehlenden Seiten eine Offenbarung werden. 

Ich gehe die Treppe vor dem Haus nach unten und wundere 
mich über die einzelne Kutsche. »Edmund? Wo ist der Rest 
unserer Gesellschaft. Wir hatten doch Ersatzpferde und 
weiteren Proviant bestellt.« 

Edmund nickt langsam. »Das ist richtig. Aber es gibt keinen 
Grund, die Stadt mit einem Riesenbrimborium zu verlassen 
und somit die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Alles ist 
gut vorbereitet und der Rest unserer Truppe wird beizeiten 
zu uns stoßen.« Er zieht eine Taschenuhr aus der 
Hosentasche. »Wo wir gerade von Zeit sprechen«, sagt er. 
»Wir sollten aufbrechen.« 

Ich schaue zu Luisa, die das Aufladen der letzten 
Gepäckstücke beaufsichtigt, und unterdrücke ein Kichern. 
Sonia und ich hatten keine Probleme, uns an Edmunds 
Anweisung zu halten, mit so wenig Gepäck wie möglich zu 


reisen, aber Luisa hat offenbar eigene Vorstellungen von der 
Menge an Taschen und Koffern, die auf einer solchen Reise 
benötigt werden. Während sie Edmund dabei beobachtet, 
wie er eine ihrer Taschen zurechtrückt, kann ich förmlich 
hören, wie sie im Stillen eine Liste all der Hüte und 
Handschuhe abhakt, die sie eingepackt hat, obwohl sie 
nichts davon auf unserer Reise tragen wird. 

Ich verdrehe die Augen und sehe, wie Sonia sich leise mit 
Tante Virginia am Fuß der Treppe unterhält, die zum Haus 
hinaufführt. Luisa gesellt sich zu mir und gemeinsam gehen 
wir auf die beiden zu. Wir stehen nah beieinander, und jede 
von uns überlegt, wie sie wohl die richtigen Abschiedsworte 
finden soll, wo wir doch gerade wieder 
zusammengekommen sind. 

Wie immer gibt sich Tante Virginia alle Mühe, es uns allen 
leicht zu machen. 

»Also schön, Mädchen. Zeit zur Abfahrt.« Sie beugt sich vor 
und küsst Luisa auf die Wangen, richtet sich dann wieder auf 
und schaut ihr in die Augen. »Ich habe deine Gesellschaft 
auf der Fahrt von New York sehr genossen, meine Liebe. Ich 
werde deinen Frohsinn vermissen. Vergiss nur nicht, dein 
Temperament zu zügeln, wenn die Sicherheit oder die 
Schicklichkeit es erfordern, ja?« 

Luisa nickt und erwidert eine neuerliche Umarmung, ehe sie 
sich umdreht und zur Kutsche geht. 

Sonia kommt Tante Virginia zuvor. Sie tritt auf meine Tante 
zu und greift nach ihren Händen. »Ich bedaure es sehr, dass 
wir schon abreisen müssen. Wir haben uns noch nicht 
einmal richtig kennengelernt!« 

Tante Virginia seufzt. »Daran kann man nichts ändern. Die 
Prophezeiung wartet auf nichts und niemanden.« Sie wirft 
einen Blick auf Edmund, der wiederum auf seine Taschenuhr 
schaut. »Und Edmund auch nicht, will mir scheinen.« 

Sonia kichert. »Da haben Sie wohl recht. Auf Wiedersehen, 
Miss Virginia.« 


Die langen Jahre in einem Haus, das nicht ihr Heim war, mit 
einer Hüterin wie Mrs Millburn, haben dafür gesorgt, dass 
Sonia eine tiefe Scheu vor Zuneigungsbekundungen hat. Sie 
umarmt meine Tante nicht, aber sie schaut ihr lächelnd in 
die Augen. Dann wendet sie sich zum Gehen. 

Nun sind Tante Virginia und ich allein. Mir kommt es so vor, 
als würden sich alle Menschen, die ich gekannt habe, von 
mir verabschieden, und die Aussicht, auch noch meiner 
Tante Lebewohl zu sagen, lässt mir einen Kloß in der Kehle 
emporsteigen. Ich schlucke, damit ich sprechen kann. 

»Ich wünschte, du würdest mit uns kommen, Tante Virginia. 
In deiner Gegenwart fühle ich mich gelassen und 
selbstsicher.« Erst als ich es ausspreche, erkenne ich, dass 
es die Wahrheit ist. 

Ihr Lächeln ist leise und traurig. »Meine Zeit ist vorbei, aber 
deine fängt gerade erst an. Du bist stärker geworden, seit 
du New York verlassen hast - eine eigenständige Schwester. 
Es ist Zeit, dass du deinen angestammten Platz einnimmst, 
meine Liebe. Ich werde hierbleiben und warten, dass die 
Geschichte ihren Lauf nimmt.« 

Ich schlinge meine Arme um sie und kann kaum fassen, wie 
klein und zerbrechlich sie wirkt. Einen Augenblick lang 
versagt mir die Stimme, so aufwühlend und übermächtig 
sind meine Gefühle. 

Ich schiebe sie ein Stück von mir weg und versuche, mich 
zu sammeln. Ich schaue ihr in die Augen. »Danke, Tante 
Virginia.« 

Sie drückt noch einmal kurz meine Schultern, bevor ich 
mich abwende. »Sei stark, mein Kind. Ich weiß, du kannst 
eS.« 

Ich steige in die Kutsche, während Edmund auf den 
Kutschbock klettert. Nachdem ich mich neben Sonia und 
gegenüber von Luisa niedergelassen habe, erhebe ich mich 
noch einmal kurz von meinem Sitz und strecke den Kopf aus 
dem Fenster. Dabei schaue ich nach vorn. 

»Kann es losgehen, Edmund?« 


Edmund ist kein Mann großer Worte, und so bin ich gar 
nicht überrascht, als er statt einer Antwort nur kurz mit den 
Zügeln ruckt. Die Kutsche rollt vorwärts und unsere Reise 
beginnt ohne ein weiteres Wort. 

Eine Zeit lang fahren wir an der Themse entlang. Weder 
Luisa noch Sonia oder ich sprechen viel. Die Boote auf dem 
Fluss, die anderen Kutschen und Droschken und die 
Fußgänger lenken uns ab, bis der Verkehr allmählich 
nachlässt. Dann ist nichts mehr zu sehen außer Wasser auf 
der einen und Felder auf der anderen Seite, die sich bis zu 
einer kleinen Hügelkette in der Ferne erstrecken. Das 
Schaukeln der Kutsche und die Stille der Landschaft machen 
uns träge. Mit dem Kopf gegen den Samtbezug des 
Sitzpolsters gelehnt, döse ich ein und falle schließlich in 
einen tiefen Schlaf. 

Irgendwann wache ich ruckartig auf. Mein Kopf liegt auf 
Sonias Schulter. Die Kutsche hat wohl abrupt angehalten. 
Die Schatten, die sich vorher als graue Schemen in den 
Winkeln der Kutsche tummelten, haben sich zu einer 
Schwärze verdichtet, die fast lebendig zu sein scheint, als 
wolle sie uns alle verschlingen. Ich schüttele diesen 
Eindruck ab und vernehme laute Stimmen außerhalb der 
Kutsche. 

Ich hebe den Kopf und werde gewahr, dass Luisa so munter 
und wach ist wie in dem Moment, in dem wir unsere Reise 
angetreten haben. Sie starrt Sonia und mich an, und wenn 
ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass in 
ihrem Blick Zorn liegt. 

»Was ist los?«, frage ich sie. »Warum halten wir an?« 
Achselzuckend schaut sie zur Seite »Ich habe keine 
Ahnung.« 

Eigentlich interessiert mich der Lärm vor der Kutsche nicht 
halb so sehr wie ihr merkwürdiger Blick. Ich seufze und 
denke mir, dass sie gereizt ist, weil sich während der 
bisherigen Fahrt niemand um sie gekümmert hat. 

»Ich schaue mal nach.« 


Ich schiebe den Vorhang vor dem Fenster beiseite und sehe 
Edmund in der Nähe einer Baumreihe stehen, ein paar 
Schritte von der Kutsche entfernt. Er redet mit drei Männern, 
die ihre Köpfe respektvoll geneigt haben. Die Haltung der 
Männer passt so gar nicht zu ihrer liederlichen und groben 
Kleidung und ihrer ganzen Erscheinung. Ihre Köpfe wenden 
sich etwas zu, das jenseits meines Blickfelds liegt. Als sie 
sich wieder zu Edmund drehen, schüttelt dieser ihre Hände, 
ehe sie sich abwenden und meinem Blick entschwinden. 

Ich lehne mich zurück und lasse den Vorhang wieder vor 
das Fenster fallen. Wir sind übereingekommen, unsere 
Identitäten so weit als möglich geheim zu halten, bis wir 
Altus erreichen, für unser aller Sicherheit. 

Draußen erklingt das dumpfe Klappern von Pferdehufen, 
das sich rasch entfernt. Eine ganze Weile ist alles still, dann 
öffnet Edmund die Tür. Als ich hinaus in das Tageslicht trete, 
bin ich nicht überrascht, fünf Pferde samt einer nicht 
unerheblichen Menge Proviantpacken vorzufinden. Was mich 
dagegen immens überrascht, ist die Tatsache, dass auch 
unsere Pferde aus Whitney Grove dabei sind. 

»Sargent!« Ich renne hinüber zu dem nachtschwarzen 
Pferd, das auf so vielen Ausritten mein Gefährte war. Ich 
schlinge ihm die Arme um den Hals und küsse sein weiches 
Fell, während er seine Nase in meinem Haar vergräbt. 
Lachend wende ich mich Edmund zu. »Wie haben Sie das 
bloß angestellt?« 

Er zuckt mit den Schultern. »Miss Sorrensen erzählte mir 
von Ihrem ... Sommerhaus. Sie meinte, die Reise würde auf 
vertrauten Reittieren leichter sein.« 

Ich schaue hinüber zu Sonia, die glücklich ihr eigenes Pferd 
streichelt, und lächle sie dankbar an. 

Edmund zieht eine Tasche von der Kutsche. »Wir sollten so 
schnell wie möglich losreiten. Es wäre nicht klug, so lange 
am Straßenrand zu verweilen.« Er reicht mir die Tasche. 
»Aber ich vermute, dass Sie sich zuerst umziehen wollen.« 


Um Luisa dazu zu bringen, Hosen anzuziehen, brauchen wir 
all unsere Überredungskünste. Obwohl sie eine 
ausgezeichnete Reiterin ist, fehlt ihr die Erfahrung, die ich 
und Sonia bei unseren Ausritten in Männerkleidung gemacht 
haben. Sie streitet etwa zwanzig Minuten lang mit uns, ehe 
sie aufgibt. Missmutig und leise vor sich hin murmelnd, 
wechselt sie in der Kutsche ihre Kleidung, während Sonia 
und ich - bereits umgezogen - draußen warten und uns 
redliche Mühe geben, uns nicht in die Augen zu schauen, 
weil wir ansonsten in wildes Gelächter ausgebrochen wären. 
Mit steifen Schritten taucht Luisa schließlich auf und rückt 
dabei die Hosenträger zurecht, die ihre ungewohnten 
Beinkleider halten. Sie reckt das Kinn in die Höhe und 
marschiert mit verächtlicher Miene an uns vorbei zu den 
wartenden Pferden. Sonias Räuspern ist in Wahrheit ein 
unterdrücktes Kichern, während Edmund uns die Zügel der 
Pferde reicht, auf deren Rücken wir durch die Wälder nach 
Altus reiten werden. Er hat bereits die Vorräte an den 
Sätteln verstaut. Wir können sofort aufbrechen. 

Trotzdem steige ich noch nicht auf. Es ist ja schön und gut, 
wenn Proviant, Wasser und Decken auf dem Rücken der 
Pferde transportiert werden, aber es gibt etwas, das ich 
selbst tragen will. Ich öffne den Packen an Sargents Seite 
und krame darin herum, bis ich meinen Bogen und den 
Rucksack mit meinen Pfeilen und dem Dolch meiner Mutter 
gefunden habe. Dass Alice mit diesem Messer den 
Schutzzauber zerstört hat, den meine Mutter in den Boden 
meines Zimmers geschnitzt hatte, ändert nichts daran, dass 
ich froh bin, es bei mir zu haben. Es gehörte meiner Mutter, 
lange bevor Alice es an sich nahm. 

Jetzt gehört es mir. 

Ich habe keine Ahnung, ob ich Pfeil und Bogen tatsächlich 
zur Verteidigung brauchen werde, aber ich habe nicht 
monatelang auf Zielscheiben geschossen, nur um jetzt 
unsere Sicherheit ganz und gar in Edmunds Hände zu legen. 


Ich hänge mir sowohl den Bogen als auch den Rucksack 
über den Rücken, sodass ich beides immer griffbereit habe. 
»Alles klar?« Edmund, der bereits aufgestiegen ist, beäugt 
den Rucksack. 

»Alles klar«, nicke ich. Mit einem neu erstarkten 
Selbstbewusstsein steige ich in Sargents Sattel. 

»Was ist mit der Kutsche?«, fragt Luisa und lenkt ihr Pferd 
hinter das von Edmund. 

Seine Stimme vor uns klingt gedämpft. »Sie wird später 
abgeholt und nach Milthorpe Manor zurückgebracht 
werden.« 

Luisa runzelt die Stirn, dreht sich im Sattel herum und 
schaut zurück. »Aber ... eine von meinen Taschen ist immer 
noch auf dem Dach!« 

»Keine Sorge, Miss Torell.«x Edmunds Ton macht 
unmissverständlich klar, dass er keine Widerrede wünscht. 
»Auch das überflüssige Gepäck wird nach Milthorpe Manor 
gebracht, wo es hingehört.« 

»Aber ...« Luisa kocht förmlich vor Empörung. Sie schaut 
von mir zu Sonia, bis sie sich schließlich in ihr Schicksal 
ergibt. Ich erfreue mich an dem Moment der Heiterkeit, auch 
wenn er auf Luisas Kosten geht, denn als wir die helle 
Lichtung verlassen und uns in die düsteren Schatten des 
Waldes begeben, ahne ich, dass unsere Reise nach Altus 
alles andere als heiter werden wird. 
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Au! Ich glaube, ich werde niemals wieder schmerzfrei sitzen 
können!« Sonia lässt sich langsam und vorsichtig auf den 
Stein neben mir sinken. 

Ich weiß genau, was sie meint. Ein leichter Ausritt hier und 
da hat uns nicht im Mindesten darauf vorbereitet, was es 
heißt, sechs Stunden lang im Sattel zu sitzen. Ich will 
lächeln, aber der Schmerz, den ich in meinem 
Allerwertesten fühle, lässt nur eine verzerrte Grimasse zu. 
Es war ein merkwürdiger Tag. Ein Tag, an dem wir 
schweigend ritten - wie hypnotisiert, so schien es, von der 
Stille des Waldes und dem wiegenden Gang der Pferde. 
Edmund blieb an der Spitze unserer Kolonne, weil nur er den 
Weg kennt. 

Ich schaue hinüber zu der Stelle, wo er gerade die beiden 
Zelte aufgebaut hat, in deren Schutz wir die Nacht 
verbringen werden, und muss mich über seine Energie 
wundern. Obwohl ich nicht weiß, wie alt Edmund ist, so war 
er doch ein Fixpunkt in meinem Leben, seit ich denken kann, 
und schon als kleines Kind kam er mir väterlich vor. Und 
trotzdem saß er den ganzen, quaälend langen Tag auf seinem 
Pferd, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu beklagen. 

Ich betrachte mir das Lager, und mein Blick fällt auf Luisa, 
die allein mit geschlossenen Augen da sitzt, den Rücken an 
einen Baum gelehnt. Ich würde mich gerne etwas mit ihr 
unterhalten, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie wach ist 
oder schläft, und ich möchte sie nicht stören. 

Als ich zu Sonia schaue, scheint auch sie gerade 
einzunicken. 

»Wenn ich jetzt hier sitzen bleibe, werde ich mich nie 
wieder bewegen«, sage ich zu ihr. »Ich werde Edmund 
helfen.« 

Edmund tut mir leid. Er steckt hier mitten im Wald fest, mit 
drei verwöhnten jungen Damen, die rein gar nichts von 
harter Arbeit verstehen. Ich beschließe, dass ich mir 


während unserer Reise redliche Mühe geben werde, um ihm 
zur Hand zu gehen. 

»Ich komme auch gleich.« Soniass Worte kommen 
schleppend. Sie ist völlig erschöpft. Aufseufzend rutscht sie 
von ihrem Sitzplatz zu Boden, legt den Kopf auf den Stein 
und schlingt die Arme darum. Sie ist eingeschlafen, noch 
ehe ich mich entfernt habe. 

Ich bitte Edmund um eine Aufgabe, irgendeine Arbeit, die 
mich wach hält und meine ganze Konzentration verlangt. Er 
freut sich über mein Angebot und reicht mir ein paar 
Kartoffeln und ein kleines Messer, obwohl ich bislang 
allerhöchstens das eine oder andere Mal Toast zubereitet 
habe. Jede Kartoffel, die ich in meinem Leben gegessen 
habe, war entweder gekocht, gebraten oder zu Brei 
zerdrückt. Aber ich sehe ein, dass sich Kartoffeln nicht 
selbst zubereiten können, und so fange ich an, sie zu 
schälen und zu zerkleinern. Es stellt sich heraus, dass selbst 
eine so einfach scheinende Aufgabe wie Kartoffelschälen 
eine gewisse Kunstfertigkeit erfordert, aber nachdem ich mir 
einige Male beinahe in den Finger geschnitten hätte, habe 
ich den Bogen raus. 

Ein paar Stunden später habe ich gelernt, wie man über 
einem offenen Feuer eine Mahlzeit zubereitet, und habe 
sogar gemeinsam mit einer müden, schweigsamen Luisa 
das Geschirr in einem nahen Fluss gespült. Meine jüngsten 
Erfahrungen - das Ertrinken meines Bruders und der 
Umstand, dass ich selbst beinahe in den Fluten 
umgekommen wäre - haben in mir eine tief sitzende Angst 
vor fließendem Gewässer geweckt, und ich achte sorgfältig 
darauf, dass ich der Strömung nicht zu nahe komme, auch 
wenn sie in diesem Fluss nur sanft dahinplätschert. 

Es ist dunkel und - obwohl ich die genaue Zeit nicht weiß - 
vermutlich schon spät, als Sonia und Luisa auf das Zelt 
zusteuern, das wir drei miteinander teilen. Ich sitze neben 
Edmund am Feuer und wärme mich, fühle mich ruhig und 
geborgen. Ich weiß, dass das zum großen Teil an seiner 


Gegenwart liegt. Ich drehe mich zu ihm und schaue in sein 
Gesicht, das von den Flammen flackernd erhellt wird. 

»Ich danke Ihnen, Edmund.« Meine Stimme klingt 
ungebührlich laut in der Stille des Waldes. 

Er schaut mich an. Sein Gesicht wirkt im Feuerschein 
jünger. »Wofür, Miss?« 

Ich zucke mit den Schultern. »Dass Sie gekommen sind. 
Dass Sie auf mich aufpassen.« 

Er nickt. »In Zeiten wie diesen ...« Er zögert und wirft einen 
Blick in die Dunkelheit des Waldes, als ob er klar und 
deutlich die Gefahr sehen könnte, die vor uns liegt. »In 
Zeiten wie diesen muss man dafür sorgen, dass man seine 
engsten Vertrauten an seiner Seite hat.« Er sieht mich 
wieder an. »Ich möchte gerne glauben, dass ich auf Ihrer 
Liste ganz oben stehe.« 

Ich lächle ihn an. »Das tun Sie. Sie gehören zur Familie, 
Edmund. Sie sind genauso ein Teil von mir wie Tante Virginia 
und ...« Ich kann Henrys Namen in Edmunds Gegenwart 
nicht aussprechen. Edmund liebte ihn wie seinen eigenen 
Sohn. Er ertrug seinen Tod mit stillen Tränen und ohne den 
Vorwurf auszusprechen, den ich gewiss verdient habe. 

Seine Augen wandern wieder zu den Bäumen hinüber und 
er starrt erneut in die Nacht. Auch er ist in Gedanken bei 
jener schmerzvollen Erinnerung, die wir beide gerne 
verdrängen möchten. »Henrys Verlust hätte mich beinahe 
umgebracht. Und nachdem Sie fort waren ... nun, es kam 
mir so vor, als hätte das Weiterleben keinen Sinn mehr.« Er 
schaut mich an und ich sehe in seinen Augen die Qual, die 
so frisch ist wie an dem Tag nach Henrys Beerdigung, als er 
mich in der Kutsche zu James brachte, den ich ein letztes 
Mal sehen wollte. »Es war Alice, die dafür sorgte, dass ich 
mit Miss Virginia nach London reiste.« 

»Alice?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir meine 
Schwester willentlich einen Gefallen tun würde. 

Er nickt langsam. »Sie zog sich immer mehr zurück, 
nachdem Sie Birchwood verlassen hatten. Tagelang ließ sie 


sich nicht blicken, und als sie schließlich wieder auftauchte, 
wusste ich sofort, dass es keine Rettung mehr gab. Wir 
hatten sie an die Anderswelten verloren.« 

»Und dann?«, fragte ich. 

»Ich habe sie beobachtet: Man konnte sehen, wie ihre Seele 
mit jedem Tag schwärzer wurde. Und da war mir klar, dass 
Sie jede Unterstützung brauchen, die Sie bekommen 
können. Es mag ein Ozean zwischen Ihnen und ihr liegen, 
aber Sie sollten dennoch auf der Hut sein.« Er schwieg kurz 
und schaute mir eindringlich in die Augen. »Sie könnte 
genauso gut jetzt hier neben uns sitzen. Und sie ist immer 
noch genauso rücksichtslos wie damals, als Sie beide unter 
einem Dach lebten. Wahrscheinlich sogar noch gefährlicher, 
wenn man bedenkt, wie verzweifelt sie ist.« 

Ich lasse die Worte einsinken und streiche dabei 
gedankenlos über das erhabene Mal auf meinem 
Handgelenk. Ich versuche eine Welt zu begreifen, die es 
erlaubt, dass meine Schwester, meine Zwillingsschwester, 
in meiner Abwesenheit ganz und gar dem Bösen 
anheimfällt. War es nicht genug, dass sie Henry in den Fluss 
stieß? Dass sie mich den Seelen überantworten wollte, 
indem sie Mutters Schutzzauber zerstörte? Aber selbst diese 
Überlegungen, diese Gedanken, die ich kaum die Kraft habe 
zu denken, bereiten mich nicht auf Edmunds nächste Worte 
vor. 

»Und da ist noch die Sache mit James Douglas«, sagt 
Edmund. 

Mein Kopf ruckt hoch. »James? Was ist mit ihm?« 

Edmund betrachtet seine Hände, als würde er sie zum 
ersten Mal sehen, und ich weiß, dass er die Worte, die er 
aussprechen muss, innerlich verflucht. »Alice hat sich ... mit 
Mr Douglas ... angefreundet.« 

»Angefreundet?« Ich schaffe es kaum, das Wort 
hervorzuwürgen. »Was meinen Sie mit »angefreundet<?« 
»Sie besucht ihn im Buchladen, lädt ihn zum Tee ein ...« 


»Und er erwidert ihre Aufmerksamkeit?« Ich kann den 
Gedanken nicht ertragen, obwohl ich beschlossen habe, 
mich jeglichen Wunschträumen über eine Zukunft mit James 
zu verschließen, solange ich die Prophezeiung nicht zu 
einem guten Ende geführt habe. 

Edmund seufzt. »Das zu behaupten, wäre übertrieben.« 
Seine Stimme ist freundlich. »Mr Douglas war ... schockiert 
über Ihre überstürzte Abreise. Ich glaube, er ist sehr einsam, 
und Alice ... nun, Alice sieht aus wie Sie. Sie ist Ihre 
Zwillingsschwester. Vielleicht klammert sich Mr Douglas in 
Ihrer Abwesenheit an Ihr Abbild ... als Erinnerung.« 

Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich glaube fast, dass 
Edmund es in der Stille zwischen den Bäumen hören muss. 
Ich stehe auf, weil ich befürchte, dass mir übel wird. »Ich ... 
ich denke, ich gehe jetzt wohl besser ins Bett, Edmund.« 

Er schaut zu mir hoch und blinzelt in dem schwachen, 
flackernden Feuerschein. »Ich habe Sie traurig gemacht, 
nicht wahr?« 

Ich schüttele den Kopf und bemühe mich um eine feste 
Stimme. »Aber nein. Ich bin viel zu weit weg, um 
irgendeinen Anspruch auf James geltend zu machen.« 
Edmund nickt und sein Gesicht legt sich in sorgenvolle 
Falten. »Ihr Vater und ich waren immer ehrlich zueinander, 
und obwohl Sie eine Frau sind, dachte ich, dass Sie dasselbe 
von mir erwarten.« 

»Es ist gut. Mir geht es gut. Und Sie haben natürlich recht: 
Wir müssen ehrlich zueinander sein, auch wenn es 
schmerzvoll ist.« Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. 
»Ich bin froh, dass Sie hier sind. Gute Nacht, Edmund.« 
Seine Worte kommen mir nach, als ich mich zum Gehen 
wende. »Gute Nacht.« 

Ich schaue nicht zurück. Auf dem Weg zu meinem Zelt sind 
es weder die Worte der Prophezeiung in Vaters verstecktem 
Buch, noch ist es meine Schwester, die ich vor mir sehe. 
Stattdessen sehe ich das brunnentiefe Blau von James 
Douglas’ Augen. 


Ich hätte nicht gedacht, dass ich in unserer ersten Nacht im 
Wald mit den Schwingen reisen würde. Ich bin müde. Völlig 
erschöpft. Mich verlangt es nach nichts anderem als nach 
dem traumlosen Schlaf, der immer seltener zu mir kommt, 
je mehr ich mich in der Prophezeiung verstricke. 

Und doch zieht es mich in die Anderswelten. Wieder einmal 
habe ich das mittlerweile vertraute Gefühl, mich in einem 
Traum zu befinden, der mehr ist als ein Traum. 

Ich verspüre nicht den Zwang einer Beschwörung, 
jedenfalls nicht direkt. Das ist etwas, das ich immer ganz 
deutlich merke - eine Art Ruf, der mir sagt, dass jemand in 
den Anderswelten auf mich wartet. 

Diesmal ist es anders. 

Ich weiß, dass es einen Grund dafür gibt, warum ich mit 
den Schwingen reise. Ich weiß, dass ich etwas sehen oder 
erkennen soll, aber mein Ziel scheint von etwas kontrolliert 
zu werden, das komplexer ist als ein einzelnes Wesen. Ich 
erlebe das nicht zum ersten Mal. Es ist, als ob das 
Universum selbst mich durch das Reich der Anderswelten 
zieht, hin zu einer Erkenntnis, die von großer Bedeutung für 
mich ist. 

Ich fliege über einen Wald, von dem ich instinktiv weiß, 
dass es derjenige ist, in dem mein schlafender Körper liegt - 
derjenige, durch den wir tagsüber geritten sind. Die Bäume 
stehen dicht an dicht, und ich fliege so schnell über die 
Wipfel, dass das Grün unter mir aussieht wie ein dichter, 
weicher Teppich. 

Zunächst kann ich unter dem Gewirr aus Laub nichts 
erkennen, aber schon bald bewegt sich etwas auf dem 
Waldboden, erst in die eine Richtung, dann in die andere. Es 
ist ein ätherisches Wesen, eine Erscheinung, die zwischen 
den Bäumen hin und her saust. Ich halte es für ein Tier, aber 
ich kenne keine Kreatur des Waldes, die sich so schnell 
bewegt, dass es den Anschein hat, als wäre sie in jedem 
Winkel des Waldes gleichzeitig. 

Dann höre ich das Atmen. 


Etwas atmet schwer, wie unter einer großen Anstrengung, 
aber es ist kein menschliches Atmen. Es kommt aus allen 
Richtungen, und obwohl ich keine Ahnung habe, was für 
eine Kreatur dort im Wald herumhetzt, ist es für mich keine 
Beruhigung, dass sie sich unterhalb von mir befindet. Ich 
weiß ganz genau, dass die Gesetze der Physik in den 
Anderswelten nicht gelten. Ich weiß ebenso, dass ich meine 
Angst nicht ignorieren darf. Sie hat mich schon mehr als 
einmal gerettet. 

Die Kreatur kommt näher. Der Atem ist nirgends und überall 
zugleich. Es gibt nichts, woran ich mich in dem Wald unter 
meinem fliegenden Ätherleib orientieren könnte. Nur eine 
endlose Fläche aus Bäumen, durchbrochen von der einen 
oder anderen kleinen Lichtung. Trotzdem weiß ich, dass ich 
mich dem sicheren Hafen nähere. Ich fühle den Zug der 
Astralschnur. Sie flüstert mir zu: Du bist fast da. Wenn ich 
noch eine kleine Weile fliege, erreiche ich meinen Körper. 
Kurz darauf erblicke ich vor mir die Lichtung. Ein feiner 
Rauchfaden kräuselt sich von dem erkaltenden Lagerfeuer 
in die Höhe. Unsere zwei Zelte stehen Seite an Seite und 
ganz in der Nähe sind die Pferde angebunden. Ich steuere 
auf das größere Zelt zu. Dort liegen Sonia und Luisa 
vermutlich in tiefem Schlaf. Und ich ebenfalls. Das 
bedrohliche Atmen ist immer noch da, aber ich glaube nicht, 
dass die Kreatur mir gefährlich werden kann. Ich wurde 
heute Nacht nicht in die Anderswelten gezogen, um meine 
Seele einfangen zu lassen. 

Was mir begegnete, war keine wirkliche Bedrohung. Es war 
eine Warnung. 

Mühelos lasse ich mich in meinen Körper fallen. Das 
Aufschrecken, das die Wiedervereinigung von wirklichem 
und Astralleib bei den ersten Malen begleitete, ist längst 
vergangen. Stattdessen erwache ich einfach. Es dauert eine 
Weile, bis sich mein rasendes Herz beruhigt hat, aber selbst 
dann kann ich nicht mehr einschlafen. Ich weiß nicht, ob ich 
es mir nur einbilde oder ob es noch der Nachhall der 


Anderswelten ist, jedenfalls glaube ich, Bewegungen vor 
dem Zelt wahrzunehmen. Ein Rauschen, ein Schaben, 
zögerliche Schritte auf dem feuchten Waldboden. 

Ich schaue zu Sonia und Luisa, die friedlich schlafen, und 
fürchte, den Verstand zu verlieren. 
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Am nächsten Morgen trete ich mit schläfrigen Augen und 
einem schweren Kopf aus dem Zelt. Ein schmutzig grauer 
Nebel hat sich über das Lager gelegt. Die Luft ist schwer 
und feucht, und man kann nur wenige Schritte weit sehen. 
Ich höre die Pferde wiehern und meine Reisegefährten sich 
miteinander unterhalten, aber alles scheint durch eine dicke 
Schicht Wolle zu dringen. Ich fühle mich sehr allein, obwohl 
ich weiß, dass die anderen nicht so weit weg sind, wie es 
den Anschein hat. 

Wir nehmen ein eiliges Frühstück zu uns und brechen dann 
das Lager ab. Nachdem ich Edmund geholfen habe, den 
Proviant und das Kochgeschirr zusammenzupacken, gehe 
ich zu unserem Zelt, um Sonia und Luisa mit dem Bettzeug 
zur Hand zu gehen. Luisa stopft gerade Kleidungsstücke in 
einen Sack, als ich eintrete. 

Sie schaut auf. »Wir können von Glück sagen, wenn wir 
einander in diesem Nebel erkennen, aber ich habe keine 
Ahnung, wie wir unseren Weg finden sollen.« 

Ich bilde mir ein, eine Anspannung in ihren Worten zu 
spüren, obwohl ihr Gesicht nichts verrät. 

»Wir können nur hoffen, dass es nicht auch noch anfängt zu 
regnen.« Ich will mir gar nicht vorstellen, wie unangenehm 
unser Ritt durch den Wald werden könnte, wenn wir es nicht 
nur mit dichtem Nebel, sondern auch noch mit 
sintflutartigem Regen zu tun bekämen. »Wo ist Sonia?« 
Luisa wedelt mit der Hand zur Baumlinie, ohne von ihrem 
Kleidersack aufzublicken. »Austreten«, sagt sie. 

»Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass wir nicht allein 
das Lager verlassen.« 

»Ich habe angeboten, sie zu begleiten, aber sie meinte, sie 
hätte einen ausgezeichneten Orientierungssinn und würde 
rechtzeitig zurück sein, bevor wir aufbrechen.« Sie zögert 
kurz und fährt dann fort, wobei ihre Worte mit Sarkasmus 
gewürzt sind. »Obwohl ich mir denken kann, dass sie, ohne 


zu zögern, akzeptiert hätte, wenn du ihr deine Begleitung 
angeboten hättest.« 

Ich lege den Kopf schräg. »Was soll das heißen?« 

Mit heftigen Bewegungen fährt sie fort, ihre Kleider zu 
packen. »Das heißt, dass du und Sonia monatelang 
zusammen wart, während ich bei den feinen Dämchen in 
Wycliffe festgesessen habe.« 

In ihrer Stimme liegt die nackte Eifersucht und mein Herz 
wird weich. Ich gehe neben ihr in die Hocke und berühre sie 
am Arm. »Luisa.« 

Sie spricht weiter, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Es 
ist ganz normal, dass ihr euch jetzt so nahe steht.« 

»Luisa.« Diesmal ist meine Stimme drängender und sie hält 
inne und schaut mich endlich an. »Es tut mir leid, dass du 
nicht bei mir und Sonia sein konntest. Nichts wäre uns lieber 
gewesen. Ohne dich ist es nicht dasselbe. Aber du musst 
wissen, dass sich in den acht Monaten, die wir getrennt 
waren, nichts an unserer Freundschaft geändert hat. An 
unserer gemeinsamen Freundschaft. Nichts kann daran 
jemals etwas ändern.« 

Sie schaut mich lange schweigend an. Dann beugt sie sich 
vor und umarmt mich. »Es tut mir leid, Lia. Ich benehme 
mich närrisch. Ich vermute, dass ich diese Sorge viel zu 
lange mit mir herumgeschleppt habe.« 

Ich verspüre eine kleine Traurigkeit wegen allem, was Luisa 
verpasst hat. Sie hat recht. Während Sonia und ich ein 
sorgenfreies und unbeaufsichtigtes Leben in London 
genießen konnten, mit Ausritten und Abendgesellschaften 
der Society, war sie gefangen inmitten der Intoleranz und 
Kleinkariertheit, der ich mit Freuden den Rücken gekehrt 
hatte. 

Ich lehne mich zurück und lächle sie an. »Ich helfe dir beim 
Packen.« 

Luisa schenkt mir ein strahlendes Lächeln, wie nur sie es 
vermag, und reicht mir ein paar der Sachen, die noch auf 
dem Boden liegen. 


Zu zweit haben wir das Zelt und unsere restlichen Sachen 
bald schon verstaut. Aber Sonia ist immer noch nicht 
zurückgekehrt. Ein Samenkorn aus Sorge schlägt in meinem 
Magen Wurzeln, und ich beschließe, mich auf die Suche 
nach ihr zu machen, wenn die Pferde gesattelt sind und sie 
immer noch nicht da ist. Während wir warten, tragen Luisa 
und ich die Zelte und Gepäckstücke zu Edmund. Nur meinen 
Bogen und den Rucksack mit den Pfeilen und dem Dolch 
behalte ich bei mir. Und daran wird sich auch nichts ändern, 
bis wir Altus erreichen. 

Edmund zurrt alles an den Reittieren fest und hat gerade 
den letzten Packen auf Sonias Pferd geladen, als sie 
schließlich durch das trockene Gestrüpp am Rand der 
Lichtung stolpert. 

»Oh, es tut mir leid, dass ich so spät komme!« Sie wischt 
sich Blätter und Zweige aus ihren Haaren und von den 
Hosen. »Ich vermute, mein Orientierungssinn ist doch nicht 
so perfekt, wie ich dachte. Wartet ihr schon lange?« 

Ich steige in den Sattel und unterdrücke meine ärgerlichen 
Worte. »Nein, aber ich glaube wirklich, wir sollten 
beisammen bleiben, solange wir im Wald sind, findest du 
nicht auch?« 

Sonia nickt. »Natürlich. Bitte entschuldigt, wenn ihr euch 
Sorgen gemacht habt.« Sie tritt zu ihrem Pferd. 

Luisa ist bereits aufgesessen. Sie sagt nichts, und ich weiß 
nicht, ob sie sich ebenfalls über Sonia ärgert oder einfach 
nur begierig ist, aufzubrechen. 

Wir folgen Edmund, der uns von der Lichtung wegführt. 
Niemand spricht. Der Nebel legt sich über uns wie eine 
Decke, die uns ersticken will. Ich verspüre Beklemmung, 
während er seine Arme aus dicken Schwaden um mich 
schlingt, und manchmal muss ich die aufsteigende Panik 
unterdrücken. Ich habe das Gefühl, dass ich von etwas 
Unermesslichem verschluckt werde. 

Mein Geist ist merkwürdig leer. Ich denke nicht über Alice 
nach. Ich denke nicht einmal über Edmunds Verkündigung 


nach, dass sich James und Alice »angefreundet« haben. Ich 
denke an nichts außer an die Rücken meiner Gefährten, die 
vor mir reiten. Meine ganze Aufmerksamkeit ist darauf 
gerichtet, sie im Nebel nicht aus den Augen zu verlieren. 

Als wir zum Mittagessen anhalten, habe ich mich an die 
langen Stunden der Stille gewöhnt. Wir machen es uns an 
einem kleinen Bach gemütlich, breiten unsere Decken aus, 
füllen unsere Wasserflaschen und kauen Brot, das bereits 
altbacken schmeckt. Aber wir tun es schweigend. Und im 
Grunde genommen gibt es auch nichts zu sehen und nichts 
zu sagen, nichts, worüber wir sprechen könnten. 

Edmund tränkt und füttert die Pferde, während Sonia, Luisa 
und ich uns dankbar von den Strapazen des Reitens erholen. 
Sonia legt sich neben dem Bach rücklings ins Gras und Luisa 
lehnt sich mit geschlossenen Augen und ernster Miene 
gegen einen Baumstamm. Ich betrachte sie beide und habe 
den Eindruck, als suchte ich nach etwas - nach etwas 
anderem als den fehlenden Seiten. 

Aber ich habe keine Gelegenheit, diesem Gedanken 
nachzusinnen, denn schon bald gibt Edmund wieder das 
Signal zum Aufbruch. Wir sitzen auf und reiten weiter, tiefer 
in den Wald hinein. 

»Lia? Glaubst du, Luisa geht es gut?« 

Nach einem langen Tag im Sattel haben wir endlich unser 
Nachtlager aufgeschlagen und Sonias Stimme dringt von 
ihrer Seite des Zeltes zu mir. Luisa sitzt immer noch am 
Lagerfeuer, zumindest war das so, als Sonia und ich 
beschlossen, uns zurückzuziehen. 

Ich denke an das Gespräch mit Luisa heute Morgen und ich 
bin nicht sicher, ob sie damit einverstanden wäre, wenn ich 
Sonia von ihrer Eifersucht erzählen würde. »Warum fragst 
du?« 

Ich höre an ihrer Stimme, dass sie die Stirn runzelt. Sie 
wählt ihre Worte sorgfältig. »Es kommt mir so vor, als ob sie 
über etwas nachgrübelt. Fühlst du das nicht auch?« 


Ich zögere und suche nach einer Möglichkeit, Luisas 
Vertrauen nicht zu missbrauchen. »Vielleicht, aber wir waren 
den ganzen Tag im Sattel, und es ist ziemlich schwer, sich 
beim Reiten zu unterhalten, besonders bei diesem 
entsetzlichen Nebel. Und außerdem ...« 

»Ja?« 

»Nun, du und ich waren fast ein Jahr lang beisammen, 
Sonia. Meinst du nicht, dass Luisa sich vielleicht ein 
bisschen ausgeschlossen vorkommt?« 

Sonia schweigt in der Dunkelheit. Ich sehe sie förmlich vor 
Mir, wie sie an ihrer Lippe kaut. Das tut sie immer, wenn sie 
über eine wichtige Frage nachdenkt. »Du hast 
wahrscheinlich recht. Aber trotzdem frage ich mich, ob das 
wirklich alles ist.« 

»Was sollte sonst noch sein?« 

Sonia dreht sich auf den Rücken und jetzt kann ich sie im 
Dämmerlicht des Zeltes erkennen. Sie schaut zum Zeltdach 
und dann zu mir. »Du meinst nicht, dass ... nun ...« 

»Was? Was denn?« 

Sie seufzt schwer. »Ich musste nur daran denken, dass Miss 
Virginia einmal sagte, die Seelen würden vor gar nichts 
haltmachen, um uns zu entzweien.« 

Sie muss nicht weitersprechen. Ich weiß, was sie sagen will. 
»Sonia.« Ich spreche ihren Namen langsam, um Zeit zu 
gewinnen. »Ich weiß, dass die Seelen überall sind. Das weiß 
ich wirklich. Aber wir dürfen nicht zu viel in eine trübe Laune 
hineininterpretieren, durch nichts weiter hervorgerufen als 
durch diesen grauen Nebeltag.« 

Ihre Augen halten mich fest. 

»In Ordnung?«, frage ich. 

Sie nickt. »In Ordnung, Lia.« 

Irgendwann später, lange nachdem Sonia eingeschlafen ist, 
kommt Luisa ins Zelt. Sie bewegt sich leise und huscht fast 
lautlos unter ihre Decken. Es wäre so einfach, ihr die Fragen 
zu stellen, die Sonias Worte in mir heraufbeschworen haben, 
aber ich sage nichts. Ich will dem Verdacht meiner Freundin 


keine Glaubwürdigkeit verleihen, indem ich ihn laut 
ausspreche. 

»Wir werden heute die Grenze überschreiten.« Edmund gibt 
uns diese Erklärung mit ruhiger Stimme vom Rücken seines 
Pferdes aus, als wir aufbrechen. 

»Und was für eine Grenze ist das?«, fragt Luisa. 

Edmund starrt in den Nebel, der immer noch so 
undurchlässig ist wie der Umhang, der um meine Schultern 
liegt. »Die Grenze zwischen unserer Welt und den 
Anderswelten. Hinein in die Welt, in der sich Altus befindet.« 
Ich nicke, als ob ich genau wüsste, wovon er redet. Dabei 
weiß ich gar nichts, aber ich bin weit davon entfernt, seine 
Worte als Fantasterei abzutun, denn auch ich habe eine 
Veränderung in der Luft wahrgenommen. Ich habe es 
gefühlt, während wir immer weiter in den Wald hineinritten. 
Ich habe es gefühlt, als ich aus meinem tiefen Schlaf 
erwachte, immer noch die Geräusche der unheimlichen, 
vielfüßigen Kreaturen in den Ohren, die des Nachts in 
meinen Traumen herumschlichen. Und ich fühle es jetzt, 
genauso wie Edmund, der wieder einmal in das Dickicht des 
Waldes vorausreitet. 

Während der Tag voranschreitet, unternimmt Sonia nervöse 
Konversationsversuche, während Luisa zumeist schweigt. 
Edmund entdeckt endlich einen Platz, wo wir am Mittag Rast 
machen und unsere Wasserflaschen füllen können. Wie 
üblich kümmert er sich um die Pferde, während ich die 
Zutaten für ein schnelles Mahl aus dem Gepäck hole. Wir 
verspeisen gerade in einträchtigem Schweigen unser 
Mittagessen, als ich es höre. Nein, das stimmt nicht ganz. 
Ich glaube, es zu hören, aber es ist mehr ein Gefühl, eine 
geflüsterte Eingebung, dass etwas sich nähert. Anfangs 
halte ich es für pure Einbildung. 

Aber dann schaue ich mich um. 

Edmund, still wie eine Statue, starrt konzentriert in den 
Wald. Selbst Sonia und Luisa wenden den Blick in diese 
Richtung. 


Ich beobachte sie und weiß, dass auch sie die Kreaturen 
spüren können, die sich durch den Wald auf uns zu 
bewegen. Und diesmal ist es kein Traum. 
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Aufsitzen, und folgen Sie mir. Jetzt sofort.« Edmund spricht 
langsam, presst die Worte zwischen den Zähnen hervor. 
»Und halten Sie nicht an, egal was geschieht, ehe ich es 
Ihnen sage.« 

Einen Wimpernschlag später sitzt er im Sattel, die Augen 
fest auf den Wald hinter uns gerichtet, während wir es ihm 
gleichtun. Wir sind deutlich langsamer in unseren 
Vorbereitungen zum Aufbruch als Edmund, und wir machen 
auch mehr Lärm, obwohl ich mich niemals für eine 
umständliche oder laute Person gehalten habe. 

Als wir bereit sind, wendet Edmund sein Pferd in die 
Richtung, die wir auch vorher eingeschlagen hatten, und 
galoppiert sofort los. Unsere Pferde springen vorwärts, ohne 
dass ein Ansporn oder ein Befehl nötig gewesen ware. 
Instinktiv oder durch Gedankenübermittlung haben sie 
erkannt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben. 

Wie der Blitz jagen wir durch den Wald. Ich habe keine 
Ahnung, in welche Richtung wir reiten oder ob wir immer 
noch unserem Kurs folgen, aber Edmund zögert kein 
einziges Mal, während er uns führt. Es ist schwer zu sagen, 
ob er nun sicher ist, welchen Weg wir nehmen müssen, oder 
ob er so viel Angst vor dem Ding hinter uns hat, dass es ihm 
egal ist, ob wir in die richtige Richtung reiten. 

Wir reiten so schnell, dass ich mich dicht über Sargents 
Hals beugen muss. Trotzdem verfangen sich immer wieder 
Zweige in meinen Haaren und schlagen mir gegen die Haut. 
Ich nehme alles mit einer Art distanzierter Beobachtung 
wahr. Ich weiß, dass ich durch den Wald gejagt werde, mit 
nichts anderem zu meinem Schutz als Pfeil und Bogen und 
dem Dolch meiner Mutter. Vermutlich reite ich um mein 
Leben. Aber aus irgendeinem Grund kann ich die Angst, die 
direkt unter meiner Haut lauert, nicht fühlen. 

Ich höre den Fluss, noch bevor ich ihn sehe. Es ist ein 
Klang, den ich niemals vergessen werde. Als er endlich in 


Sicht kommt, registriere ich dankbar, dass Edmund sein 
Pferd zügelt und unsere ganze Gesellschaft am Ufer zum 
Halten bringt. 

Er starrt ans andere Ufer und ich lenke mein Pferd neben 
ihn, folge seinem Blick mit meinen Augen. 

»Was denken Sie, Edmund? Werden wir den Fluss 
überqueren können?s, frage ich. 

Sein Brustkorb hebt und senkt sich rasch - das einzige 
Anzeichen für die Anstrengung, die auch er spürt. »Ich 
glaube schon.« 

»Wirklich?« Meine Stimme klingt lauter und schriller als 
beabsichtigt. 

Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann es nicht garantieren, 
ich glaube jedoch, wir können es schaffen. Aber es ist 
wirklich schade.« 

Er spricht in Rätseln, und ich habe das Gefühl, dass mir 
etwas Wichtiges entgangen ist. »Was ist schade?« 

»Dass der Fluss nicht tiefer ist.« 

Ich blinzle ungläubig. »Ja, aber wenn er zu tief wäre, 
könnten wir ihn doch erst recht nicht überqueren.« 

»Aber wir würden es trotzdem versuchen.« Er nimmt die 
Zügel auf und macht sich bereit, sein Pferd in den Fluss zu 
treiben. »Und wenn wir Schwierigkeiten beim Überqueren 
hätten, würde das auch auf unsere Verfolger zutreffen. Und 
wenn sie sind, wofür ich sie halte, sollten wir uns das tiefste 
Wasser herbeiwünschen, das wir uns vorstellen können.« 
Den Fluss zu überqueren, ist nicht so schwierig, wie ich 
dachte. Ich erlebe einen angstvollen Moment, als wir die 
tiefste Stelle erreichen und mir das Wasser fast bis zu den 
Knien reicht, aber Sargent stapft beinahe mühelos gegen 
die Strömung an. 

Ich bekomme keine Gelegenheit mehr, mit Edmund über 
unsere Verfolger zu sprechen. Nachdem wir das andere 
Flussufer erreicht haben, reiten wir den ganzen Tag in 
scharfem Tempo weiter. Wir machen keine Rast mehr, weder 
um zu essen, noch um zu trinken, bis die Sonne so weit 


hinter den Horizont gesunken ist, dass wir kaum mehr etwas 
sehen können. Es ist deutlich zu erkennen, dass Edmund 
gerne weiterreiten würde, aber er zügelt ohne ein Wort sein 
Pferd. Die Sicherheit unserer Gesellschaft steht an erster 
Stelle. Wir würden uns keinen Gefallen tun, indem wir einen 
Sturz in der Nacht und eine Verletzung riskieren. 
Gemeinsam bereiten wir das Essen zu, versorgen die Pferde 
und stellen die Zelte auf. Zum ersten Mal helfen auch Sonia 
und Luisa mit, und ich frage mich, ob ihre Nerven vor Angst 
ebenfalls bis zum Zerreißen angespannt sind, wie meine. Ich 
gehe Edmund beim Kochen zur Hand, hole für die Pferde 
Wasser aus einem kleinen Bach in der Nähe und gebe ihnen 
ein paar Äpfel als Belohnung. Und die ganze Zeit lausche 
ich. Die ganze Zeit sind meine Ohren auf die Bäume um 
unser Lager gerichtet. Die ganze Zeit warte ich darauf, dass 
die Kreaturen, die uns durch den Wald gejagt haben, durchs 
Gebüsch brechen. 

Nach dem Essen sitzen Sonia und Luisa stumm am Feuer. 
Die Wortlosigkeit zwischen ihnen bereitet mir Unbehagen, 
aber es gibt im Augenblick Wichtigeres zu bedenken. Ich 
schlendere zu Edmund, der eins der Pferde striegelt, die an 
einen Baum gebunden sind. 

Er nickt mir zu, und ich nehme mir eine Bürste, die am 
Boden liegt. Ich striegele das graue Fell von Sonias Pferd 
und versuche, die vielen Fragen, die in meinem Kopf 
herumwirbeln, zu ordnen. Die wichtigste Frage zu finden, ist 
allerdings ein Leichtes. 

»Was genau ist es, Edmund? Was verfolgt uns?« 

Er antwortet nicht gleich. Er schaut mich nicht einmal an, 
und ich frage mich schon, ob er mich überhaupt gehört hat, 
als er endlich spricht, wenn auch nicht, um meine Frage zu 
beantworten. »Ich bin seit Langem nicht mehr in diesen 
Wäldern gewesen, habe mich lange Jahre nicht mehr in 
dieser Zwischenwelt aufgehalten.« 

Ich halte mit dem Bürsten inne und schaue ihn geradewegs 
an. »Edmund. Ich würde in diesem Fall Ihrem Verdacht mehr 


Glauben schenken als der fachkundigen Behauptung eines 
jeden anderen.« 

Er nickt langsam und hebt den Blick zu meinen Augen. 
»Also schön. Ich glaube, dass wir von den Höllenhunden 
verfolgt werden, von Samaels däamonischem Wolfsrudel.« 

Es dauert eine Weile, bis ich mein Wissen über die 
mythologischen Höllenhunde mit dem Gedanken, dass sie 
uns verfolgen könnten, in Einklang gebracht habe. »Aber ... 
die Höllenhunde sind nicht wirklich, Edmund.« 

»Nun«, sagt er und hebt die Augenbrauen, »es gibt auch 
Menschen, die die Anderswelten oder dämonische Seelen 
oder Formwandler für >nicht wirklich« halten.« 

Er hat natürlich recht. Wenn die Realität lediglich auf dem 
basieren würde, was gewöhnliche Menschen glauben, dann 
gäbe es keinen Samael, keine verlorenen Seelen, keine 
Prophezeiung. Aber wir wissen ja, dass all das existiert. Wir 
müssen einfach die Realität, mit der wir uns konfrontiert 
sehen, akzeptieren, egal, wie unglaublich sie auch 
erscheinen mag. 

»Was wollen sie?«, frage ich. 

Er legt den Striegel ordentlich auf dem Boden ab, erhebt 
sich dann wieder und streicht dem Pferd über die Mähne. 
»Ich kann nur vermuten, dass sie hinter Ihnen her sind. Die 
Höllenhunde sind die auserwählten Gefährten von Samaels 
Armee. Es sind Jünger Samaels, die ihren Weg in die 
wirkliche Welt mithilfe früherer Schwestern gefunden haben. 
Mithilfe früherer Tore. Samael weiß, dass wir uns mit jedem 
Schritt, den wir durch diesen Wald machen, Altus nähern. 
Und je näher wir Altus kommen, desto näher kommen wir 
auch den fehlenden Seiten des Buchs, die uns helfen 
könnten, ihm die Pforte in unsere Welt auf ewig zu 
verschließen.« 

Seine Erklärung schockiert mich nicht sonderlich. Es ist 
nicht so, dass ich keine Angst habe - im Gegenteil: In 
diesem Moment fühle ich, wie mir bei der Vorstellung, von 
den Höllenhunden gejagt zu werden, das Blut durch die 


Adern rast. Aber ich weiß, dass ich irgendwo anfangen 
muss, wenn ich irgendwann einmal zum Ende kommen will. 
»Also gut. Wie können wir den Dämonenhunden 
entkommen? Wie können wir sie besiegen?« 

Er seufzt. »Ich bin ihnen noch nie begegnet, aber ich habe 
Geschichten gehört. Das ist wohl alles, was wir haben: 
Geschichten.« Er zögert kurz, dann fährt er fort: »Sie sind 
größer und stärker als gewöhnliche irdische Hunde. So viel 
ist sicher. Trotzdem stecken sie in einem irdischen Körper, 
können verwundet werden und sterben, wie jeder andere 
Hund auch. Allerdings ist es bedeutend schwieriger, einen 
Höllenhund zu töten als einen normalen Hund. 
Nichtsdestotrotz kann es gelingen. Die Sache ist nur ...« Er 
reibt sich über die Bartstoppeln, die seit einigen Tagen auf 
seinen Wangen sprießen. Ich höre, wie seine flache Hand 
darüberschabt. 

»Ja? Was denn?« 

»Wir wissen nicht, wie viele es sind. Wenn es sich um ein 
großes Rudel handelt, dann ... nun, wir haben lediglich ein 
Gewehr. Ich bin zwar ein guter Schütze, aber ich weiß nicht, 
ob ich auf mich wetten würde, wenn ich einer Horde 
Dämonenhunde gegenüberstehe. Ich würde mich lieber auf 
etwas anderes verlassen, und zwar auf einen ihrer 
Schwachpunkte.« 

»Was für einen Schwachpunkt?« 

Er schaut sich um, als hätte er Angst, belauscht zu werden, 
obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wer außer uns vieren 
in der Nähe sein sollte. Dann sagt er mit gesenkter Stimme: 
»Ich habe gehört, dass es eine Sache gibt, die einen 
Dämonenhund aufhalten kann.« 

Ich erinnere mich an das, was Edmund sagte, bevor wir den 
Fluss überquerten: Und wenn sie das sind, wofür ich sie 
halte, sollten wir uns das tiefste Wasser herbeiwünschen, 
das wir uns vorstellen können. 

Ich schaue ihm in die Augen, während ich langsam 
begreife. »Wasser. Sie haben Angst vor Wasser.« 


Er nickt. »Richtig. Nun, das glaube ich jedenfalls, obwohl ich 
nicht weiß, ob >»Angst haben« der richtige Ausdruck ist. Ich 
glaube nicht, dass die Hunde vor irgendetwas Angst haben. 
Aber man behauptet, dass tiefes, schnell fließendes Wasser 
sie aufhält. Es ist der Tod, den sie am meisten fürchten, und 
ich habe gehört, dass sie angesichts einer reißenden 
Strömung eher umkehren, als die Jagd fortsetzen.« 

Tod durch Ertrinken, denke ich, ehe mir noch etwas einfällt. 
»Aber können sie nicht ihre Gestalt ändern, in ... sagen wir 
einen Fisch oder einen Vogel oder irgendetwas, das besser 
mit dem Element Wasser zurechtkommt? Zumindest so 
lange, bis sie außer Gefahr sind.« Es war Madame Berrier, 
die mich in New York davon in Kenntnis setzte, dass die 
Seelen die Fähigkeit besitzen, ihre Gestalt zu verändern. 
Seitdem betrachte ich jedes menschliche Wesen - und erst 
recht eine Ansammlung von Menschen - mit ganz anderen 
Augen. 

Edmund schüttelt den Kopf. »Anders als die Seelen, die ihre 
Gestalt verändern können, leben und sterben die 
Höllenhunde in dieser einen Gestalt. Sie opfern sich mit 
Freuden, denn in Samaels Armee gibt es nur eine Gruppe, in 
die aufgenommen zu werden noch begehrenswerter ist als 
die Zugehörigkeit zu den Höllenhunden.« 

»Und die wäre?« 

Edmund greift in seine Westentasche und zieht einen 
verschrumpelten Apfel hervor, den er dem großen grauen 
Pferd anbietet. »Samaels Leibwache, ein handverlesenes 
Kontingent an Seelen in der wirklichen Welt. Die Hunde 
bewachen lediglich diesen schmalen Streifen Zwischenwelt 
auf dem Weg nach Altus, während die Leibwächter sich frei 
unter uns Menschen bewegen und nach Belieben ihre 
Gestalt verändern können, um Samaels Befehl in dieser Welt 
auszuführen. Obwohl man sich vor allen verlorenen Seelen 
in Acht nehmen sollte, die sich in Menschengestalt zeigen, 
muss man die Leibwächter am meisten fürchten. Sie werden 


besonders wegen ihrer Tücke und ihrer Hinterlist 
ausgewählt.« 

»Aber wie kann man sie erkennen? Ich misstraue ja bereits 
jedem Fremden, selbst den Tieren, aus Angst, dass es sich 
um eine verlorene Seele handelt. Ich kann unmöglich noch 
vorsichtiger sein!« Diese neue Bedrohung raubt mir schier 
den Atem. 

»Sie haben ein Mal. Eins, das immer sichtbar ist, wenn sie 
in Menschengestalt auftreten.« Er schaut zu Boden, weicht 
meinem Blick aus. 

»Was ist das für ein Zeichen?« 

Er deutet vage in Richtung meines Handgelenks, das von 
meinem Jackenärmel bedeckt wird. »Eine Schlange, wie bei 
Ihnen. Um den Hals.« 

Wir stehen in der Dunkelheit, jeder in seine Gedanken 
versunken. Ich habe aufgehört, das Pferd zu bürsten, und es 
schnaubt mir in die Hand, um meine Aufmerksamkeit zu 
erregen. Ich streichle ihm über die Nase und versuche, das 
schreckenerregende Bild einer besonders grausamen Legion 
von Seelen mit dem verhassten Mal um den Hals aus 
meinem Geist zu verbannen. 

»Wie viel Zeit bleibt uns wohl?«, frage ich schließlich. Ich 
muss erkennen, dass es vor dem Gedanken an die 
Höllenhunde kein Entrinnen gibt. 

»Wir sind heute ein scharfes Tempo geritten. Ich habe mich 
bemüht, nicht zu weit vom rechten Weg abzukommen, 
während ich mich dennoch nach dem am leichtesten 
zugänglichen Pfad durch den Wald richten musste und 
gleichzeitig darauf bedacht war, sie abzuschütteln. Und 
dann war da der Fluss ... Es stimmt, er war nicht besonders 
tief, aber selbst ein solches Gewässer könnte die Hunde 
einschüchtern. Wir müssen hoffen, dass sie es sich zweimal 
überlegt haben, ehe sie den Fluss überquerten.« 

Ich versuche, meine Ungeduld zu bezähmen. »Wie lange?« 
Er lässt die Schultern hängen. »Zwei Tage, höchstens. Und 
vielleicht noch einen dritten, wenn wir morgen genauso 


schnell vorankommen wie heute - und wenn wir viel, viel 
Glück haben.« 
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Bevor wir schlafen gehen, erzähle ich Sonia und Luisa von 
den Höllenhunden. Der Umstand, dass sich keine von beiden 
sonderlich über diese neue Gefahr wundert, verdeutlicht, 
wie sehr unser Denken sich bereits vom Rest der irdischen 
Welt entfernt hat. Unsere Mienen sind düster und wir reden 
nicht viel, während wir uns zu Bett begeben. Edmund hat 
darauf bestanden, mit der Waffe in der Hand unser Lager zu 
bewachen, während Sonia, Luisa und ich schlafen. Mich 
plagt das schlechte Gewissen, weil ich in einem bequemen 
Zelt liegen darf, während er dort draußen allein mit sich und 
der Nacht Wache hält, aber dabei kann ich ihm beim besten 
Willen nicht helfen. 

In dieser Nacht gilt meine größte Sorge nicht den 
Höllenhunden, sondern meiner Schwester. 

Ich habe viel darüber nachgedacht, ob ich sie in den 
Anderswelten aufsuchen soll. Seit Edmund mir von ihr und 
James erzählt hat, ist mir dieser Gedanke nicht mehr aus 
dem Kopf gegangen. Es ist gefährlich, aber das Gleiche gilt 
auch für das Spiel, das sie mit James treibt. Und ich habe 
keinen Zweifel, dass es für sie bloß ein Spiel ist. 

Alles, was Alice tut, kreist um ihre Sehnsucht, Samael in 
unsere Welt zu bringen, damit sie die mächtige Position 
einnehmen kann, die sie für sich beansprucht. Natürlich 
verletzt mich die Vorstellung, dass sie und James sich in 
meiner Abwesenheit nähergekommen sind, aber ich bin 
nicht wütend deswegen. Ich habe nur Angst um James und 
verspüre - wenn ich ehrlich bin - eine gehörige Portion 
Eifersucht. 

Und deshalb muss ich Alice treffen. Es gibt keine andere 
Möglichkeit, um ihre Absichten zu ergründen. Tante Virginia 
und Edmund haben mir zwar einiges erzählt, aber ich bin 
ihre Schwester. Ich bin das Tor, dessen Wächter sie ist, wenn 
unsere Rollen auch tragisch vertauscht wurden. 


Mit den Schwingen zu reisen, ist für mich immer noch eine 
sehr persönliche Angelegenheit, und so warte ich, bis Sonia 
und Luisa eingeschlafen sind, bis ihr Atem den stetigen 
Rhythmus angenommen hat, der mit dem Schlummer 
einhergeht. 

Es dauert nicht mehr so lange wie früher und kostet mich 
auch nicht mehr die gleiche Mühe, mich in diesen 
merkwürdigen Halbschlaf fallen zu lassen, in dem meine 
Seele sich aus meinem Körper erheben und mit den 
Schwingen reisen kann. Ich kann mich kaum noch daran 
erinnern, dass es mir früher Angst gemacht hat, meinen 
Körper zu verlassen. Jetzt fühle ich mich frei, wenn ich mich 
auf die gewundenen Pfade der Anderswelten begebe. 

Ich fliege über die Felder von Birchwood. Meine Füße 
berühren fast den Boden. Ich bin immer noch mit der 
irdischen Welt verwachsen und daher verletzlicher, wenn ich 
fliege. Aber fliegen muss ich, denn es ist die schnellste Art 
der Fortbewegung in den Anderswelten. Wenn ich mich 
dicht am Boden halte, befinde ich mich in relativer 
Sicherheit - eine absolute Sicherheit gibt es nicht. Und ich 
muss zusehen, dass ich die Anderswelten so schnell wie 
möglich wieder verlasse und in meine eigene Welt 
zurückkehre. 

Ich folge dem Fluss am Haus vorbei in Richtung der 
Stallungen. Das Wasser rauscht unter mir, und es bereitet 
mir Mühe, den Gedanken an Henry zu vermeiden. Ich habe 
ihn seit seinem Tod in den Anderswelten nicht 
wiedergesehen, und meine Eltern ebenfalls nicht, seit jenem 
einen Mal, kurz bevor Henry starb. Ich habe auch nicht 
versucht, mit ihnen in Kontakt zu treten, weil mir das Risiko, 
das sie eingehen würden, nur zu bewusst ist. 

Meine Mutter und mein Vater befinden sich seit ihrem 
Ableben auf der Flucht vor den Seelen. Sie weigern sich, in 
die letzte Welt überzugehen, für den Fall, dass ich ihre Hilfe 
brauche. Ich kann nur hoffen, dass meine Eltern und mein 
Bruder beisammen sind, in welcher Welt auch immer. 


Ein Stück weit hinter den Stallungen befindet sich ein See, 
und hier setze ich meine Füße in dem hohen Gras an seinem 
Ufer nieder. Es wird immer schwieriger, Stellen in der Nähe 
meines Zuhauses zu finden, die nicht mit einer 
schrecklichen Erinnerung verbunden sind, aber dies ist ein 
Ort, an dem niemals etwas Böses geschehen ist. Sogar jetzt, 
während ich mit den Schwingen reise, kann ich das Gras 
fühlen, grün und frisch unter meinen Füßen. Es erinnert 
mich an die vielen Male, da Alice und ich barfuß an dieser 
Stelle standen und Steine ins Wasser warfen und darum 
wetteiferten, wessen Stein am weitesten flöge. 

Ich schaue über das Feld zum Haus und sehe sie kommen. 
Ich habe nichts anderes erwartet. Schon lange weiß ich um 
die Macht, die Gedanken in den Anderswelten ausüben. Man 
muss nur an die Person denken, die man zu sehen wünscht, 
und diese Person wird den Wunsch spüren. 

Alice geht von den Stallungen aus auf mich zu. Selbst diese 
scheinbar unbedeutende Entscheidung - zu gehen statt zu 
fliegen - ist kein Zufall. Es ist ihre Art, mir zu zeigen, dass 
ich mich hier, in den Anderswelten, auf ihrem Territorium 
befinde. Sie kann sich unter dem Schutz der Seelen frei und 
ungehindert bewegen, während ich ständig auf der Hut sein 
Muss. 

Ich betrachte Alice, während sie näher kommt. Sie ist seit 
meiner Abreise schmaler geworden. Ihr Gang zeugt immer 
noch von dem ihr eigenen Selbstbewusstsein - das Kinn 
erhoben, der Rücken kerzengerade. So kenne ich sie, aber 
als sie dann vor mir steht, erschaudere ich. 

Ihre Haut ist so weiß wie die Laken, mit denen man nach 
dem Tod unserer Mutter die Möbel im dunklen Zimmer 
abdeckte. Ich könnte glauben, Alice sei krank, wenn da nicht 
die Anspannung in ihrem Körper wäre. Ich fühle, wie es 
unter ihrer Haut zuckt, gerade so, als wäre es meine Haut. 
Ihre Wangenknochen treten hart aus ihrem Gesicht hervor, 
das hager geworden ist, genauso wie der Rest ihres Körpers. 


Sie hat ihre weiblichen Rundungen verloren und ihr Kleid 
hängt schlaff und lose um ihren Leib. 

Aber es sind ihre Augen, die mir den Magen vor lauter 
Angst und Trauer umdrehen. Das lebendige Funkeln, das 
immer so typisch war für Alice, ist einem unnatürlichen 
Glänzen gewichen. Die uralte Prophezeiung, die uns in 
ihrem Griff hat, spricht daraus, ebenso die Boshaftigkeit der 
Seelen, denen meine Schwester ergeben ist. Es ist der letzte 
Beweis dafür, dass ich sie endgültig verloren habe. 

Sie betrachtet mich ausgiebig, als ob sie so erkennen 
könnte, wie ich mich verändert habe und ob ich mir meiner 
Kräfte voll bewusst bin. Nach ein paar Augenblicken lächelt 
sie, und es ist, als ob sie mir das Messer ins Herz stechen 
und es umdrehen würde. Denn es ist ihr altes Lächeln, das 
Alice-Lächeln, das sie stets nur mir schenkte. Aber inmitten 
all ihres Charmes kann ich die tiefe Trauer erkennen. Es ist 
mir fast unerträglich, unter den scharfen Konturen dieser 
Wangenknochen und in den tiefen Augenhöhlen den 
Schatten meiner Schwester zu sehen. 

Ich schlucke und dränge meine Gefühle in den Hintergrund. 
Ihr Name fühlt sich fremd auf meiner Zunge an. »Alice.« 
»Hallo, Lia.« Ihre Stimme ist noch so, wie ich sie in 
Erinnerung habe. Wenn wir nicht in den Anderswelten 
stehen würden, einem Ort, den nur wenige als wirklich 
anerkennen und noch weniger je betreten haben, könnte 
man glauben, wir würden uns auf eine Tasse Tee treffen. 
»Ich habe deinen Ruf gespürt.« 

Ich nicke. »Ich wollte dich sprechen.« Es ist die schlichte 
Wahrheit, obwohl die Gründe dafür alles andere als einfach 
sind. 

Sie neigt den Kopf. »Warum denn? Ich habe gedacht, dass 
du im Augenblick viel zu beschäftigt bist.« In ihrer Stimme 
liegt ein unangenehmer Spott, als ob meine Reise nach 
Altus lediglich das Hirngespinst eines gelangweilten Kindes 
sei. 

»Genauso wie du, wie ich höre.« 


Ihre Augen werden grau vor unterdrücktem Zorn. »Ich 
vermute, Tante Virginia hat über mich hergezogen, nicht 
wahr?« 

»Sie hat mir nur von meiner Schwester erzählt. Und sie 
konnte mir nichts berichten, was ich nicht mit eigenen 
Augen sehen kann.« Ich frage mich, ob sie abstreiten wird, 
die Grenze zwischen den Anderswelten und der irdischen 
Welt übertreten zu haben. Ob sie den Umstand, dass ich sie 
in Milthorpe Manor gesehen habe, als bloße Einbildung 
abtun wird. Aber das tut sie nicht. 

»Ach, du meinst wahrscheinlich meinen Besuch vor ein paar 
Nächten.« Sie schaut mich belustigt an. 

»Alice, der Schleier zwischen den Welten ist heilig. Du 
brichst die Gesetze der Schwingen, die Gesetze der Grigori. 
Ich habe niemals an deinen Fähigkeiten gezweifelt, an 
deiner Macht, Dinge zu sehen und zu tun, die das Vermögen 
der meisten Schwestern übersteigen, aber die Anderswelten 
dazu zu benutzen, dich selbst an einen anderen Ort in der 
irdischen Welt zu versetzen, ist verboten.« 

Sie lacht und der Klang schwebt über die Felder der 
Anderswelten. »Verboten? Nun ja, du kennst doch das 
Sprichwort: Wie die Mutter, so die Tochter.« Die Bitterkeit in 
ihrer Stimme ist deutlich spürbar. Sie schlägt mir förmlich 
ins Gesicht. 

»Mutter wusste, dass sie nicht mehr hier sein würde, um 
die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen.« Es fällt mir 
schwer, über meine Mutter zu reden. Ich weiß aus erster 
Hand, wie es ist, eine Sklavin der Prophezeiung zu sein, und 
ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie sich ihr entzogen 
hat, auch wenn ihre Methode für uns Kinder ganz entsetzlich 
war. »Was sie tat, tat sie zum Schutz ihres Kindes, wie es 
jede andere Mutter auch getan hätte. Du wirst doch wohl 
nicht abstreiten wollen, dass es einen großen Unterschied 
zwischen ihrer Entscheidung und deiner gibt.« 

Alices Gesicht verhärtet sich noch mehr. »Mutter hat sich 
dazu entschieden, sich gegen das Gesetz der Grigori zu 


wenden. Es ist egal, welche Gründe sie dafür hatte. Sie hat 
den Verlauf der Prophezeiung verändert, indem sie diesen 
Schutzzauber um dich legte. Ich kann kaum gutheißen, dass 
sie die uralten Gesetze gebrochen und sich dann 
umgebracht hat, um der gerechten Strafe zu entgehen.« 
Nur mit Mühe kann ich meine Wut im Zaum halten, aber 
das Gerede um unsere Mutter bringt uns nicht weiter. Ich 
habe Wichtigeres im Sinn. 

»Edmund hat mir erzählt, dass du dich mit James triffst.« 
Das Lächeln, dunkel und hinterhältig, kriecht in ihre 
Mundwinkel. »Nun, die Familien Douglas und Milthorpe sind 
seit vielen Jahren befreundet. Und James hat sich schon 
immer sehr für Vaters Bibliothek interessiert, wie du ja wohl 
weißt.« 

»Treibe keine Spielchen mit mir, Alice. Edmund sagt, dass 
du dich mit James angefreundet hast, dass du ihn zum Tee 
einlädst.« 

Sie zuckt mit den Schultern. »Na und? James war sehr 
traurig, als du abgereist bist. Ist es da nicht recht und billig, 
dass ich ihm meine Freundschaft anbiete, um ihn in seinem 
Schmerz zu trösten? Oder ist nur eine Milthorpe-Schwester 
gut genug für James Douglas?« 

Ich muss schlucken, ehe ich antworten kann. Es ist mir 
unmöglich, mir James mit jemand anderem als mir 
vorzustellen. 

»Alice ... Du kennst meine Gefühle für James. Trotz allem, 
was uns die Prophezeiung auferlegt, gibt es Dinge ... Dinge, 
die unantastbar sind. Henry zum Beispiel.« Ich würge den 
Namen hervor, als ob er meine Kehle in Fetzen reißen 
würde. »Und James ebenso. Er ist unschuldig. Er hat niemals 
etwas getan, um dir zu schaden - er hat niemandem je 
geschadet. Ich möchte dich von Schwester zu Schwester 
bitten, ihn in Ruhe zu lassen.« 

Ihr Gesicht wird leer. Es nimmt eine vertraute Ruhe an, und 
ich weiß noch, dass ich Alice früher manchmal stundenlang 
beobachtet habe, ohne dass sich etwas in ihrem 


ausdruckslosen Gesicht gerührt hätte. Einen kurzen 
Augenblick bin ich so naiv zu glauben, dass sie meine Bitte 
in Erwägung zieht, aber genauso schnell erkenne ich, wie 
sich ihre Augen vor Zorn verdunkeln. Und schlimmer noch 
als der Zorn, schlimmer noch als alles andere ist das 
Vergnügen, das ich sehe - das Vergnügen, jemand anderen 
in ihrer Hand zu haben. 

Ich sehe es und denke an meinen Bruder. Und da weiß ich, 
dass meine Bitte keine Wirkung zeigen wird. Stattdessen 
wird sie meine Worte als Herausforderung auffassen, als 
Fehdehandschuh, den sie - Alice - unmöglich ignorieren 
kann. All das erkenne ich im Bruchteil einer Sekunde, und 
ich weiß, dass ich vermutlich James mehr geschadet habe, 
als wenn ich ihn überhaupt nicht erwähnt hätte. Und so sind 
Alice’ Worte für mich keine Überraschung. 

»Ich glaube nicht, dass James dich noch irgendetwas 
angeht, Lia. Du hast das Recht, dich in sein Leben 
einzumischen, in dem Augenblick aufgegeben, als du ihn 
verlassen hast und nach London gereist bist, ohne dich 
angemessen von ihm zu verabschieden.« 

Ich muss mir Mühe geben, um bei ihren Worten nicht die 
Fassung zu verlieren, denn sie hat recht. Ich habe James 
verlassen, und ich habe ihm nur einen nichtssagenden Brief 
geschrieben, eine knappe Versicherung meiner Liebe, ehe 
ich in den Zug stieg, der mich von Birchwood fortbrachte. 
Von Birchwood und von James. 

Es gibt nichts mehr zu sagen. Alice wird alle ihr zur 
Verfügung stehenden Mittel einsetzen, um Samael in unsere 
Welt zu geleiten, und sie wird keinen weiteren Gedanken 
daran verschwenden, ebenso wenig wie an James, der für 
sie bloß ein Spielball in den Wirren der Prophezeiung ist. 
»Wäre das alles, Lia?«, fragt Alice. »Denn ehrlich gesagt 
habe ich diese Gespräche satt, in denen du immer wieder 
dieselben Fragen stellst. Und es sind so dumme Fragen, auf 
die es nur eine einzige Antwort gibt: Weil ich es will, weil ich 
es kann.« Sie lächelt, und es ist ein so reines Lächeln, ganz 


ohne Falsch, dass ich einen Moment lang glaube, ich müsste 
wahnsinnig werden. »Ist sonst noch etwas?« 

»Nein.« Ich möchte so gerne stark klingen, aber meine 
Stimme ist nur ein Flüstern. »Nichts sonst. Sei ganz 
beruhigt. Ich werde dich nicht wieder aufsuchen. Jedenfalls 
nicht aus diesem Grund. Nicht, um Fragen zu stellen. Das 
nächste Mal, wenn ich zu dir komme, werden wir diese 
Sache ein für allemal erledigen.« 

Sie verengt die Augen und betrachtet mich aufmerksam, 
und diesmal ist sie es, die versucht, das Maß meiner Kräfte 
abzuschätzen. »Sieh nur zu, dass du die Sache auch wirklich 
erledigen willst«, sagt sie. »Denn wenn du es tust, wenn 
alles vorbei ist, dann wird eine von uns tot sein.« 

Sie dreht sich um und geht ohne ein weiteres Wort davon. 
Ich starre ihr nach, bis sie nur noch ein kleiner Punkt in der 
Ferne ist. 
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Als ich am nächsten Morgen erwache, ist es so dunkel, dass 
ich zunächst denke, es sei noch Nacht. Aber als ich mich im 
Zelt umschaue, sehe ich, dass Luisa nicht mehr da ist. Sonia 
schläft noch und so schlüpfe ich unter meiner Decke hervor 
und krabbele aus dem Zelt. Ich versuche, die Zeit zu 
schätzen. Der Himmel sagt mir, dass der Morgen 
angebrochen ist, denn obwohl über mir noch dunkle 
Mitternacht herrscht, wird das Licht am Horizont schon 
heller, verfärbt sich zu einem blassen Blau. 

Trotzdem ist es wohl noch sehr früh. Edmund sitzt hellwach 
auf seinem Posten am Rand des Lagers. Ich gehe auf ihn zu, 
ohne mir Mühe zu geben, leise zu sein, denn ich möchte ihn 
nicht erschrecken und womöglich die Waffe auf mich 
gerichtet sehen. 

»Edmund?« 

Ruhig dreht er sich um. »Es ist noch früh. Warum sind Sie 
schon auf?« 

Ich gehe zu ihm und setze mich auf einen Felsen, sodass 
wir auf gleicher Augenhöhe miteinander sprechen können. 
»Ich weiß nicht. Ich bin aufgewacht und merkte, dass Luisa 
nicht im Zelt ist. Haben Sie sie gesehen?« 

Er schüttelt den Kopf, ein Ausdruck ehrlicher Überraschung 
in den Augen. »Nein. Ich habe keinen Laut gehört.« 

Ich spähe in die Dunkelheit des Waldes. Es ist durchaus 
möglich, dass Luisa einem körperlichen Bedürfnis 
nachgehen musste, für das man gemeinhin alleine sein 
möchte. Ich spreche es nicht aus, weil ich Angst habe, 
Edmund verlegen zu machen. Aber es wundert mich, dass 
Luisa allein in den Wald gegangen ist, nachdem wir erst 
kürzlich noch einmal bekräftigt haben, genau das nicht zu 
tun. 

»Gab es letzte Nacht irgendwelche Probleme?«, will ich 
wissen. 


Er schüttelt wieder den Kopf. »Nein. Ich habe Rascheln 
gehört, aber es klang nicht wie von etwas Großem, und was 
immer es auch war, es bewegte sich auch nicht besonders 
schnell. Vielleicht nur die Tiere des Waldes, die nachts auf 
Nahrungssuche gehen.« 

»Haben wir tatsächlich eine Chance, den Höllenhunden zu 
entkommen?« 

Er antwortet nicht sofort, und ich weiß, er wird mir nicht die 
Antwort geben, die ich hören will, sondern eine, die auf 
gründlicher Überlegung und Abwägung basiert. »Unsere 
Chancen stehen etwa fünfzig zu fünfzig, würde ich sagen. 
Wir sind im Wald und wir nähern uns dem Meer, das ist 
unser Vorteil. Die Wasserläufe werden breiter und tiefer. Es 
wird immer wahrscheinlicher, dass wir schon bald auf einen 
mächtigen Strom treffen. Es gibt nur ein paar Dinge, die mir 
Sorgen bereiten.« 

Ich überwinde die Panik, die bei dem Gedanken, einen 
tiefen, schnell fließenden Fluss zu überqueren, in mir 
aufsteigt. »Was denn?« 

»Wenn uns Samael die Höllenhunde auf den Hals hetzt, 
könnte er auf die Idee kommen, ihnen noch Unterstützung 
zu schicken. Die Hunde sind womöglich nicht unser einziges 
Problem.« 

»Ich verstehe. Aber Sie sprachen von mehr als einer Sache, 
die Ihnen Sorgen bereitet. Was noch?« 

Er starrt eine Weile zu Boden, ehe er mich wieder anblickt. 
»Ein breiter Fluss wäre ein Segen und ein Fluch zugleich. 
Alles, was breit und tief genug wäre, um die Hunde 
aufzuhalten, würde auch uns enorme Schwierigkeiten 
bereiten. Aber das ist nicht das Schlimmste, wenn Sie 
verstehen, was ich meine.« 

Ich nicke. »Wenn wir an einen Fluss kommen, dann haben 
wir keine Wahl: Wir müssen versuchen, hinüberzukommen, 
um die Hunde abzuschütteln, und erst, wenn wir in der Mitte 
sind, werden wir merken, ob es uns gelingen wird.« 
»Richtig.« 


»Aber wie gesagt: Wir haben keine Wahl, richtig?« Ich 
erwarte keine Antwort. »Wir werden einfach nur weiterreiten 
und versuchen, die Strömung zu überwinden, wenn es so 
weit ist. Bisher hatten wir das Glück auf unserer Seite. Wir 
müssen daran glauben, dass es auch in Zukunft so bleiben 
wird.« 

»Vermutlich haben Sie recht.« Aber es klingt nicht 
besonders hoffnungsvoll. 

Ich stehe auf. »Ich habe Luisa noch nicht zurückkommen 
hören, aber ich glaube, ich weiß, wo sie ist. Ich werde 
nachsehen, ob ich sie finde. Es ist nicht weit.« 

Er nickt. »Ich bereite schon mal das Frühstück vor. Wir 
sollten bald aufbrechen.« Ich bin schon fast an der 
Baumlinie, als seine Stimme mich einholt. »Gehen Sie nicht 
zu weit. Ich bin zwar schnell, aber wenn Sie Schwierigkeiten 
bekommen, wäre es mir lieber, wenn Sie in der Nähe 
wären.« 

Das muss er mir nicht sagen. Ich weiß, wie gefährlich es ist, 
mich aus seinem Blickfeld zu entfernen. Ich könnte ja auch 
einfach abwarten. Aber die Wahrheit ist, dass ich neugierig 
bin. Sonias Zweifel an Luisas Loyalität hallen in meinem 
Herzen wider, egal, wie sehr ich mir wünsche, sie ein für 
allemal von dort zu entfernen. Luisas Benehmen der letzten 
Tage haben auch mich beunruhigt, und obwohl mir jegliche 
Form von Spionage zuwider ist, empfinde ich es als meine 
Pflicht, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. 

Selbst die Möglichkeit, dass Luisa von den Seelen 
missbraucht wird, um unsere Mission zum Scheitern zu 
bringen. 

Es wird dunkler, je weiter ich das Lager hinter mir lasse. 
Das niedrig brennende Feuer und das Mondlicht werfen 
einen schwachen Schein auf die Lichtung in meinem 
Rücken, aber vor mir und zu beiden Seiten schließen mich 
die Bäume ein. Bis hoch über meinen Kopf ragen sie auf, 
greifen nach dem Himmel, mit Kronen, die im trüben 
Morgenlicht aschegrau wirken. 


Den schmalen Pfad, den Sonia und ich nach unserer 
Ankunft gestern Abend sogleich betraten, finde ich mühelos 
wieder. Wir haben es uns zur Gewohnheit gemacht, bei 
jedem neuen Lagerplatz als Erstes eine Stelle zu suchen, wo 
wir uns zurückziehen können, ohne von jemandem gesehen 
zu werden. Der Pfad ist von dicht belaubten Bäumen und 
Gebüsch gesäumt, die uns eine gewisse Privatsphäre geben, 
um unseren körperlichen Bedürfnissen nachzugehen. Er 
führt zu einem kleinen Bach, und ich höre das Wasser 
plätschern, noch ehe ich die Böschung erreiche. 

Ich will mich nicht bemerkbar machen und trete daher leise 
auf, wobei ich im Gehen nach Luisa Ausschau halte. Ich 
kann sie nirgends sehen, und fast hätte ich sie auch dann 
nicht bemerkt, als ich zwischen den Bäumen hervortrete, 
die sich entlang des Baches lichten. 

Das dunkle Grau des Waldes weicht einem helleren Grau, 
wo der Fluss den frühen Morgenhimmel widerspiegelt. Luisa 
kauert so dicht über dem Wasser, dass ich sie in dem 
Halbdämmer fast übersehen hätte. Erst glaube ich, dass sie 
sich wäscht, aber dann wird mir klar, dass sie etwas ganz 
anderes tut. 

Ich ziehe mich wieder zwischen die Bäume zurück und 
schiebe mich vorsichtig seitwärts auf sie zu, damit ich sie 
ungestört beobachten kann. Zum Glück übertönt das 
Plätschern des Bachs jedes Geräusch, wenn ich auf einen 
trockenen Zweig trete oder das Laub unter meinen Füßen 
raschelt. An einer Stelle stehen die Bäume bis zum Bachufer 
dicht an dicht, und dort kann ich Luisa gut erkennen. Und 
auch das, was sie tut. 

Luisa starrt in eine der Blechschalen, aus denen wir unsere 
Mahlzeiten löffeln. Ich sehe Wasser darin schimmern; viel 
mehr kann ich von meinem Standpunkt aus nicht erkennen. 
Aber ich begreife sofort, dass sie späht. Mithilfe des Wassers 
erblickt sie über weite Ferne Dinge, die sie eigentlich gar 
nicht sehen kann. Das ist keine so außergewöhnliche Sache. 
Wir haben zwar vor langer Zeit einen Pakt geschlossen, dass 


wir unsere Fähigkeiten nur dann einsetzen würden, wenn es 
absolut nötig ist und dazu dient, die Prophezeiung zu 
beenden, aber es ist durchaus möglich, dass Luisa versucht 
herauszufinden, wo sich die Höllenhunde befinden oder ob 
wir noch auf andere Hindernisse stoßen werden. 

Es sieht alles so harmlos aus. Anfangs. 

Aber als ich so dastehe und genauer über Luisas Handlung 
nachdenke, steigt in mir das Gefühl auf, dass etwas nicht 
stimmt. Ich brauche einen Moment, um den Grund für mein 
Missbehagen zu erkennen. 

Es ist eigentlich ganz einfach: Wir treffen keine 
Entscheidungen in Bezug auf die Prophezeiung, die damit 
zusammenhängenden Ereignisse oder unsere jeweiligen 
Positionen innerhalb der Prophezeiung, ohne einander 
davon in Kenntnis zu setzen. Und doch hat sich Luisa vor 
dem Morgengrauen aus unserem Zelt geschlichen, um zu 
spähen. Sie hat weder mir noch Sonia ein Wort davon 
gesagt. Und das kann nur eins bedeuten: Sie verbirgt etwas. 
Aber was? 

Unsere Stimmung ist so grau wie der Himmel über uns, 
während wir unsere Sachen zusammenpacken und uns auf 
einen weiteren Tag im Sattel vorbereiten. 

Ich weckte Sonia nach meiner Rückkehr, und Luisa trat kurz 
darauf wieder auf die Lichtung. Wie erwartet entschuldigte 
sie ihre Abwesenheit mit der Behauptung, sie habe 
austreten müssen und uns nicht wecken wollen. Auch 
nachdem sie das Zelt verlassen hatte, um zu frühstücken, 
eröffnete ich Sonia nicht, was ich heute Morgen über Luisa 
herausgefunden habe. Ich weiß nicht warum, aber bei all 
den merkwürdigen und angsterregenden Ereignissen des 
letzten Jahres ist es dieses neue Misstrauen, diese 
Heimlichtuerei zwischen Sonia, Luisa und mir, was mich im 
Augenblick am meisten aufwünhlt. 

Edmund treibt uns zur Eile an. Hastig brechen wir das Lager 
ab. Ich spüre die Sorge, die in seinen ungewöhnlich knappen 


Anweisungen mitschwingt, aber als er nach dem Gewehr 
greift, bekomme ich wirklich Angst. 

»Bleiben Sie hier«, sagt er, dreht sich ohne ein weiteres 
Wort um und verschwindet zwischen den Bäumen. 
Erschrocken stehen wir da, zu Salzsäulen erstarrt, und 
blicken ihm nach. Wir sind noch nicht lange unterwegs, aber 
trotzdem hat sich bereits eine gewisse Routine eingespielt: 
Wir wachen morgens auf, ziehen uns an und frühstücken, 
packen alles zusammen, satteln die Pferde und reiten los. 
Noch nie zuvor ist Edmund mit dem Gewehr in der Hand 
einfach so in den Wald marschiert. Wir drängen uns 
zusammen wie aufgescheuchte Hühner. 

»Was tut er?«, fragt Sonia. 

Ich ziehe die Schultern hoch. »Keine Ahnung, aber ich bin 
sicher, es ist nötig, was immer es auch sein mag.« 

Sonia und Luisa verharren bewegungslos und fixieren die 
Stelle, wo Edmund in den Wald eingetaucht ist. Wie üblich 
fehlt mir nach dem ersten Schreck die Geduld, einfach so 
irgendwo zu stehen oder zu sitzen, und ich fange an, auf der 
Lichtung auf und ab zu laufen. Ich frage mich, was Edmund 
tut und wie lange wir warten sollen, ehe wir ihn suchen 
gehen. Glücklicherweise muss ich diesen Teil der Frage nicht 
beantworten, denn kurze Zeit später kehrt Edmund zurück. 
Diesmal hat er es wirklich eilig. 

»Aufsitzen. Jetzt gleich.« Er geht geradewegs zu seinem 
Pferd, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Einen Augenblick 
später sitzt er im Sattel. 

Ich stelle keine Fragen. Edmund würde sich nicht so 
verhalten, wenn es keinen triftigen Grund gäbe. Aber Luisa 
ist nicht so verständig. 

»Was ist los, Edmund? Ist etwas geschehen?«, fragt sie. 
»Bei allem Respekt, Miss Torelli«x, presst er zwischen den 
Zähnen hervor, »aber wir werden später noch Zeit für 
Erklärungen haben. Jetzt sollten Sie besser auf Ihr Pferd 
steigen.« 


Luisa stemmt die Hände in die Seiten. »Ich glaube, ich habe 
ein Recht darauf, zu erfahren, warum wir in dieser Hektik 
aufbrechen müssen.« 

Edmund seufzt und reibt sich über das Gesicht. »Nun, es ist 
so: Die Hunde sind in der Nähe, und außerdem noch etwas 
anderes.« 

Mein Kopf ruckt hoch. »Was meinen Sie? Was ist es?« 

»Ich weiß es nicht.« Er lenkt sein Pferd zur Baumlinie. »Aber 
was immer es ist - wer immer es ist - sitzt im Sattel eines 
Pferdes. Und er folgt unserer Spur.« 
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Der Morgen kommt mir endlos lang vor. Außer dem 
gedämpften Hufgeklapper der Pferde, die sich ihren Weg 
durch das Gestrüpp auf dem Waldboden bahnen, ist alles 
still. Wir haben ein schnelles Tempo angeschlagen, obwohl 
die Bäume oft so dicht beieinander stehen, dass kein 
Durchkommen möglich scheint. Ich ducke mich tief auf 
Sargents Hals und der Wind peitscht mir seine seidige 
Mähne ins Gesicht. Trotzdem reißen immer wieder tief 
hängende Zweige an meinen Haaren. 

Es gibt nichts zu tun, und so habe ich Muße, um in aller 
Ruhe nachzudenken. Über meine Schwester und unsere 
Begegnung in den Anderswelten, über meine Angst um 
James, über Sonia und den Graben, der sich zwischen uns 
aufgetan hat, über unsere Reise nach Altus und die 
dämonischen Hunde, die uns auf den Fersen sind. 

Aber am meisten denke ich über Luisa nach. Zu ihr kehren 
meine Gedanken immer wieder zurück. 

Ich will die Vermutung nicht wahrhaben, die sich in meinem 
Geist eingenistet hat, aber die Bilder, die ich dort sehe, 
machen es mir schier unmöglich. Ich sehe Luisas Gesicht 
vor mir, den fremden, fast zornigen Ausdruck, den sie seit 
unserer Abreise aus London kaum mehr ablegt. Ich sehe, 
wie sie nach ihren häufigen Abwesenheiten - denn jetzt erst 
fällt mir auf, wie oft sie nicht im Lager war - ins Zelt 
zurückkommt und uns eine kaum glaubwürdige Erklärung 
für ihr Ausbleiben auftischt. Ich sehe sie vor mir, wie sie 
heute im frühen Morgendämmer am Fluss kauerte und im 
Geheimen spähte. 

Ich habe natürlich gewusst, dass so etwas passieren kann - 
dass die Seelen versuchen würden, uns zu entzweien. Aber 
ich glaube, mir war nicht klar, dass es auf diese Weise 
geschehen kann. Dass es eine so heimtückische, 
schleichende Abspaltung voneinander sein würde. Ich habe 
das Band, das Sonia, Luisa und mich verbindet, immer als 


etwas Heiliges betrachtet. Es ist das Band zwischen den 
beiden Schlüsseln und dem Tor. Aber ich war wohl naiv. 

Es wird die Zeit kommen, da ich Luisas Verrat offenlegen 
muss, auch wenn ihre Rolle in dem Komplott unfreiwillig ist. 
Aber im Augenblick, während wir durch den Wald hetzen, 
immer in Richtung Altus, kann ich mir eine derartige 
Ablenkung nicht leisten. Im Augenblick kann ich nur davon 
ausgehen, dass alles, was Luisa weiß, auch den Seelen 
bekannt ist. Und das bedeutet, dass ich so viel wie möglich 
vor ihr geheim halten muss. 

Wir machen nur einmal kurz Rast, um die Pferde zu füttern 
und zu tränken. Vielleicht bilde ich es mir bloß ein, aber ich 
habe das Gefühl, dass Zweifel und Misstrauen in der Luft 
liegen. Ich kann es förmlich riechen, wie etwas Lebendiges, 
etwas, das atmet. Ich gehe unruhig auf und ab, während 
sich Edmund um die Pferde kümmert und Sonia und Luisa 
an zwei Baumstämme gelehnt ausruhen. Wir sprechen nicht 
miteinander, während wir darauf warten, dass sich die 
erhitzten Pferde etwas erholen. Es gibt keine Fragen zu den 
weiteren Plänen des Tages oder zu unserer gegenwärtigen 
Position. 

Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Die Unruhe, 
die während des Morgens in mir aufgekommen ist, wächst 
ins Unermessliche. Diese Unruhe hat wenig mit Luisa zu tun, 
sondern eher mit den Kreaturen, die uns durch den Wald 
jagen. Ich habe gelernt, diese Gefühle nicht zu ignorieren, 
weder in den Anderswelten noch in meiner Welt, denn sie 
sind meistens das Resultat meiner geschärften Sinne und 
stärker werdenden Fähigkeiten. Ich weiß das Nagen und 
Zerren an meinen Nerven zu deuten - es ist eine Warnung, 
dass sich die Höllenhunde rasch nähern. Im hintersten 
Winkel meines Geistes kann ich bereits ihren hechelnden 
Atem hören. 

Daher kann es mir gar nicht schnell genug gehen, als 
Edmund auf sein Pferd steigt und uns bedeutet, es ihm 
gleichzutun. Ich lenke mein Pferd neben das von Edmund 


und sage leise, damit es die anderen, die gerade in die 
Sättel steigen, nicht hören können: »Sie werden uns 
kriegen, nicht wahr?« 

Er holt tief Atem und nickt. »Heute noch, wenn wir keinen 
Fluss finden.« 

»Und wie steht es damit?«, frage ich hastig, ehe sich die 
anderen so weit eingerichtet haben, dass sie unser 
geflüstertes Gespräch bemerken. 

Er schaut sich kurz um, ob wir noch ungestört sind, und 
sagt dann, ebenfalls mit gesenkter Stimme: »Ich habe eine 
Karte. Sie ist alt, aber ich glaube nicht, dass sich dieser 
Wald in den letzten paar hundert Jahren sehr verändert 
hat.« 

Ich bin überrascht. Von dieser Karte hat Edmund bislang 
nichts gesagt. »Und Sie führen uns nach dieser Karte?« 

Er nickt. »Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher, 
wissen Sie? Ich wollte niemandem erzählen, dass ...« Er 
schaut wieder zu Sonia und Luisa. »Ich wollte nicht, dass 
jemand anderes sie zu sehen bekommt. Die genaue Lage 
von Altus ist seit jeher streng geheim. Sehr wenige wissen 
überhaupt von seiner Existenz, und noch weniger, wie man 
dorthin gelangt. Ihr Vater hat mir diese Karte hinterlassen, 
damit ich Sie dorthin bringen könnte, wenn Sie jemals einen 
sicheren Unterschlupf benötigen sollten. Es gibt ... Wachen, 
die darauf achten, dass keine ungebetenen Gäste eintreten, 
aber trotzdem würde es mir gar nicht gefallen, den Feind 
nach Altus zu führen.« 

Ich darf mir wohl kaum anmaßen, Edmund dafür zu tadeln, 
dass er ein Geheimnis hütet. Ich habe mehr als eins. 

Ich nicke. »Ich verstehe. Was ist mit dieser Karte?« 
»Anfangs führte ich Sie auf dem schnellstmöglichen Weg 
nach Altus, aber als ich bemerkte, dass die Hunde uns auf 
den Fersen sind, bin ich etwas von der Route abgewichen.« 
»Aber sollten wir mit den Hunden im Nacken nicht 
versuchen, schneller nach Altus zu kommen, statt einen 
Umweg zu machen?« 


Er nickt. »Möglicherweisse wäre das die bessere 
Entscheidung. Aber bedenken Sie: Selbst wenn wir rasch 
vorwärtskommen, besteht die Chance, dass sie uns 
einholen. Aber auf der Karte ... nun, dort ist ein Gewässer 
verzeichnet, ein großes Gewässer, ein breiter Fluss, wie es 
aussieht. Dort könnten wir sie abschütteln. Und es ist gar 
nicht so weit von der Stelle am Meer entfernt, wo die Barke 
von Altus uns erwartet. Wenn wir die Hunde an diesem Fluss 
hinter uns lassen und uns direkt zur Küste wenden, sind wir 
möglicherweise außer Gefahr. Zumindest, was die Hunde 
betrifft.« 

»Ist der Fluss tief genug?« 

Er seufzt und wendet sein Pferd, wobei er mich über die 
Schulter hinweg anschaut. »Das ist ja das Problem. Das 
wissen wir erst, wenn wir dort sind. Auf der Karte sieht es 
jedenfalls so aus.« 

Er ruft Sonia und Luisa zu, dass wir aufbrechen wollen, und 
ich reihe mich auf meinem üblichen Platz in unserer Kolonne 
ein. Ich will gar nicht über Edmunds Worte nachdenken. Es 
ist unmöglich zu sagen, ob wir den Hunden entkommen 
können, genauso unmöglich wie zu wissen, ob der Fluss tief 
genug sein wird, um sie aufzuhalten, oder wer es ist, der da 
zu Pferd unserer Spur durch die dunklen Wälder folgt. Ich 
muss all meine Kräfte - die geistigen und die körperlichen - 
für das aufsparen, was vor Mir liegt. 

Im Augenblick kann ich mich nur auf das Reiten 
konzentrieren. 

Ich möchte gerne glauben, dass wir den Hunden 
entwischen, dass wir sie abschütteln können, aber ich will 
mich nicht selbst belügen. Ich weiß, dass sie immer näher 
kommen, obwohl wir so schnell reiten, dass ich mir nicht 
vorstellen kann, wie uns irgendetwas einholen sollte, auch 
wenn es sich um dämonische Hunde handelt. 

Mir ist klar, dass Edmund das Gleiche fühlt wie ich, denn 
kurz nachdem wir unseren Rastplatz verlassen haben, gibt 
er seinem Pferd die Sporen. Ich höre, wie er das Tier mit 


einem lauten Ruf vorwärtstreibt, und beuge mich tief über 
Sargents Hals, flehe ihn stumm an, noch schneller zu laufen, 
obwohl mir sein abgehackter Atem beweist, dass er sich 
schon über Gebühr anstrengt. 

Ich hatte keine Zeit, mir Edmunds Karte anzuschauen. Ich 
hatte nicht einmal Zeit, ihn zu fragen, wie weit wir von dem 
Fluss entfernt sind, von dem er sich unsere Rettung erhofft. 
Aber während wir immer weiter reiten und der Himmel mit 
der einbrechenden Dunkelheit seine Farbe verliert, fange ich 
an zu beten, dass wir bald dort ankommen. Ich erflehe den 
Beistand eines jeden, der mir zuhören könnte - Gott, die 
Schwestern, die Grigori. 

Aber es ist nicht genug. Nur Sekunden nach meinem 
verzweifelt geflüsterten Gebet, höre ich sie durch die Bäume 
hinter uns brechen. Ich höre heulende Schreie und weiß 
sofort, dass ein Wolf oder ein wilder Hund ein Segen wäre 
im Vergleich mit dem, was uns auf den Fersen ist. Das ist 
nicht das Heulen eines Tiers, sondern von etwas viel 
Schrecklicherem. 

Etwas Unmenschlichem. 

Dann höre ich es knacken und bersten. Die Ungeheuer 
hinter uns bewegen sich nicht mit der leichtfüßigen Grazie 
der Tiere des Waldes. Stattdessen stürmen sie rücksichtslos 
durch das Unterholz, angetrieben von purer Gewalt und 
Kraft. Äste werden von Bäumen gerissen, während sich die 
Kreaturen auf uns zuwälzen. Es klingt, als ob der Himmel 
entzweibrechen würde. 

Luisa und Sonia wagen keinen Blick zurück, sondern gehen 
tapfer Edmunds mörderisches Tempo mit. Ich konzentriere 
mich auf ihre Rücken und gehe im Geiste die kurze Liste von 
Fluchtmöglichkeiten durch. Da höre ich es: das Rauschen 
von Wasser! Der Pfad vor mir wird heller, erst allmählich 
und dann mit einem Mal, als hätte jemand tausend Lampen 
entzündet. Ich weiß, wir sind ganz nah am Fluss. 

»Nicht stehen bleiben. Bitte nicht stehen bleiben«, flüstere 
ich ins Sargents Ohr. Ein Fluss wie der, den Edmund mir 


beschrieb, würde jedes Pferd zögern lassen. Aber wir 
können es uns nicht leisten zu zaudern. 

Wir stürzen aus dem Wald auf eine Lichtung, und da sehe 
ich es: ein grünes Juwel, das im verblassenden Tageslicht 
funkelt und glänzt. Aber als wir uns von der Baumlinie lösen 
und hinaus aufs offene Land und zum Fluss galoppieren, 
sind die Hunde bereits so nah, dass ich sie riechen kann - 
eine ekelerregende Mischung aus Schweiß, Fell und einer Art 
Modergestank. 

Edmunds Pferd rennt, ohne zu zögern, in den Fluss, gefolgt 
von Luisas, aber Sonias Reittier wird langsamer und bleibt in 
der Nähe des Ufers stehen. Ich höre, wie sie das Tier 
antreibt, wie sie mit ihm argumentiert, als ob es jedes Wort 
verstehen könnte. Es nutzt nichts. Das große graue Pferd 
bleibt stur. 

In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem alles viel zu 
langsam und gleichzeitig viel zu schnell abläuft, muss ich 
mich entscheiden, was ich tun soll. Aber die Entscheidung 
fallt mir leicht, weil ich einfach keine Wahl habe. 

Ich zügle mein Pferd und wende mich um, stelle mich den 
Hunden entgegen. 

Zunächst liegt die Lichtung vor meinen Augen verlassen da. 
Aber ich höre sie kommen, und ich nutze die Gnadenfrist, 
die mir bleibt, um meinen Bogen zur Hand zu nehmen und 
einen Pfeil aus dem Rucksack zu ziehen. Ich lege ihn an und 
ziehe die Sehne zurück - Bewegungen, die mir in Fleisch 
und Blut übergegangen sind, obwohl all meine 
Schießübungen in Whitney Grove mich nicht auf den Anblick 
des Ungeheuers vorbereiten konnten, das jetzt durch die 
Bäume bricht. 

Es ist ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe. Die 
Kreatur ist nicht schwarz mit roten Augen, wie ich mir einen 
Höllenhund vorstellte. Nein. Nur die Ohren glühen feurig rot; 
der Rest des Fells ist weiß und glänzt wie Kristall. Der 
Gedanke, dass ein solches Ungeheuer, das beinahe so groß 
ist wie Sargent, ein so reines, jungfräuliches Fell hat, ist 


schwer vorstellbar. Fast hätte ich mich versucht gefühlt, den 
herrlichen Pelz zu streicheln, nicht zuletzt wegen der Augen. 
Sie sind grün, smaragdgrün, wie meine eigenen. Wie die 
Augen meiner Mutter und die meiner Schwester. Sie 
sprechen zu mir, sind eine entsetzliche Mahnung daran, 
dass wir zwar auf verschiedenen Seiten stehen, aber 
unlösbar miteinander verbunden sind durch die 
Prophezeiung. 

Ich höre die anderen Dämonenhunde im Wald heulen. Ich 
weiß nicht, wie viele jenem ersten folgen werden, aber ich 
kann nur versuchen, so viele wie möglich in den Tod zu 
schicken, und hoffen, dass ich meinen Freunden die nötige 
Zeit zum Überqueren des Flusses verschaffen werde. 

Das Zielen ist nicht einfach. Die Hunde bewegen sich 
schneller als jedes Tier, das ich kenne, und sie sind fast 
unsichtbar, weil ihr weißes Fell mit der Umgebung zu 
verschmelzen scheint. Nur das Glühen ihrer Ohren und diese 
hypnotischen Augen sorgen dafür, dass ich sie nicht 
gänzlich im Nebel aus dem Blick verliere. 

Ich ziele auf die Stelle des ersten Tiers, die ich für die Brust 
halte. Ich versuche, mir die Gangart des Hundes 
einzuprägen. Dann ziehe ich die Sehne noch ein Stück 
weiter zurück und lasse den Pfeil fliegen. Er segelt durch die 
Luft, beschreibt einen eleganten Bogen und trifft den Hund 
so unvermittelt, dass ich selbst überrascht bin, ihn zu Boden 
gehen zu sehen. 

Ich will gerade einen zweiten Pfeil anlegen, als etwas am 
Rande meines Blickfelds meine Aufmerksamkeit erregt. Ein 
zweites dieser schimmernd weißen Ungetüme stürzt auf die 
Lichtung, diesmal zu meiner Rechten. In einer 
atemberaubenden Geschwindigkeit beschreibt es einen 
Bogen und kommt nun von vorne auf mich zu. Hastig 
versuche ich einzuschätzen, ob ich auch diesen Hund treffen 
könnte. Ich fokussiere ihn, bin mir sicher, dass ich es 
schaffen kann, ehe er mich erreicht, als ein dritter Hund von 
links die Baumlinie durchbricht. 


Und hinter diesen beiden kann ich ihre zahllosen Gefährten 
heulen hören. 

Meine Arme fangen an zu zittern. Ich muss nachdenken, 
nachdenken, was ich tun soll ... Ein plötzlicher Knall hinter 
mir erklingt, und der Hund, der gerade auf der Lichtung 
aufgetaucht ist, bricht zusammen. Der Geruch nach 
Schießpulver zieht durch die Luft, und ich weiß, ohne meine 
Augen von der Lichtung vor mir abzuwenden, dass Edmund 
mir mit seinem Gewehr Deckung gibt. 

»Lia! Wir haben keine Zeit! Reiten Sie in den Fluss. Jetzt 
sofort!« 

Edmunds Stimme erschüttert mich. Ich packe meinen 
Bogen und reiße Sargent herum, in Richtung Fluss, und reite 
so schnell los, wie ich mit dem Bogen in der Hand vermag. 
Edmund galoppiert an mir vorbei und steuert geradewegs 
auf die Flussmitte zu, aber Sonias Pferd steht immer noch 
stocksteif am Ufer. Sie kämpft mit den Zügeln, versucht, es 
ins Wasser zu lenken, aber vergeblich. Der Graue bäaumt 
sich auf und schüttelt störrisch den Kopf. 

Zum Nachdenken bleibt mir keine Zeit. In gestrecktem 
Galopp nähere ich mich dem Wasser, strecke den Arm aus 
und verpasse Sonias Pferd im Vorbeireiten einen kräftigen 
Schlag mit der flachen Hand auf die Flanke. 

Ich habe keine Ahnung, ob ich Erfolg hatte, denn mein 
eigenes Pferd rast an Sonia vorbei direkt ins Wasser. Die 
Hufe schlagen spritzend auf dem Grund auf, obwohl ich es 
eher fühle als höre, weil ich außer den Hunden überhaupt 
nichts mehr hören kann. Ihr Geheul ist so nah, dass ich ihren 
Atem auf meinem Nacken zu spüren glaube. Ich treibe 
Sargent weiter in den Fluss hinein und bete, dass er nicht 
stehen bleiben oder sogar umdrehen und zum Ufer 
zurücklaufen wird. 

Aber um Sargent hätte ich mir keine Sorgen machen 
müssen. Er stapft willig und brav mitten in den Fluss hinein. 
In mir selbst steigt jedoch plötzlich eine unermessliche 
Angst empor, angefangen bei meinen Füßen, die im Wasser 


hängen, über meine Beine bis hinauf in meine Brust, bis 
mein Herz so heftig klopft, dass ich nicht einmal mehr die 
Hunde hören kann. Mein Atem geht schnell und flach, aber 
ich fühle nicht den Drang zu fliehen. Stattdessen zügle ich 
Sargent so unvermittelt, dass er abrupt stehen bleibt und 
sich beinahe aufgebäumt hätte, während Sonia platschend 
an mir vorbei in das tiefere Wasser reitet. 

Ich dagegen klebe auf Sargent, und Sargent scheint - auf 
meinen Befehl hin - mit dem Flussbett verwachsen zu sein. 
Meine Angst hat mich in eine Art apathische Starre versetzt, 
und in diesem Augenblick wäre ich lieber ein Opfer der 
Hunde geworden, als weiter in den Fluss hineinzureiten. 

»Es ist Zeit zu gehen.« 

Ich wende mich dem Sprecher zu. Es ist Edmund, der 
wieder an meiner Seite ist. Ich wünschte, er wäre bereits auf 
der anderen Seite des Flusses in Sicherheit, und liebe ihn 
gleichzeitig dafür, dass er bei mir bleibt. 

Ich nehme mir nur eine Sekunde Zeit, um meine Augen zu 
ihm sprechen zu lassen. Dann lässt mich ein Geräusch am 
diesseitigen Flussufer herumfahren. Es sind nicht die Hunde. 
Es ist etwas anderes. Jemand anderes, gleich hinter ihnen. 
Eine Gestalt mit einem Umhang, die Kapuze über dem Kopf, 
auf einem schwarzen Pferd, das den Hunden folgt, als ob es 
sich um eine gewöhnliche Jagdmeute handeln würde. 

Das allein wäre schon rätselhaft genug. Aber als die Gestalt 
die Kapuze zurückschlägt, begreife ich gar nichts mehr. 
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Ich will alles auf einmal wahrnehmen: die Hunde, die - 
wenn auch zögernd - ins Wasser kommen; Edmund, der an 
meiner Seite bleibt, statt den anderen zu folgen; und Dimitri 
Markov, der ruhig und gelassen hinter den Hunden im Sattel 
des schwarzen Pferdes sitzt. 

Nichts von alledem trägt dazu bei, dass ich Sargent die 
Sporen gebe. 

»Wir müssen weiter, Lia.« Edmunds Stimme ist sanft, aber 
bestimmt, und trotz meiner Angst fällt mir auf, dass er zum 
ersten Mal das förmliche »Miss« weglässt und nur meinen 
Vornamen benutzt. »Sie können Ihre Angst spüren. Sie 
folgen Ihnen. Ich kann nicht alle mit meinem Gewehr töten, 
und Sie sind noch nicht nah genug am anderen Ufer, um sie 
zu entmutigen.« 

Seine Worte fallen in einem Winkel meines Geistes auf 
fruchtbaren Boden, aber immer noch rühre ich mich nicht. 
Die Hunde treten vorsichtig in das Wasser, benetzen erst 
ihre Pfoten mit Wasser und stapfen dann platschend weiter, 
langsam zwar, aber stetig, bis ihre Bäuche eingetaucht sind 
und sie nur noch ein paar Schritte von Edmund und mir 
entfernt stehen bleiben. 

Und trotzdem kann ich mich nicht bewegen, kann mich 
nicht dazu bringen, Sargent den Befehl zum Weiterlaufen zu 
geben, obwohl seine Muskeln angespannt sind, bereit zur 
Flucht. Ich weiß, dass er die Gefahr genauso spüren kann 
wie ich. 

Erst als Dimitri auf den Fluss zureitet - auf mich zu - fällt 
die Starre von mir ab. Aber immer noch reicht es nicht, um 
mich zum Fliehen zu bewegen. Ich bin nicht die Einzige, die 
ihn beobachtet. Die Hunde drehen sich um. Ihre riesigen, 
schneeweißen Köpfe wenden sich dem Neuankömmling in 
unserem Spiel zu. Dimitri starrt sie an, und einen Moment 
lang könnte ich schwören, dass zwischen Mann und Tieren 
ein stummes Gespräch stattfindet. 


Die Hunde verkrampfen sich sichtbar, als Dimitri sein 
schlankes Pferd durch das seichte Wasser zu Edmund und 
mir lenkt. Ihre Köpfe schwingen hin und her, behalten mal 
mich und dann wieder Dimitri im Blick, ohne ihre Stellung zu 
verlassen. Es ist, als ob sie ihn kennen, als ob sie sich ihm 
gegenüber zu Respekt verpflichtet fühlen und sich ihm aus 
diesem Grund unterordnen würden. Ich kann die Gier in 
ihren Augen sehen, wenn sie mich anblicken, ihr Verlangen, 
die Lücke zwischen uns zu überwinden und mich in Stücke 
zu reißen. 

Aber ihr Verlangen bleibt ungestillt. Sie schauen zu, wie 
Dimitri sein Pferd neben Sargent lenkt. Die Strömung wird 
stärker und der Himmel verdunkelt sich. Die Nacht rückt 
näher. Ich spüre, wie Sargent zunehmend Schwierigkeiten 
hat, das Gleichgewicht auf dem felsigen Flussbett zu halten. 
Da streckt Dimitri die Hand aus und nimmt die Zügel aus 
meinen eiskalten Händen. Er schaut mir in die Augen, und 
ich habe das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen. 

»Es ist alles in Ordnung. Vertrauen Sie mir. Ich bringe Sie 
ans andere Ufer.« In seiner Stimme liegt eine Zärtlichkeit, 
als ob etwas ungeheuerlich Intimes zwischen uns seit 
unserer Begegnung in den Räumen der Society passiert 
wäre, obwohl wir uns seitdem nicht mehr gesehen haben. 
»Ich ... Ich habe Angst.« Die Worte sind aus meinem Mund, 
noch ehe ich es verhindern kann, und ich hoffe, dass Dimitri 
die offensichtliche Feigheit in meiner Stimme im Gebrüll des 
Flusses nicht bemerkt hat. 

Er nickt. »Ich weiß.« Sein Blick brennt sich in meine Augen. 
Darin liegt ein Versprechen. »Aber ich lasse nicht zu, dass 
Ihnen etwas zustößt.« 

Ich schlucke, und aus irgendeinem Grund weiß ich, dass er 
eher sterben würde, als zuschauen, wie mir ein Leid 
geschieht, obwohl ich keine Ahnung habe, wie das sein 
kann, wo wir einander doch kaum kennen. Aber ich nicke 
nur wortlos und packe meinen Sattelknauf. 


Dimitri legt die Hand auf meinen Bogen. »Es ist besser, 
wenn ich das für Sie nehme.« 

Überrascht stelle ich fest, dass ich den Bogen immer noch 
festhalte. Das ist mir wohl zur Gewohnheit geworden. Meine 
Finger sind so kalt, dass Dimitri ihn kaum aus meinen 
Händen lösen kann. Nachdem es ihm gelungen ist, zieht er 
ihn mir über den Kopf und legt ihn mir sanft auf den Rücken. 
»So ist’s besser. Jetzt halten Sie sich fest.« Er drückt meine 
Finger um den Sattelknauf, bis sie sich erwärmen und ihn 
aus eigenem Antrieb umfassen. 

In diesem Augenblick stört es mich gar nicht, dass er mich 
wie ein kleines Kind behandelt. 

Dimitri fängt Edmunds Blick mit den Augen ein, und 
Edmund nickt mit dem Kopf nach vorn, um uns 
klarzumachen, dass er die Nachhut bilden wird. Aber Dimitri 
schüttelt den Kopf. 

»Sie müssen vorreiten. Andernfalls stehen Sie nicht unter 
meinem Schutz.« Edmund zögert, und Dimitri fährt fort: »Sie 
haben mein Wort, dass Lia kein Leid geschehen wird.« 

Beim Klang meines Namens aus Dimitris Mund nickt 
Edmund und treibt sein Pferd vorwärts, ins tiefe Wasser, 
während Dimitri Sargents Zügel aufnimmt und mein Pferd 
näher an sein eigenes Ross heranzieht. 

»Halten Sie sich fest.« Dann folgt er Edmund weiter in den 
Fluss hinein. 

Zunächst Muss Dimitris starker Griff Sargent 
vorwärtsziehen, aber als das Pferd immer größere 
Schwierigkeiten bekommt, sich gegen die Strömung zu 
stemmen, lässt es sich willig führen. Ich spüre, wie Sargent 
beklommen und vorsichtig über die Steine auf dem 
Flussbett läuft und sich um einen sicheren Tritt bemüht. 

Ich klammere mich voller Panik am Sattel fest. Meine Finger 
verkrampfen sich, aber ich spüre es kaum. Ich blicke starr 
auf Edmund, der vor mir reitet, und als ich kurz an ihm 
vorbeischaue, sehe ich Sonia und Luisa auf ihren Pferden 


am gegenüberliegenden Ufer. Erleichtert und mit neuem 
Mut registriere ich, dass sie es geschafft haben. 

Und wenn sie es geschafft haben, können wir es auch 
schaffen. 

Aber mir bleibt keine Zeit zu hoffen. Ganz plötzlich stolpert 
Sargent, rutscht aus und kämpft um sein Gleichgewicht. Ein 
blitzartiger Schreck durchzuckt mich, während ich fast von 
seinem Rücken gleite und das Wasser an meinem Körper 
höher steigt. Verzweifelt klammere ich mich an den Sattel. 
Es ist nicht das Wasser selbst, das mich so furchtbar 
angstigt, sondern das Geräusch, das mir den Verstand zu 
rauben droht. Dieses irrsinnige Brüllen, das ungeheuerliche 
Rasen des Wassers über Felsen. Es ist der Klang des Todes. 
So starb Henry; so starb mein Bruder. Und so wäre auch ich 
beinahe gestorben. 

Ich kämpfe einen Schrei nieder, aber als ich Dimitri 
anschaue, sehe ich, dass seine Augen so grau und ruhig 
sind wie der Himmel über uns. Er fürchtet sich nicht, und in 
seinem unerschütterlichen Glauben, dass wir das andere 
Ufer unversehrt erreichen werden, finde ich meinen eigenen 
Glauben wieder. 

Ich packe den Sattel fester. »Komm weiter, Sargent. Wir 
haben es fast geschafft. Lass mich jetzt nicht im Stich.« 

Und das tut er nicht. Er scheint mich zu verstehen, denn die 
Muskeln an seinen Beinen straffen sich und er schiebt sich 
weiter aus dem Wasser, trottet hinter Dimitri und dessen 
Pferd her, als ob es niemals einen Zweifel daran gegeben 
hätte, dass wir das jenseitige Ufer erreichen. Nur Sekunden 
später sinkt der Wasserspiegel, legt zuerst meine Schenkel 
frei, eingehüllt in die durchnässte Wolle meiner Beinkleider, 
und nach und nach meine Unterschenkel und die Knöchel. 
Kurz darauf steigen wir aus den Tiefen des Flusses, und 
dann sind auch meine Füße aus dem Wasser, während 
Dimitri Sargent zu den anderen führt, die am Ufer auf uns 
warten. 


»Oh Lia, oh du lieber Himmel!« Luisa springt aus dem Sattel 
und rennt auf mich zu. Ihr Hemd und ihre Hosen sind 
genauso nass wie meine und kleben an ihrem Körper. »Ist 
alles in Ordnung? Ich hatte solche Angst!« 

Sonia lenkt ihr Pferd zu mir und greift nach meiner eiskalten 
Hand. »Gott sei Dank! Du hast es geschafft.« 

Für einen kurzen Moment sind all die Verdächtigungen und 
das Misstrauen der vergangenen Tage vergessen. Für einen 
Moment sind wir wieder Freundinnen, wie damals, als uns 
die Prophezeiung zusammenführte. 

Edmund kommt zu uns getrabt. Er betrachtet Dimitri mit 
kaum verhohlener Bewunderung. »Ich habe Sie erst in zwei 
Tagen erwartet, aber ich muss sagen, dass ich sehr froh war, 
Sie schon jetzt zu sehen.« 

Mein Gehirn fühlt sich weich an, wie ein Schwamm, und ich 
registriere nur am Rande, was Edmund sagt und dass er 
Dimitri kennt und ihn aus irgendeinem Grund erwartet hat. 
Ein Klappern erhebt sich aus der Stille. Anfangs merke ich 
gar nicht, dass ich es bin, die dieses Klappern verursacht, 
aber gleich darauf schlagen meine Zähne so fest 
aufeinander, dass ich sie nicht nur hören, sondern auch die 
Vibration in meinem Körper spüren kann. 

»Sie hat einen Schock und sie ist völlig durchnässt«, sagt 
Dimitri. 

»Wir sollten den Fluss ein Stück hinter uns lassen.« 
Edmunds Augen zucken zu den Hunden, die immer noch im 
Wasser stehen, als ob sie uns jeden Moment angreifen 
wollten. »Mir gefällt dieser Anblick ganz und gar nicht.« 
Dimitris Blick folgt Edmunds Augen zu den Höllenhunden. 
Dann wendet er sich wieder uns zu. »Sie werden uns nicht 
verfolgen. Aber das heißt nicht, dass wir außer Gefahr sind. 
Es wäre klug, wenn wir uns einen Platz suchen würden, wo 
wir übernachten und Kräfte sammeln können.« 

Edmund wendet sich ab und übernimmt - wie üblich - die 
Führung unserer Gruppe. Wir folgen ihm, wie es unsere 
Gewohnheit geworden ist, obwohl diesmal Dimitri vor mir 


reitet, der Sargent immer noch am Zügel führt. Ich habe 
nicht die Kraft, um zu widersprechen. Und ehrlich gesagt, 
bin ich froh, nicht die Starke spielen zu müssen, sondern 
jemand anderem die Führung überlassen zu können, 
wenigstens für eine kleine Weile. 

Der Waldrand liegt nicht weit vom Flussufer entfernt. Als 
wir in die Dunkelheit zwischen den Bäumen eintauchen, 
riskiere ich einen Blick zurück. Die Höllenhunde stehen 
immer noch an derselben Stelle im Fluss. Ihre grünen Augen 
finden meinen Blick über die Weite des brüllenden Wassers 
hinweg, durch das rauchige Abenddämmerlicht. Sie sind das 
Letzte, was ich sehe, ehe wir - wieder einmal - im Wald 
verschwinden. 

»Trinken Sie das.« Dimitri reicht mir eine Blechtasse und 
leistet mir Gesellschaft, während die anderen ihre nasse 
Kleidung wechseln. 

Ich halte die Tasse in der Hand, die ich unter der Decke 
herausgeschoben habe, in die man mich gewickelt hat. 
»Danke.« 

Der Tee schmeckt grässlich. Er ist krümelig und schwach. 
Aber ich habe mich in den letzten Tagen daran gewöhnt, 
und nach der Kälte des Flusses und dem Schock über den 
Angriff der Höllenhunde bemerke ich es kaum. Ich halte die 
Tasse mit beiden Händen und schlürfe die heiße Flüssigkeit, 
während ich gleichzeitig versuche, die Wärme der Tasse auf 
meine immer noch eiskalten Finger zu übertragen. 

Dimitri lässt sich auf einem großen Holzscheit neben mir 
nieder und streckt die Hände dem Lagerfeuer entgegen, das 
Edmund gleich aufschichtete, nachdem er diesen Platz zu 
unserem Nachtlager erkoren hat. 

»Wie geht es Ihnen, Lia?« Mein Name kommt ihm leicht 
über die Lippen und klingt aus seinem Mund ganz 
selbstverständlich. 

»Es geht. Mir ist noch sehr kalt.« Ich schlucke und versuche 
vergeblich, die Erinnerung an die Starre zu verdrängen, die 


mich im Fluss überkam. »Ich weiß nicht, was mit mir los war. 
Ich ... Ich konnte mich einfach nicht bewegen.« 

»Lia.« 

Ich will ihn nicht anschauen, aber meine Augen werden wie 
magisch von seinen angezogen. Seine Stimme ist ein 
Befehl, dem ich mich nicht widersetzen kann, obwohl sie so 
sanft und weich klingt wie der Nebel, der sich mit Einbruch 
der Nacht niedersenkt. 

»Ich weiß, was passiert ist«, fährt er fort. »Und ich mache 
Ihnen nicht den geringsten Vorwurf.« 

In seinen Augen liegt Verständnis. Verstehen. Es verwirrt 
mich und, ja, es macht mich auch wütend. Ich stelle die 
Tasse auf die nackte Erde vor meinen Füßen. »Was genau 
wissen Sie über mich? Und woher wissen Sie es?« 

Seine Miene bleibt ruhig. Er scheint mir meine Worte nicht 
übelzunehmen. »Ich weiß über Ihren Bruder Bescheid. Ich 
weiß, dass er im Fluss starb, und ich weiß, dass Sie dabei 
waren.« 

Tränen brennen in meinen Augen. Ich springe auf und gehe 
auf wackeligen Beinen zum Rand unseres Lagers, um mich 
zu sammeln. Als ich glaube, wieder ohne ein Zittern in 
meiner Stimme sprechen zu können, gehe ich steifbeinig zu 
Dimitri zurück und gieße all den Zorn und all die 
Verzweiflung der letzten Wochen - nein, der letzten Monate 
- über sein Haupt aus. 

»Woher wollen Sie etwas über meinen Bruder wissen? 
Woher wollen Sie von seinem Tod wissen oder welche Rolle 
ich dabei spielte?« Ich kann nicht verhindern, dass mir die 
Bitterkeit wie Sirup von den Lippen tropft. Ich kann mir 
selber nicht mehr folgen, aber ich erwarte auch keine 
Antworten auf meine Fragen. »Sie wissen gar nichts über 
mich! Gar nichts! Und Sie haben kein Recht ... kein Recht, 
über meinen Bruder zu sprechen!« 

Die Erinnerung an Henry löst meinen Zorn im Bruchteil 
einer Sekunde in Nichts auf. Und dann muss ich wieder 
gegen die Trauer ankämpfen, jene überwältigende, alles 


verschlingende Leere, die dafür sorgte, dass ich mich in 
Birchwood beinahe von der Klippe gestürzt hätte. Ganz 
plötzlich stehe ich sprachlos vor Dimitri, während mein 
Atem stoßweise meinen bitteren und harten Worten folgt. 

Er steht auf und kommt zu mir. Erst ganz nah vor mir bleibt 
er stehen. Zu nah. 

Seine Worte sind gekleidet in Zartheit. »Ich weiß mehr, als 
Sie glauben. Über die Prophezeiung. Über Ihr Leben, ehe Sie 
nach London kamen. Über Sie, Lia.« 

Einen Moment lang glaube ich, mich in seinen Augen zu 
verlieren. Ich glaube zu ertrinken, tiefer und tiefer in ihnen 
einzusinken, bis ich mich nicht mehr danach sehne, den 
Weg nach Hause zu finden. Aber dann dringen seine Worte 
zu mir vor. Ich weiß mehr, als Sie glauben. Über die 
Prophezeiung ... 

Die Prophezeiung. Er weiß von der Prophezeiung. 

»Moment mal.« Ich trete zurück. Ich atme schwer, aber 
diesmal aus einem nicht so leicht zu definierenden Gefühl 
wie Zorn heraus. »Woher wissen Sie über die Prophezeiung 
Bescheid? Wer sind Sie?« 
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Dimitri fährt sich mit den Fingern durch das dunkle Haar, 
und einen Moment lang wirkt er wie ein kleiner Junge. Sein 
Gesicht jedoch ist grimmig, als er auf einen Holzstumpf vor 
uns deutet. »Sie sollten sich besser setzen.« 

»Ich möchte gerne wissen, wer Sie sind, ehe ich mich 
hinsetze, wenn Sie nichts dagegen haben.« Meine Arme sind 
vor der Brust verschränkt. 

Er kichert, und ich werfe ihm einen Blick zu, der dazu 
angetan sein sollte, ihm das Lachen in der Kehle ersterben 
zu lassen. Es gelingt mir nicht, jedenfalls nicht gleich. 

Er seufzt. »Ich versichere Ihnen, dass ich auf Ihrer Seite 
stehe und dass ich nur hier bin, um Sie zu beschützen. 
Wollen Sie sich nicht doch setzen und mich anhören?« 

Ich suche nach irgendeiner Spur Unehrlichkeit oder 
Hinterlist in seinem Gesicht, seinen Augen, aber ich sehe 
nur Wahrhaftigkeit. 

Ich nicke und setze mich. Immerhin hat er mich vor den 
Höllenhunden gerettet. Und obwohl ich noch keine 
Gelegenheit hatte, mit Edmund zu reden, spricht es für 
Dimitri, dass Edmund und er einander kennen. 

Dimitri lässt sich neben mir nieder. Er starrt einen 
Augenblick lang ins Feuer, bevor er anfängt zu reden: 
»Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein«, sagt er. »Ich habe 
... Grenzen überschritten, um hierher zu gelangen. Heilige 
Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen.« 

Mir ist kalt und ich bin müde, aber dennoch versuche ich, 
meine Ungeduld zu zügeln. »Warum erzählen Sie nicht von 
Anfang an?« 

Er schaut auf und geradewegs in meine Augen. »Ich bin ein 
Mitglied der Grigori.« 

»Der Grigori? Aber ich dachte, die Grigori wachen über die 
Gesetze und Regeln der Anderswelten.« 

»So ist es«, sagt er. 


Ich zucke verständnislos mit den Achseln. »Und warum sind 
Sie dann hier?« 

»Ich wurde geschickt, um über Sie zu wachen, während Sie 
auf der Suche nach den fehlenden Seiten und den beiden 
restlichen Schlüsseln sind.« 

»Um über mich zu wachen? Sie meinen, um mich zu 
beschützen?« 

Er atmet tief ein. »Nicht direkt.« 

Jetzt mache ich mir langsam Sorgen. »Bitte erklären Sie 
Mir, warum genau Man Sie geschickt hat.« 

»Ich sollte darüber wachen, dass Sie in Ihrem Bestreben, 
die Prophezeiung zu beenden, keine verbotene Magie 
benutzen.« Er spricht es schnell aus, und ich begreife 
ebenso schnell, warum es ihm so schwerfiel, mir eine so 
einfache Antwort zu geben. 

»Sie sollten mir nachspionieren?« 

Immerhin besitzt er den Anstand, zerknirscht zu wirken. 
»Lia, Sie müssen begreifen. Die Prophezeiung besteht seit 
Jahrhunderten, aber noch niemand ist bei dem Versuch, ihr 
ein Ende zu bereiten, so weit gekommen wie Sie. Niemals 
haben so viele in den Anderswelten wirklich daran geglaubt, 
das Ende sei nah. Dass Samaels Herrschaft über die 
Anderswelten endlich vorbei sein könnte und er niemals die 
Chance bekommen würde, in diese Welt einzudringen. 

Die Grigori wünschen sich nichts sehnlicher, als dass die 
Prophezeiung beendet wird und Friede in den Anderswelten 
einkehren kann. Aber die Dinge sind ... außer Kontrolle 
geraten. Und jemand muss versuchen, das, was wir noch 
beherrschen können, in der Hand zu behalten. Das war 
schon immer die Aufgabe der Grigori.« 

Mein Zorn kocht über, als ich an meine Schwester denke. 
»Und während ich von Ihnen überwacht werde - wer 
überwacht Alice? Wer passt auf meine Schwester auf, die 
doch jedes Gesetz der Grigori mit Füßen tritt?« 

»Wir haben versucht, Alice zu überwachen.« Ich höre die 
Niederlage in seiner Stimme. »Es hat keinen Sinn. Während 


selbst die Seelen - zumindest dem Anschein nach - die 
Autorität der Grigori anerkennen, kümmert sich Alice keinen 
Deut um uns. Die Gesetze der Anderswelten sind ihr egal, 
genauso wie unsere Regeln. Schlimmer noch, sie ist so 
mächtig, dass sie mit den Schwingen reisen kann, ohne dass 
irgendjemand ihrer gewahr wird. Ich gebe es nicht gerne zu, 
aber wir können sie nicht kontrollieren. Ich glaube, selbst die 
Seelen haben sie nicht mehr im Griff.« 

»Aber warum arbeiten sie dann noch mit ihr zusammen? 
Warum stellen sie sich auf ihre Seite?« 

Resigniert hebt er die Hände. »Weil die Seelen Sie nicht 
bekommen können. Alice ist ihre mächtigste Verbündete in 
der irdischen Welt, sogar noch mächtiger als die vielen 
Seelen, die sehnsüchtig auf Samaels Ankunft warten. Denn 
sie ist untrennbar mit Ihnen verbunden. Durch Alice, so 
hoffen die Seelen, werden sie irgendwann einmal an Sie 
herankommen.« 

Ich schüttele den Kopf. »Aber ... Alice hat keine Macht über 
mich. Wir sind in allen Dingen die Prophezeiung betreffend 
Feinde.« 

Er legt den Kopf schräg. »Und dennoch ... Ist es nicht so, 
dass Sie kommen, wenn Alice Sie ruft? Und dass Alice Ihrem 
Ruf ebenso gehorcht? Ist es nicht so, dass Sie ihren 
Astralleib in der Nacht sehen können, während sie mit den 
Schwingen reist? Und dass Alice Sie ebenfalls gesehen hat, 
obwohl sie Tausende von Meilen weit weg waren?« 

»Ja, aber das war nicht meine Absicht. Ich habe nicht 
gewollt, dass Alice mich sieht, habe nicht die Grenzen der 
Anderswelten übertreten wollen. Ich war selbst maßlos 
überrascht, als sie von ihrem Ritual aufschaute und mich 
sah.« 

»Ich weiß. Wir alle wissen das. Es ist Alice, die die Gesetze 
der Anderswelten missachtet, indem sie ihre Macht als 
Zauberin missbraucht. Aber das ist nicht der Punkt. 
Jedenfalls nicht in dieser Angelegenheit.« Er nimmt meine 
Hand. »Der Punkt ist, dass Sie beide miteinander verbunden 


sind, Lia. Sie sind Schwestern, Zwillingsschwestern, und 
dieses Band ist unlösbar. Und dazu kommt noch die 
Prophezeiung. 

Die Seelen wissen das. Sie können sich nicht sicher sein, 
dass Alice ihnen jeden möglichen Vorteil verschafft, damit 
Samael die irdische Welt durch das Tor betreten kann. Durch 
Sie, Lia. Aber sie können es sich auch nicht leisten, sie zu 
vernichten. Sie hat ihnen bislang große Dienste erwiesen. 
Sie war die Augen und Ohren der Seelen in der irdischen 
Welt. Und dann ist da noch die Sache mit den fehlenden 
Seiten.« 

Die Wärme des Feuers und der sanfte Druck von Dimitris 
Hand auf meine haben mich beinahe eingelullt. Aber die 
Erwähnung der fehlenden Seiten verschafft mir umgehend 
wieder einen klaren Kopf. 

»Die Seiten? Was haben sie mit Alice zu tun? Abgesehen 
davon, dass sie natürlich nicht will, dass ich sie finde.« 

Er wirkt überrascht. »Nun, ich meine ... Niemand weiß 
genau, was auf ihnen geschrieben steht. Sie wurden schon 
vor langer Zeit aus Sicherheitsgründen versteckt. Wir 
wissen, dass sie Informationen über die Prophezeiung 
beinhalten, und man darf vermuten, dass diese 
Informationen sowohl den Wächter als auch das Tor 
betreffen, egal welcher Art diese Informationen sind. Und 
deshalb denke ich, dass die Seelen Alice lieber in Ruhe 
lassen - selbst wenn sie so unberechenbar ist wie im 
Augenblick -, als ihre Macht über sie aufzugeben, nur um 
später zu erfahren, dass sie sie noch gebraucht hätten.« 
Dimitri schweigt. Ich blicke ins Feuer und grüble über seine 
Worte nach. Ich kann die Fragen spüren; wie geisterhafte 
Erscheinungen gleiten sie durch mein Bewusstsein, aber die 
Begegnung mit den Höllenhunden und die Panik am Fluss, 
zusammen mit dem, was Dimitri gerade sagte, machen es 
mir schwer, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Nur 
eins steht mir deutlich vor Augen - eine Sache, die sich aus 


dem Gewirr meiner verschlungenen Gedanken 
herauskämpft. 

»Sie sagten, Sie hätten Grenzen überschritten, um hierher 
zu gelangen. Grenzen, die nicht überschritten werden 
dürfen. \Was soll das bedeuten?« 

Er seufzt. Ich blicke zu ihm hin, aber sein Gesicht ist dem 
Feuer zugewandt. Vermutlich sucht nun er - wie ich eben - 
die Antworten in den Flammen. Er schaut hinunter auf seine 
Hände und fängt an zu reden. 

»Es steht den Grigori nicht zu, sich in die Prophezeiung 
einzumischen oder Partei zu ergreifen. Ich sollte Sie nur 
beobachten, aus der Ferne, und das gelang mir auch eine 
Weile, indem ich mit den Schwingen reiste. Aber ...« 

»Ja?«, dränge ich ihn. 

Er schaut auf und wendet mir seine dunklen Augen zu. Sie 
glitzern im Schein der Flammen wie poliertes Ebenholz. »Ich 
konnte nicht anders. Ich musste mich einmischen. Von dem 
Moment, in dem ich Sie zum ersten Mal sah, habe ich .... 
etwas gefühlt.« 

Ich hebe meine Augenbrauen und muss wider Willen über 
seine Wortwahl schmunzeln. »Etwas?« 

Zum ersten Mal, seit er am Ufer des Flusses auftauchte, 
stiehlt sich ein Lächeln in seine Mundwinkel. »Ich ... ich 
fühle mich zu Ihnen hingezogen, Lia. Ich weiß nicht, warum, 
aber ich brachte es einfach nicht über mich, Ihnen 
angesichts der Hunde nicht zu helfen.« 

Ausgelassen schlägt mein Herz in meiner Brust 
Purzelbäume. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber 
welche Konsequenzen erwarten Sie, weil Sie den Gesetzen 
der Grigori zuwiderhandelten? Oder sind diese Gesetze nur 
für gewöhnliche Sterbliche und jene, die in den 
Anderswelten weilen?« 

Sein Gesicht wird wieder ernst. »Die Gesetze gelten für alle, 
einschließlich meiner Person. Eigentlich ganz besonders für 
mich.« Ich bekomme keine Gelegenheit, ihn zu dieser 
Bemerkung zu befragen, denn er fährt sogleich fort: »Ich 


habe tatsächlich Konsequenzen zu erwarten, aber wie sie 
auch aussehen mögen, sie sind für mich leichter zu ertragen 
als der Gedanke, Sie in diesen Wäldern ohne sicheres Geleit 
Ihrem Schicksal zu überlassen.« 

Er legt mir dieses Geständnis ohne jede Scham zu Füßen, 
als ob ein derartiges Gefühl nach einer so kurzen 
Bekanntschaft rein gar nichts Ungewöhnliches wäre. Aber 
das Merkwürdigste daran ist, dass ich seine Erklärung 
widerspruchslos akzeptiere. Denn noch während er sie 
ausspricht, kommt es mir ganz natürlich vor, dass wir 
zusammen auf dem Weg nach Altus sind. Als ob ich - 
ahnlich wie Edmund - Dimitri bereits sehnsüchtig erwartet 
hätte. 

Die nächsten zwei Stunden verbringen wir mit Essen, 
Aufräumen und mit der Sorge für die Pferde, obwohl es mir 
nicht erlaubt ist, auch nur einen Handgriff zu tun. Während 
des Essens weiht Dimitri die anderen in seine Identität und 
in den Grund seines Hierseins ein, wenn auch in stark 
verkürzter Form. Soweit es Sonia und Luisa betrifft, ist 
Dimitri lediglich ein Mitglied der Grigori und soll Edmund 
dabei unterstützen, uns nach Altus zu bringen. Seine 
Gefühle für mich erwähnt er mit keinem Wort, ebenso wenig 
wie die Strafe, die ihn möglicherweise für seine Hilfe 
erwartet. 

Nachdem ich Edmund und Dimitri eine Gute Nacht 
gewünscht habe und in mein Zelt gegangen bin, bemerke 
ich sofort die Anspannung, die in der Luft liegt. Ich habe 
mich an das unbehagliche Schweigen zwischen Luisa und 
Sonia - eigentlich zwischen uns allen dreien - gewöhnt, aber 
diesmal ist es so, dass ich fast die Last der Worte spüren 
kann, die entweder in meiner Abwesenheit gefallen sind 
oder noch schwerer wiegen, weil sie überhaupt nicht 
ausgesprochen wurden. 

Doch selbst dieses merkwürdige Unbehagen zwischen uns 
kann die Neugier über Dimitris plötzliches Auftauchen nicht 
vertreiben. 


Sonia gibt sich kaum Mühe, ihre Stimme zu senken. »Das ist 
der Gentleman aus dem Garten der Society!« 

»Ja.« Während des Auskleidens fällt es mir leicht, ihrem 
Blick auszuweichen. 

»Moment mal«, mischt sich Luisa ein. »Heißt das, dass ihr 
Dimitri bereits kanntet?« 

In ihrer Stimme liegt eine Schärfe, und ich frage mich, ob 
sie wieder bloß eifersüchtig ist, weil Sonia und ich etwas 
erlebt haben, woran sie keinen Anteil hatte. Mein Herz wird 
weich, aber nur einen Moment lang. Weder in meinem 
Herzen noch sonst wo ist Platz für zarte Gefühle, wenn Luisa 
uns an die Seelen verraten hat, mag es auch nicht mit 
Absicht geschehen sein. 

Ich ziehe die Haarnadeln aus meiner Frisur. »Kennen ist zu 
viel gesagt. Sonia und ich sind ihm auf einer Gesellschaft in 
London begegnet. Das ist alles.« 

»Wusstest du damals schon, wer er ist?«, will Sonia wissen. 
Ich lasse meine Hände fallen. Meine Haare sind noch halb 
aufgesteckt. Ich drehe mich zu ihr um, weil die Anklage in 
ihrer Stimme fast wütend zu nennen ist. 

»Natürlich nicht! Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es 
dir gesagt!« 

»Wirklich, Lia? Hättest du das wirklich?« Ihre Augen blitzen 
von dem Feuer einer Wut, die ich nicht begreife. 

Fassungslos lege ich den Kopf schräg. »Sonia ... Natürlich 
hätte ich es dir gesagt. Wie kannst du nur etwas anderes 
glauben?« 

Sie verengt ihre Augen, als ob sie überlegen müsste, ob ich 
die Wahrheit spreche, und so stehen wir einige Sekunden in 
angespanntem Schweigen, ehe Sonias Schultern schließlich 
schlaff werden und sie heftig die angehaltene Luft ausstößt. 
»Es tut mir leid.« Sie reibt sich die Schläfen und zuckt 
zusammen, als ob sie Schmerzen hätte. »Ich bin so müde. 
Und ich habe das Reiten so satt, das Reiten und die Wälder 
und diese ewige Angst vor irgendwelchen Hunden und den 
Seelen.« 


»Wir sind alle müde. Aber ich versichere dir, dass ich bis vor 
Kurzem nichts über Dimitri wusste.« Seufzend versuche ich, 
meinen eigenen Ärger im Zaum zu halten. Meine eigene 
Erschöpfung. »Ich kann nicht mehr. Ich muss schlafen. 
Morgen steht uns ein weiterer langer Tag bevor.« 

Schroff wende ich mich ab und fahre mit meiner 
Abendtoilette fort. Es ist mir egal, ob sie weiterreden wollen 
oder nicht, denn wenn ich gezwungen bin, mir noch eine 
Sekunde länger ihre Klagen und Eifersüchteleien anzuhören, 
fange ich an zu schreien. Morgen werde ich mit Sonia über 
Luisas Verrat sprechen. Es ist kein Gespräch, auf das ich 
mich freue. 

Als ich mich danach in meine Decken wickele und mich der 
Stille im Zelt überlasse, glaube ich, dass es lange dauern 
wird, bis ich einschlafen kann. Ich glaube, dass ich viele 
Stunden wach liegen und über die Gefahren des 
vergangenen Tages nachdenken werde. Aber die Ereignisse 
fordern ihren Tribut, und ich bin eingeschlafen, sobald mein 
Kopf das Kissen berührt. 

Ich habe den Eindruck, dass ich schon eine ganze Weile tief 
geschlafen habe, als ich in einen Traum falle. Ich bin mir 
sicher, dass ich nicht mit den Schwingen reise, obwohl sich 
mein Traum sehr wirklich anfühlt. Ich stehe in einem Kreis 
und habe mit beiden Händen rechts und links von mir die 
Hände gesichtsloser Personen gefasst. Vor mir brennt ein 
mächtiges Feuer, und jenseits der Flammen kann ich 
Gestalten in wallenden Gewändern sehen, die sich ebenfalls 
an den Händen halten. 

Ein unheimlicher Gesang steigt aus dem Kreis auf, und 
überrascht merke ich, wie sich mein eigener Mund bewegt, 
dass ich Worte höre, fremd und vertraut zugleich, die im 
Rhythmus mit den Worten der anderen über meine Lippen 
kommen. Ich falle in eine Art Trance, und beinahe hätte ich 
mich ihr hingegeben, hätte beinahe aufgehört, mir Fragen 
zu stellen, als plötzlich ein entsetzlicher Schmerz durch 
meinen Körper zuckt. Ich schreie auf, unterbreche meinen 


Gesang, während die anderen fortfahren, als ob nichts 
geschehen wäre. Als ob ich in diesem Moment nicht durch 
eine unsichtbare Macht entzweigerissen würde. 

Instinktiv löse ich mich aus dem Kreis, taumele auf das 
Feuer zu. Hinter mir schließt sich der Kreis wieder, nimmt 
mich in der Mitte der unheimlichen, fremd-vertrauten 
Gestalten gefangen. Ich stolpere und falle fast 
besinnungslos zu Boden, als mich wieder dieser Schmerz 
durchzuckt. Selbst in meinem Traum kann ich das Gras 
unter meinem Körper riechen, süß und feucht. Mit beiden 
Händen versuche ich, mich hochzustemmen. Wieder auf die 
Füße zu kommen. 

Aber es ist weder mein Fall, noch mein Versuch, wieder 
aufzustehen, der mich schließlich aus dem Schlaf - und aus 
dem Traum - reißt. Nein. Es ist meine Hand, die auf der 
festen Erde liegt. Oder besser gesagt: nicht meine Hand. 
Mein Handgelenk und das Medaillon, das, an das Samtband 
geknüpft, an meinem Handgelenk liegt. 

Das Medaillon, das seit unserer Abreise aus New York sicher 
verwahrt an Sonias Handgelenk geruht hat. 

Bis jetzt. 
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Sonias Gesicht, so nah, ist mir ein Trost, als ich aus dem 
Traum erwache. Trotz der jüngsten Spannungen war sie seit 
Anbeginn unseres gemeinsamen Weges der Inbegriff von 
Freundschaft für mich. 

Ich setze mich aufrecht hin, die Hand auf die Brust 
gepresst, um das Rasen meines Herzens zu beruhigen. »Ohl 
Oh mein Gott!« 

Sonia legt mir die Hand auf den Arm. »Ganz ruhig, Lia. 
Ganz ruhig. Ich weiß. Ich weiß.« Sie drückt mich wieder in 
die Kissen und in ihrer Stimme liegt eine süße 
Ernsthaftigkeit. Die Unschuld, die daraus klingt, ist 
irgendwie beängstigend. »Ruhe dich aus, Lia. Es muss nicht 
so Schwer sein.« 

Anfangs bin ich verwirrt. Ihre Worte sind für mich nur 
Geplapper, für dessen Entschlüsselung mir die Kraft fehlt. 
Aber am Ende braucht es gar keine Worte. Am Ende ist es 
das Medaillon, das wie in meinem Traum um mein 
Handgelenk befestigt ist. Es sagt mir alles, was ich wissen 
Muss. 

»Was ... was ist das? Warum habe ich das Medaillon am 
Arm, Sonia?« Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, im 
Dunkeln nach der Schließe zu tasten. Stattdessen reiße ich 
an dem Samtband, an dem das Medaillon hängt, bis es sich 
aus der Schließe löst und auf den Zeltboden fällt. 

Sonia kriecht in der Dunkelheit herum und gräbt fieberhaft 
in den Decken, die zerknüllt am Boden liegen. Noch ehe sie 
das Medaillon findet, fange ich an zu begreifen, und als sie 
mit dem Samtband in der Hand auf den Knien zu mir 
gerutscht kommt, weiß ich es ganz sicher. 

»Trage es, Lia. Nur eine kleine Weile. Es ist zu unser aller 
Besten. Es ist zu deinem Besten, Lia.« Ihre Augen glänzen in 
der Dunkelheit, und in diesem Moment erblicke ich etwas so 
Schreckliches - jenseits von allem, was ich bisher gekannt 
habe. Nichts lässt sich damit vergleichen, nicht die Seelen, 


nicht die Macht des Medaillons, nicht einmal Samael selbst. 
In diesem Moment, in dem ich Sonias engelsgleiche Augen 
vor Wahnsinn glitzern sehe, wird mein schlimmster 
Albtraum wahr. 

Ich weiß nicht, wie lange ich in das Blau ihrer Augen starre 
und versuche, meine Sonia, meine Freundin, in dem 
Mädchen vor mir wiederzuerkennen. Einem Mädchen, das 
mich als Tor missbrauchen will, durch das der Inbegriff des 
Bösen in unsere Welt eintreten kann. Aber als ich endlich 
wieder zu Sinnen komme, werfe ich mich rückwärts gegen 
die Zeltwand, nur weg von ihr. 

Und dann schreie ich. Ich schreie und schreie und schreie. 
»Ich dachte, du wärst es.« Ich schaue Luisa an, die neben 
mir am Feuer sitzt. 

Allein, jedenfalls für den Augenblick, trotzen wir der 
nächtlichen Kälte, dick in Decken gehüllt, während Edmund 
und Dimitri in dem anderen Zelt versuchen, Sonia zu 
bändigen. Ich habe keinen von ihnen mehr gesehen, seit sie 
das schreiende und um sich tretende Mädchen von mir 
weggezerrt haben. 

Luisa blickt überrascht auf. »Ich? Warum?« 

Ich zucke mit den Schultern. »Du hast dich merkwürdig 
benommen. Bist ständig im Gebüsch verschwunden und 
hast ... wütend und abweisend gewirkt.« 

Sie rückt näher zu mir und nimmt meine Hand. »Ich weiß, 
Lia. Ich ahnte, dass mit Sonia etwas nicht stimmt. Ich habe 
sie rundheraus gefragt, aber sie hat alles abgestritten und 
wurde wütend auf mich.« 

»Aber ... ich habe dich gesehen. Ich sah, wie du gespäht 
hast. Unten am Fluss.« Selbst unter den gegebenen 
Umständen fällt es mir schwer zuzugeben, dass ich ihr 
nachgeschlichen bin. 

Aber Luisa scheint nicht gekränkt. »Das stimmt auch. Ich 
habe versucht, etwas über Sonia herauszufinden. Etwas, das 
mir helfen würde, dich zu überzeugen.« 


»Warum hast du es mir nicht einfach gesagt, Luisa? Mich 
gewarnt?« 

Sie seufzt und lässt meine Hand fallen, wobei ein Ausdruck 
des Bedauerns ihr südländisches Gesicht verdüstert. »Du 
hättest mir nicht geglaubt, wenn ich mit einem bloßen 
Verdacht zu dir gekommen wäre. Nicht, wenn es um Sonia 
geht. Ich musste warten, bis ich einen Beweis hatte.« Aus 
ihrer Stimme ist alle Bitterkeit verschwunden, die ich für 
Eifersucht hielt. Jetzt klingt sie nur noch mitfühlend. 

Ein trockenes Lachen entschlüpft meiner Kehle und hastet 
in die Nacht davon. »Tja, Beweise haben wir jetzt wohl 
genug, nicht wahr?« 

Meine Worte bedürfen keiner Antwort. Ich weiß nicht, was 
ich noch sagen soll, und Luisa geht es wohl ähnlich, weil wir 
eine ganze Zeit lang am Feuer sitzen und nur das eine oder 
andere Wort wechseln. Das Feuer knistert. Ich denke über 
Sonia nach. Ich höre Gemurmel aus dem Zelt, aber ich 
unternehme keine Anstrengung, die Worte zu verstehen, die 
zwischen Edmund, Dimitri und Sonia gewechselt werden. 
Sie sind lediglich die Kulisse für meine eigenen, wirbelnden 
Gedanken. 

Das Knirschen von Stiefeln auf hartem Boden kündigt 
Dimitri an, noch ehe er aus der Dunkelheit ans Feuer tritt. 
Ich wende mich zu ihm hin. 

»Sie ist jetzt ruhig«, sagt er. Dann fragt er: »Geht es Ihnen 
gut?« 

»Ja, danke.« Ich weiß nicht, wie ich ihm sagen soll, dass es 
mir ganz und gar nicht gut geht. Dass mich die Erkenntnis, 
dass die Seelen meine vertrauteste Freundin zu meiner 
argsten Feindin machen können, bis ins Innerste erschüttert. 
Dass ich nun keinen sicheren Aufbewahrungsort mehr für 
das Medaillon habe, bis wir die fehlenden Seiten finden. 
Dimitri setzt sich neben mich, und Luisa, die auf meiner 
anderen Seite sitzt, beugt sich vor und schaut ihn an. »Wie 
geht es ihr, Mr Markov?« 


»Bitte, nennen Sie mich Dimitri«, sagt er mit einer leichten 
Verbeugung. 

Luisa schaut mich wie um Erlaubnis bittend an und ich 
lächle leicht. 

»Also gut, Dimitri«, sagt sie schließlich. »Wie geht es 
Sonia?« 

»Sie ist... verstört. Sie ist nicht sie selbst.« 

»Was bedeutet das?«, will Luisa wissen. »Weiß sie, was sie 
getan hat? Kann sie sich daran erinnern?« 

»Oh, sie erinnert sich sehr gut daran und ohne eine Spur 
von Bedauern. Sie geriet förmlich in Raserei, weil sie darauf 
bestand, dass Lia das Medaillon tragen müsse ... Sie schrie, 
dass sie das Richtige getan hätte, indem sie das Medaillon 
um Lias Handgelenk band, während sie schlief. Wir haben 
versucht, sie zur Vernunft zu bringen, aber es scheint so, als 
ob die Seelen sie fest im Griff hätten.« 

»Aber ... das kann nicht sein«, widerspreche ich. »Sonia ist 
so stark.« 

»Selbst die Stärksten unter uns würden mit aller Macht 
gegen die Seelen ankämpfen müssen.« Dimitris Augen sind 
mitfühlend. »Sie haben vermutlich gewusst, dass sie das 
Medaillon trägt, genauso wie sie wussten, dass Sonia Ihre 
Freundin und Vertraute war. Es sollte uns nicht überraschen, 
dass es so gekommen ist.« 

Aber ich bin überrascht. Sonia war mir immer als die 
Stärkste von uns erschienen. Irgendwie besser, reiner als 
wir anderen, ihrer Fähigkeiten sicher. Ein Fels in der 
Brandung. Sie schien ihre Rolle in der Prophezeiung klaglos 
zu akzeptieren. Die Vorstellung, dass sie mit den Seelen 
gemeinsame Sache macht, ist fast ein Sakrileg. Aber diesen 
Gedanken spreche ich nicht aus, aus Angst, die anderen 
könnten mich für naiv halten. 

»Also, was unternehmen wir jetzt?«, fragt Luisa, an Dimitri 
gewandt. »Wegen Sonia, meine ich. Und natürlich wegen Lia 
und dem Medaillon.« 


»Wir müssen Sonia für den Rest der Reise von Lia 
fernhalten. Und wir müssen dafür sorgen, dass sie ruhig 
bleibt.« 

»Wie sollen wir das schaffen? Sie wissen doch selbst, in 
welchem Zustand sie ist.« Ich erinnere mich nur zu gut an 
Sonias fiebriges Flehen, an ihr Kreischen, als Dimitri sie aus 
dem Zelt zog. Diese Aufgabe kommt mir fast unlösbar vor. 
»Ich habe ihr Mistelblätter in den Tee gemischt. Das wird sie 
eine Weile ruhigstellen«, erklärt Dimitri. 

Ich muss an etwas denken, das ich einmal während Vaters 
Unterricht in der Bibliothek von Birchwood gelesen habe. 
»Sind Misteln nicht giftig?« 

Dimitri schüttelt den Kopf. »Nicht diese Sorte. Es ist eine 
uralte Pflanze, die beruhigend wirkt und nur in diesen 
Wäldern und auf der Insel Altus wächst. Hier gibt es mehr 
als genug davon, um zu verhindern, dass Sonia weitere 
Anfälle bekommt, bis wir zu den Schwestern kommen.« 
Luisa nickt. »Gut. Was ist mit dem Medaillon? Nur weil 
Sonia es die ganze Zeit getragen hat, konnte Lia verhindern, 
dass sie es ungewollt anlegt.« 

Dimitri senkt die Augen zu seinen Händen, und ich weiß, 
dass er nachdenkt. Er überlegt, wie er das Medaillon in 
unserer Nähe behalten und gleichzeitig dafür sorgen kann, 
dass ich vor seiner Anziehungskraft geschützt werde und 
nicht mit seiner Hilfe versehentlich das Tor für Samael öffne. 
Eine Idee nimmt in meinem Geist Gestalt an. Eine Welle 
rastloser Energie durchströmt mich und ich stehe auf. 

»Wie lange wird es dauern, bis wir die Insel erreichen?« Ich 
richte meine Frage an Dimitri, weil ich davon ausgehe, dass 
er sich in diesen Wäldern auskennt. 

Er runzelt die Stirn. »Nun, genau lässt sich das nicht sagen. 
Das hängt davon ab, wie schnell wir vorwärtskommen.« 
Luisa seufzt. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass 
Geduld noch nie zu ihren Tugenden gehörte. »Es reicht, 
wenn Sie eine Schätzung abgeben, Dimitri.« 


Ich spüre einen Hauch von Verärgerung in seiner Haltung. 
Dann wendet er sich wieder mir zu. »Etwa drei Tage. 
Warum?« 

Ich beantworte seine Frage nicht direkt. Stattdessen stelle 
ich selbst eine: »Wer hat das Medaillon im Augenblick?« 
»Nun ... ich«, sagt er. 

»Darf ich?« Ich strecke die Hand aus, aber meine Frage ist 
eine reine Formalität. Wenn das Medaillon überhaupt 
irgendjemandem gehört, dann mir. 

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Lia?« Ich höre 
die Angst in Luisas Stimme - ein Echo meiner eigenen 
Furcht. Aber es gibt keine andere Möglichkeit. 

»Ich hätte gerne das Medaillon. Bitte.« Ich bilde mir ein, 
Bewunderung in Dimitris Augen zu sehen, aber vielleicht ist 
es auch bloß Resignation. 

Wortlos greift er in seine Westentasche und zieht etwas 
daraus hervor. Der Atem verfängt sich in meiner Kehle, als 
ich das schwarze Samtband sehe, das in seiner Hand liegt. 
Ich habe es natürlich täglich an Sonias Handgelenk 
gesehen. Aber es ist ein Unterschied, ob jemand es trägt, 
dem ich bedingungslos vertraue - vertraut habe -, oder ob 
es gänzlich unbewacht ist. Mein Gefühl sagt mir, dass es, 
jeglicher Aufsicht entronnen, umso gefährlicher ist. 

Dimitri reicht mir das Medaillon, und ich schließe die Augen, 
während sich meine Finger um das Samtband schließen. 
Das Band und das kalte Metall des Medaillons selbst sind 
mir so vertraut wie mein eigener Körper. Erkennen 
durchzuckt mich und eine Mischung aus Hass und 
entsetzlicher Gier erschüttert meinen Körper. Nur mit Mühe 
kann ich die Augen öffnen. Mich wieder in die Gegenwart 
bringen und meine Gedanken ordnen. 

Und dabei liegt das Medaillon noch nicht einmal auf dem 
Mal auf meinem Handgelenk. 

Aber es hat keinen Zweck, über etwas nachzugrübeln, was 
sich nicht ändern lässt. Was getan werden muss, wie 


schmerzvoll und furchterregend - wie unmöglich - es auch 
erscheinen mag. 

Ich schlinge das Band um mein rechtes Handgelenk und 
befestige die goldene Schließe. Das Mal befindet sich an 
meinem anderen Handgelenk, aber mir ist klar, dass das 
keine Garantie für meine Sicherheit ist. Das Medaillon hat 
schon öfters aus eigenem Antrieb - und unter ganz anderen 
Bedingungen - den Weg zu dem Mal auf meiner Haut 
gefunden. 

Luisas Stimme zittert. »Aber ... Lia, du kannst das Medaillon 
nicht tragen. Du weißt doch, was dann passieren kann.« 

»Ich weiß es besser als irgendjemand sonst. Aber es gibt 
keine andere Möglichkeit.« 

»Vielleicht könntest du es Edmund geben oder ... Dimitri. 
Irgendwer kann es tragen, nur nicht du ...« 

Ich nehme ihr ihre Worte nicht übel. Ich weiß, dass sie mich 
lediglich beschützen will, weil ihr bewusst ist, dass ich 
diejenige bin, die am leichtesten den Verlockungen des 
Medaillons erliegt. Dafür sorgt schon meine verfluchte Rolle 
als Tor. 

»Nein, Luisa. Ich hatte Glück, dass Sonia bisher darauf 
aufgepasst hat, aber ich kann mich nicht ewig vor meiner 
Verantwortung drücken.« 

»Ja, aber ...« Sie schaut von mir zu Dimitri und wieder zu 
mir. »Dimitri?« 

Er betrachtet mich aufmerksam. Ich weiß nicht, was er 
sieht, warum er in mich hineinstarrt, bis ich das Gefühl 
habe, dass all meine Geheimnisse, ja selbst meine Seele, 
vor ihm bloßliegen. Aber was immer er sieht, bekräftigt wohl 
seine Entscheidung. 

»Lia hat recht«, sagt er. »Ihr obliegt es, über das Medaillon 
zu wachen. Es gehört ihr.« 

Er spricht gelassen, und in diesem Moment fühle ich, wie 
sich tief in mir etwas regt, das weit über jede körperliche 
Anziehung hinausgeht. Und er spürt es auch; ich sehe es in 
seinen Augen. Es ist mehr als alles, was ich bisher 


empfunden habe. Es ist etwas Erhabenes, das an jenem 
ersten Abend in den Räumen der Society seinen Anfang 
nahm. 

Luisas Wangen röten sich vor lauter Aufregung. »Aber wie 
willst du es drei Tage und drei Nächte lang daran hindern, 
von einem Handgelenk zum anderen zu wandern?« 

Ich reiße meinen Blick von Dimitri los und wende mich Luisa 
zu. »Ich habe bisher immer nur dann die Kontrolle verloren, 
wenn ich schlief.« 

Sie schaut mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. 
»Ja und?« 

Ich zucke mit den Schultern. »Dann werde ich eben nicht 
schlafen.« 

»Was meinst du damit: Du wirst nicht schlafen?« 

»Genau das, was ich gesagt habe. In drei Tagen sind wir in 
Altus. Ich werde wach bleiben, bis wir dort ankommen. Und 
ich bin mir sicher, dass die Schwestern Rat wissen, was wir 
mit dem Medaillon tun sollen.« 

Luisa wendet sich zu Dimitri. »Reden Sie mit ihr. Bitte!« 

Er geht auf mich zu und nimmt meine Hand. Dann lächelt 
er Luisa an. »Für mich hört sich das sehr vernünftig an. Es 
ist die beste Lösung, die wir im Augenblick haben. Von allen 
Menschen, die ich kenne, erscheint mir Lia am geeignetsten, 
das Medaillon zu hüten.« 

Sie betrachtet uns beide mit einem Blick, der deutlich 
macht, dass sie uns für nicht mehr ganz zurechnungsfähig 
hält. Dann wirft sie resigniert die Arme hoch. »Und was ist 
mit Sonia? Soll Lia auch für sie die Verantwortung tragen?« 
Dimitris Augen verdunkeln sich im schwachen Schein des 
Feuers. »Natürlich nicht. Edmund und ich haben die Sache 
bereits besprochen. Er wird an der Spitze reiten, mit Sonias 
Pferd an seinen Sattel gebunden. Sie« - und damit schaut er 
Luisa an - »reiten hinter ihm, gefolgt von Lia. Ich werde am 
Ende reiten, für den Fall, dass uns von hinten eine 
Ungemach droht. Sollte Sonia sich für ihre körperlichen 
Bedürfnisse zurückziehen müssen, werden Sie sie begleiten. 


In dem Zustand, in dem sie sich im Augenblick befindet, 
kann sie wohl kaum entkommen.« Er hebt den Kopf und 
wirft einen Blick auf die Dunkelheit jenseits des Lagerfeuers. 
»Außerdem kann sie nirgendwo hin.« 

Einen Moment lang fürchte ich, dass Luisa widersprechen 
wird. Sie klappt den Mund auf, als wolle sie etwas sagen, 
und schließt ihn dann wieder. »Also schön«, murmelt sie. Mir 
entgeht nicht der anerkennende Unterton in ihrer Stimme. 
Dimitri nickt ihr zu. »Lia darf zwar nicht schlafen, Sie aber 
schon. Lia wird uns in den nächsten Tagen brauchen und 
dazu brauchen wir unsere Kraft.« 

Luisas Nicken kommt zögernd. Ich weiß, dass sie mich in 
dieser schlaflosen Nacht nicht allein lassen will. »Bist du 
ganz sicher, dass alles in Ordnung ist, Lia?« 

Ich nicke. »Aber natürlich. Ich habe ja schon eine halbe 
Nacht lang geschlafen. Morgen Abend werden die Dinge 
möglicherweise ganz anders stehen.« 

»Sie müssen sich keine Sorgen machen, Luisa.« Dimitri legt 
den Arm um meine Schultern. »Ich werde die ganze Nacht 
hierbleiben. Lia wird keine Sekunde lang allein sein.« 

Die Erleichterung auf ihrer Miene ist nicht zu übersehen. 
Dann überzieht die Müdigkeit, die schon die ganze Zeit in 
den Winkeln ihrer Augen gelauert hat, ihr Antlitz. Sie kommt 
zu mir und umarmt mich. »Bis morgen früh, Lia. Ruf mich, 
wenn du irgendetwas brauchst, ja?« 

Ich nicke und sie dreht sich um und geht zum Zelt. 
»Kommen Sie.« Dimitri zieht mich neben sich auf den 
Boden vor dem Feuer. Er lehnt sich gegen den Holzklotz, auf 
dem er gesessen hat, sodass mein Kopf auf seiner Brust 
ruhen kann. »Ich werde Ihnen bis zum Morgen Gesellschaft 
leisten.« 

»Das ist nicht nötig. Wirklich nicht. Ich komme schon 
zurecht.« Anfangs kämpfe ich gegen eine solche 
Vertraulichkeit an und wahre einen Abstand zwischen 
unseren Körpern - auch wenn er nur wenige Zentimeter 
beträgt. Aber nach ein paar Minuten ist die Versuchung zu 


groß und ich lehne meinen Kopf gegen seine starke Schulter. 
Er passt dort perfekt hin, als ob er genau für diese Stelle 
gemacht worden wäre. »Sie sollten schlafen«, sage ich zu 
ihm. »Nur weil ich es nicht darf, müssen Sie sich nicht 
verpflichtet fühlen, ebenfalls nicht zu schlafen.« 

Seine Wange berührt mein Haar, als er den Kopf schüttelt. 
»Nein«, sagt er. »Wenn Sie wach bleiben, bleibe ich auch 
wach.« 

Und das tut er, die ganze Nacht lang. Erst viel später fällt 
mir zu meiner Beschämung auf, wie lange ich nicht mehr an 
James gedacht habe. 


16 


Wir sind erst seit einer Stunde unterwegs, aber schon jetzt 
ist mir klar, dass Sonias Flehen kaum zu ertragen ist. Es fing 
schon an, als die Sonne gerade einen ersten Blick auf den 
nebligen Morgen warf. 

Im Vorbeigehen hielt ich den Kopf gesenkt, aber ich konnte 
Sonia in dem Zelt hören, in dem sie ihr Frühstück zu sich 
nahm. Und obwohl ihre Stimme nur bruchstückhaft zu mir 
herausdrang, konnte ich den Sinn ihrer Worte deutlich 
verstehen. Und ich begriff, wie weit sie uns entglitten ist. 

»... bitte, wenn Sie Lia nur sagen wollen ...« 

»Sie versteht es nicht ... Samael ist ihr Verbündeter ...« 

»... macht es nur noch schlimmer ...« 

Der Klang von Sonias Stimme, jener Stimme, die mir in 
allen wundersamen und schrecklichen Dingen in jenem 
vergangenen Jahr Trost und Zuversicht spendete und die 
nun zugunsten von Samael bettelte und flehte, war mir 
unerträglich. Als ob das nicht genug war, erschütterte mich 
Dimitris Anordnung, dass ich mich am Rande des Lagers zu 
halten hätte, während man Sonia zu ihrem Pferd führte. Ich 
weiß nicht, ob er uns so weit wie möglich voneinander 
entfernt wissen wollte, weil er mich für schwach oder sie für 
übermäßig stark hielt, aber ich tat wie geheißen. 

Ich bin nicht müde. Noch nicht. Aber ich weiß, dass die 
Müdigkeit schon bald kommen wird. Im Augenblick halten 
mich meine angespannten Nerven und das Bewusstsein 
wach, dass die Kraft des Medaillons durch meinen Körper 
strömt. Ich habe es seit meiner Abreise aus New York nicht 
mehr getragen. Seit ich mir klar darüber wurde, wie 
gefährlich es angesichts meiner damals noch wenig 
ausgeprägten Fähigkeiten war. 

Jetzt steht es wieder ausschließlich mir zu. 

Seine Schwere an meinem Handgelenk lässt mich 
lebendiger fühlen als je zuvor, als ob jeder Nerv bloßliegt 
und hundertmal empfindsamer ist als früher. Es macht mir 


Angst. Ich fühle das Seufzen des Windes, das leiseste 
Rascheln des Laubs in den Baumwipfeln, als ob es in 
meinem Inneren stattfinden würde. Mein Herzschlag pulsiert 
mit einer fast schmerzhaften Kraft, die sich kaum bändigen 
lässt. 

Ich will nicht daran denken. 

Während des ganzen Tages konzentriere ich mich auf Luisas 
Rücken vor meinen Augen und auf Sargents starken Körper, 
der mich durch den Wald trägt. Meine Umgebung zerfließt 
zu einem einförmigen Grün, das ich nach einer Weile nicht 
mehr wahrnehme. Ich wünsche mir nur zweierlei: dass wir 
so schnell wie möglich die Insel erreichen und dass ich lange 
genug wach bleiben kann. 

Die Schatten sind lang und die Luft hat sich merklich 
abgekühlt, als Edmund endlich einen geeigneten Lagerplatz 
entdeckt, der nah genug an einer Wasserstelle liegt und 
gleichzeitig so geschützt ist, dass wir Deckung haben, falls 
Gefahr droht. Ich führe Sargent zu einer Seite des Lagers, 
während Edmund und Dimitri Sonia zur anderen geleiten. 
Der Mistelsud, den Dimitri Sonia zum Frühstück in den Tee 
gemischt hat, verliert wohl seine Wirkung, denn ihre Stimme 
ist kräftig und wird von dem kälter werdenden Wind zu mir 
getragen. 

»Lia! Lia! Lass mich mit dir reden. Nur für einen Moment!« 
Es tut so weh, mich von dem Klang ihrer Stimme 
abzuwenden, aber ich tue es trotzdem. 

Ich binde Sargent an einen Baum, sinke auf den Boden und 
lehne mich an einen Stamm, schließe die Augen, als ob ich 
so Sonias Stimme ausblenden könnte. 

»Hör gar nicht hin, Lia.« Luisa lässt sich neben mir nieder. 
Der Boden ist hart, aber keine von uns beiden denkt im 
Augenblick an Bequemlichkeit. Außerdem ist nach einem 
Tag im Sattel sogar der steinige Boden dem Pferderücken 
vorzuziehen. 

Ich wende mein Gesicht Luisa zu und lege den Kopf 
seitwärts auf die Knie. »Ich habe monatelang kaum etwas 


anderes getan, als auf Sonia gehört.« 

Sie neigt mitfühlend den Kopf. »Ich weiß. Aber dir ist doch 
klar, dass das nicht Sonia ist, die dort nach dir ruft. Die 
mitten in der Nacht das Medaillon an deinem Handgelenk 
befestigte. Das weißt du doch, oder?« 

»Ja. Aber das macht es nicht einfacher. Ich schaue ihr ins 
Gesicht und sehe Sonia, aber die Worte, die sie ausspricht 
...«x Ich muss den Satz nicht zu Ende bringen. 

Luisa streckt die Hand aus und schiebt mir eine 
Haarsträhne hinter das Ohr. »Das geht vorbei, Lia. 
Bestimmt. Wir werden nach Altus kommen und die 
Schwestern werden dafür sorgen, dass Sonia wieder sie 
selbst wird.« 

»Und was ist mit mir?«, frage ich. »Ich kann nicht immer 
und ewig wach bleiben. Aber die Last des Medaillons ruht 
von nun an allein auf meinen Schultern. Wie wird es mit mir 
weitergehen?« 

»Ich weiß es nicht, Lia. Aber ich weiß, dass wir schon einen 
sehr weiten Weg miteinander gegangen sind.« Luisa lächelt. 
»Eins nach dem anderen. Erst reiten wir nach Altus und 
dann sehen wir weiter.« 

Ich nicke und stehe auf. »Ich werde beim Essenmachen 
helfen.« 

Sie wirft einen Blick zu dem einen Zelt, das bereits errichtet 
wurde - dasjenige, in dem Sonia untergebracht ist. 

»Hältst du das für klug? Vielleicht sollten wir es heute 
Abend den Männern überlassen, sich um das Lager und das 
Essen zu kümmern.« Der Ausdruck in ihren Augen sagt mir, 
dass ihre Sorge einzig und allein mir gilt. »Sie wird nicht 
schweigen, Lia.« 

»Ich muss mich beschäftigen, Luisa. Ich werde verrückt, 
wenn ich noch eine Sekunde weiter hier herumsitze.« 

Wir gehen zum Feuer, das Edmund gerade entfacht hat. Ich 
weiß nicht, woher Sonia weiß, dass ich näher komme, wo ich 
doch ganz bewusst in der Nähe des Zeltes kein Wort sage. 


Jedenfalls fängt sie sofort wieder an, mich von drinnen her 
anzurufen und anzuflehen. 

Edmunds Gesicht wird weich, als er mich kommen sieht. 
»Wie geht es Ihnen?« 

Ich schlucke die Trauer, die wie eine Flut in mir aufsteigt, 
hinunter. »Wir würden gerne beim Kochen helfen. Bitte.« 

Er zögert erst, nickt dann und reicht mir ein Messer und ein 
Säckchen Karotten. Ich bringe beides zu dem kleinen Tisch, 
auf dem wir das Essen zubereiten. Eine Weile verliere ich 
mich in der Arbeit, in dem Schneiden und Zerkleinern des 
Gemüses, und schaffe es tatsächlich, Sonia zu ignorieren, 
die in ihrem Zelt abwechselnd heult und jammert. 

Jedenfalls rede ich mir ein, dass ich sie ignoriere. 

Dimitri und ich sitzen am Feuer, während Edmund vor 
Sonias Zelt Wache hält. Luisa hat das andere Zelt für sich 
allein. Vermutlich wird sie die Einzige sein, die heute Nacht 
Schlaf findet. 

»Ist Ihnen warm genug?« Dimitri zieht die Decke enger um 
meine Schultern. Er hat darauf bestanden, mir auch heute 
Nacht wieder Gesellschaft zu leisten, und obwohl ich es 
niemals zugeben würde, ist es schön, seine harte Brust 
hinter mir zu spüren, an die ich mich lehnen kann. 

»Ja, danke. Aber Sie sollten wirklich etwas schlafen. 
Irgendjemand muss doch einen klaren Kopf behalten und ich 
werde es ganz sicher nicht sein.« 

Dimitri legt seine Lippen ganz nah an mein Ohr. »Ich 
brauche weniger Schlaf, als Sie denken. Und außerdem... 
wenn ich schlafe, träume ich sowieso nur von Ihnen.« 

Ich lache nervös. Seine Offenheit hat mich unvorbereitet 
getroffen. Ich versuche, über den Moment hinwegzugenhen. 
»Nun ja, wir werden ja sehen, wie Sie sich nach drei Tagen 
ohne Schlaf fühlen.« 

Dimitri dreht den Kopf, um mir besser ins Gesicht schauen 
zu können. Ich höre den neckenden Unterton in seiner 
Stimme. »Zweifeln Sie daran, dass es mir gelingt, an Ihrer 
Seite wach zu bleiben?« Er fährt fort, ohne auf eine Antwort 


zu warten: »Das hört sich ganz nach einer Herausforderung 
an, bei meiner Treu! Und ich nehme sie an!« 

Ich muss lachen, trotz allem. »Also schön. Ich fordere Sie 
heraus.« 

Er macht es sich hinter mir bequem, vergräabt das Gesicht 
in meinen Haaren, und wieder einmal muss ich mich 
wundern, wie selbstverständlich und ohne Scheu wir 
Intimitäten austauschen. Vielleicht liegt es an diesem 
mystischen Wald. Vielleicht gaukelt er uns vor, dass wir uns 
in einer gänzlich anderen Welt befänden. Wie auch immer, 
ich habe das Gefühl, dass ich Dimitri schon seit Anbeginn 
der Zeiten kenne. Bei jedem anderen Mann, dessen 
Bekanntschaft ich erst vor so kurzer Zeit gemacht habe, 
wären diese Vertraulichkeiten von Verlegenheit und 
Unbehagen auf beiden Seiten begleitet. Nicht so bei Dimitri. 
Ich fühle mich rundum wohl, und ich fange langsam an, 
daran zu zweifeln, ob ich in der Wärme, die das Feuer und 
sein Körper mir spenden, dem Schlaf tatsächlich die Stirn 
bieten kann. 

In dem Versuch, munter zu bleiben, schlage ich ein Frage- 
und-Antwort-Spiel vor. Abwechselnd stellen wir einander 
Fragen, mal ganz absurde, mal sehr persönliche. Eine Zeit 
lang rückt die Prophezeiung in den Hintergrund, und wir sind 
zwei ganz gewöhnliche Menschen, die einander besser 
kennenlernen wollen. Wir lachen, flüstern und kichern, und 
ich spüre, wie wir mit jedem Moment, den wir miteinander 
verbringen, enger zusammenrücken. Erst als wir keine Lust 
mehr haben, uns Fragen zu stellen, senkt sich wieder das 
Schweigen über uns. 

Dimitri vergräbt neuerlich sein Gesicht in meinem Haar und 
atmet tief ein. 

Ich muss lachen. »Was tun Sie denn da?« 

»Ihr Haar riecht herrlich«, antwortet er. Seine Stimme klingt 
gedämpft durch meine Locken. 

Spielerisch schlage ich ihm auf den Arm. »Pfui! Das tut es 
gewiss nicht. Auf einer Reise wie dieser kann man es leider 


mit der Reinlichkeit nicht so genau nehmen.« 

Er hebt den Kopf und schiebt mir die Haare mit einer Hand 
aus dem Nacken. »Es riecht wirklich herrlich. Es riecht nach 
Wald, nach eiskaltem Wasser, nach ... Ihnen.« Er senkt den 
Kopf über meinen bloßen Nacken, und ein Schauer fließt mir 
über den Rücken, als seine Lippen meine Haut berühren. 
Wie von selbst fällt mein Kopf zur Seite. Mein Verstand sagt 
mir, dass es skandalös ist, einem Gentleman solche 
Freiheiten zu gestatten, zumal unsere Bekanntschaft noch 
so jung ist. Aber der Rest von mir, jener Teil, der sich 
jeglicher Vernunft entzieht, will seine Küsse spüren, immer 
und ewig. Es ist dieser Teil, der mich einen Arm nach hinten 
schieben lässt. Meine Finger greifen in sein dichtes, dunkles 
Haar und ziehen seinen Kopf noch enger an meinen Körper. 
Ein gedämpftes Stöhnen entschlüpft seiner Kehle. Ich fühle 
die Vibration an meinem Nacken. 

»Lia, Lia ... Auf diese Art sollte ich dich nicht wach halten.« 
Seine Stimme erschauert vor unterdrücktem Verlangen, und 
ich weiß, dass auch er sich gegen die Leidenschaft stemmt, 
im Gedenken an die Konventionen der guten Gesellschaft. 
Aber diese Gesellschaft ist im Augenblick weit weg. Hier im 
Wald, auf dem Weg nach Altus, sind wir allein. 

Ich drehe mich in seinen Armen, bis ich vor ihm knie. 
Dankbar registriere ich, wie unbeschwert ich mich in meinen 
Hosen bewegen kann. Ich nehme Dimitris Gesicht in meine 
Hände und schaue ihm tief in die Augen. 

»Es ist nicht so, dass du mich wach hältst.« Ich senke den 
Kopf, bis mein Mund fast seine Lippen berührt. Ich warte, bis 
sie sich Öffnen, ehe ich mich wieder ein kleines Stück 
zurückziehe. »Wir bleiben gemeinsam wach. Ich« - und 
dabei berühre ich ganz leicht mit meinen Lippen seinen 
Mund - »bleibe mit dir wach, weil ich es will.« 

Der Atem strömt aus seinem Mund, und er zieht mich zu 
sich auf den harten Boden, wobei er mir eine 
zusammengerolite Decke unter den Kopf schiebt. Seine 
Hände streichen über meinen Körper, und nichts davon fühlt 


sich falsch an. Nichts davon ist unangemessen oder gar 
skandalös. 

Wir bedecken einander mit Küssen der unterschiedlichsten 
Art, von jenen zärtlichen, gehauchten bis hin zu den vor 
Leidenschaft brennenden, die mir den Atem rauben und 
Dimitri dazu veranlassen, sich keuchend aufzusetzen, um 
sich zu sammeln. Schließlich hören wir auf, wie auf ein 
geheimes Kommando. Ich lege den Kopf an Dimitris 
Schulter. Wir sind völlig zerzaust und aufgelöst, und 
angesichts unserer zerknautschten Kleidung und der 
deutlich beschleunigten Atmung bin ich sehr dankbar, dass 
sich Edmund auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers 
befindet. 

Ich bin nicht müde. Im Gegenteil: Das Blut rauscht mir mit 
neuer Inbrunst durch die Adern, und obwohl ich vor 
Selbstbewusstsein strotze und der festen Überzeugung bin, 
der Prophezeiung ein Ende bereiten zu können, empfinde 
ich gleichzeitig einen überwältigenden Frieden. Es ist, als ob 
ich zum ersten Mal seit über einem Jahr dort angekommen 
bin, wo ich hingehöre. 
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Gib mir das Medaillon, Lia.« Nach dem Frühstück steht 
Luisa mit ausgestreckter Hand vor mir. »Bitte.« 

Ich seufze. »Das kann ich nicht tun, Luisa.« 

»Aber Lia!« Sie ist mit ihrer Weisheit am Ende. »Schau dich 
doch nur an! Du bist völlig erschöpft.« 

Ich lache und empfinde eine Sekunde lang Belustigung über 
ihre Bemerkung. »Meine äußere Erscheinung ist gewiss alles 
andere als liebreizend, aber - ganz ehrlich, Luisa - das ist im 
Augenblick meine geringste Sorge.« Und das stimmt. Ich 
habe nicht mehr die Kraft, mich darum zu kümmern, wie ich 
aussehe, obwohl mein Anblick schrecklich sein muss. Meine 
Augen brennen aus Mangel an Schlaf, und ich weiß nicht, 
wann ich mir das letzte Mal die Haare gebürstet habe. 

Luisa verengt die Augen. »Du weißt genau, was ich meine. 
Du musst endlich etwas schlafen. Es ist gefährlich, in 
deinem Zustand zu reiten.« 

»Dimitri hat darauf bestanden, dass ich von nun an mit ihm 
reite. Also werde ich Sargent nicht gegen den nächsten 
Baum lenken, wenn es das ist, wovor du Angst hast.« 

»Das ist es nicht und das weißt du auch.« Sie lässt sich 
neben mir zu Boden fallen. »Um dich habe ich Angst. Wenn 
du mir das Medaillon bloß für ein paar Stunden geben 
würdest, bis wir nach Altus kommen! Ich würde es für dich 
tun, Lia. Wirklich.« 

Ich habe kaum noch die Kraft für das schmale Lächeln, das 
ich ihr schenke, aber ich reiße mich zusammen und nehme 
ihre Hand. »Das weiß ich doch, Luisa, und ich danke dir von 
Herzen dafür. Aber kannst du mir reinen Gewissens 
versprechen, dass das Medaillon bei dir sicher ist? Dass es 
nicht doch irgendwie an mein Handgelenk gelangt, damit 
Samael mich als Tor benutzen kann?« 

Eine kleine Falte bildet sich zwischen ihren Augenbrauen, 
und ich weiß, dass sie mir das Versprechen gerne geben 


würde. Und sie möchte es gerne ernst meinen. Aber wir 
beide wissen, dass das nicht geht. 

»Nein. Versprechen kann ich es nicht. Aber ich kann es 
versuchen.« 

»Das ist nicht genug, Luisa. Aber ich weiß dein Angebot zu 
schätzen. Wirklich.« Ich schüttele den Kopf. »Das Medaillon 
gehört mir. Ich werde es nicht mehr ablegen, bis diese 
Sache vorbei ist. Jedenfalls nicht freiwillig. Irgendwie werde 
ich es schaffen.« 

Sie nickt und reicht mir ihre Tasse. »Trink das. Du wirst es 
brauchen.« 

Ich nehme die Tasse und schlürfe vorsichtig das heiße 
Getränk. Der Kaffee ist entsetzlich bitter, und ich hoffe, dass 
mich allein schon der Geschmack den Vormittag über wach 
halten wird. Ich schlucke und verziehe das Gesicht, gerade 
als Edmund die Pferde herbeiführt. 

Luisa geht zu den Tieren, und auch ich erhebe mich. Ich will 
zu Dimitri, aber er kommt mir schon entgegen, auf dem 
Rücken seines edlen Pferdes. 

»Bereit?«, fragt er. 

Ich nicke. Zu sprechen traue ich mich nicht. Müde wie ich 
bin, fühle ich mich doch wie magisch von Dimitri angezogen. 
Er springt vom Pferd und umfasst mit einer Hand den 
Sattelknauf. »Du zuerst.« 

Bis jetzt war mir nicht klar, dass ich seit Jahren nicht mehr 
zu zweit geritten bin. Und damals war ich noch ein Kind und 
saß zwischen den Beinen meines Vaters. 

»Aber ... wie sollen ... Ich meine, wie sollen wir beide im 
Sattel Platz finden?« Ich verwünsche meine Verlegenheit, 
ebenso die Röte, die meine Wangen spürbar überzieht. 

Er lächelt mich anzüglich an. »Ganz einfach. Du sitzt auf 
und rückst im Sattel ganz nach vorne. Ich werde mich hinter 
dich setzen.« Er beugt sich vor, sodass ich den Minzgeruch 
des Zahnpulvers in seinem Atem riechen kann. Mein Mund 
wird trocken. »Ich hoffe, du hast nichts gegen ein solches 
Arrangement einzuwenden.« 


Ich hebe das Kinn. »Ganz und gar nicht.« Dann werfe ich 
ihm einen kecken Blick zu und schiebe meinen Fuß in den 
Steigbügel. »Das hört sich eigentlich ganz nett an.« 

Ich erhasche einen Blick auf sein bewunderndes Grinsen, 
während ich mich nach oben in den Sattel ziehe. Und dann 
ist er hinter mir, die Schenkel fest gegen meine gepresst. Er 
umfasst mich rechts und links mit seinen Armen und hält die 
Zügel vor meinem Körper. Ein Schauer läuft mir vom Kopf 
bis zu den Zehen. 

Wir traben hinüber zu den anderen. Sonia sitzt bereits auf 
ihrem Pferd, das an den Sattel von Edmunds Ross gebunden 
ist. Sie wirft mir einen langen Blick zu. Ich hätte erwartet, 
dass sie rufen, flehen und jammern würde. Aber nichts 
dergleichen geschieht. Sie bleibt völlig ruhig, was vielleicht 
der Grund ist, warum die anderen mich nicht von ihr 
fernhalten, wie sie es gestern taten. Ich weiß, dass ihr 
Schweigen eine Erleichterung für mich sein müsste. Aber 
wenn ich das Gefühl benennen müsste, das mich an diesem 
Morgen überkommt, wäre es nicht Erleichterung. Jede Form 
des Trostes, den ich in Sonias Schweigen finden könnte, wird 
durch die Erinnerung an diese eisig blauen Augen und den 
leeren, toten Blick zunichtegemacht. 

Schließlich nehmen wir unsere Plätze ein, und nach einem 
letzten prüfenden Blick, ob wir etwas zurückgelassen haben, 
tauchen wir wieder in den Wald ein. Wir kommen langsamer 
voran, weil wir sowohl Sargent als auch Sonias Pferd führen 
müssen. Und es dauert nicht lang, da habe ich Anlass, 
meine Entscheidung, mit Dimitri zu reiten, zu bereuen. 

Es ist angenehm. Und genau da liegt das Problem. Wenn ich 
auf meinem eigenen Pferd sitzen würde, müsste ich 
wachsam bleiben, müsste auf die Gruppe achten und 
darauf, nicht vom Weg abzukommen. Aber so verbringe ich 
den Tag in einem Halbdämmer, während der Nebel um uns 
mit jedem Schritt dichter und schließlich zu einer 
undurchdringlichen Wand wird, die fast alles Licht aussperrt. 


Ohne die Sonne ist es kaum möglich zu bestimmen, ob wir 
Mittag haben oder Abend. Ich will Dimitri nicht mit einer 
solch trivialen Frage belästigen. Und im Grunde genommen 
ist es auch egal. Wir müssen weiter, egal wie spät es ist, bis 
wir das Meer erreichen, das uns schließlich nach Altus 
bringen wird. Und an Schlaf ist nicht zu denken, bis wir dort 
sind. 

Zum ersten Mal seit Stunden bin ich hellwach und der 
Grund dafür ist Henry. Er steht in einiger Entfernung, vor 
den Blicken der anderen geschützt, zwischen den Bäumen. 
Ich hätte ihn leicht übersehen können, wenn es sich nicht 
um Henry gehandelt hätte. Aber er ist es. Er könnte sich 
hinter einer Million Blätter und einer Million Äste verstecken, 
und trotzdem würde ich meinen Weg zu ihm finden. 

Ich schaue zu dem kleinen Bach, wo die anderen ihre 
Pferde tränken. Ich erwarte, dass Henry verschwunden ist, 
wenn ich wieder zu ihm hinblicke, aber er ist noch da. Er 
steht noch genau an demselben Fleck, aber diesmal legt er 
einen Finger an seine Lippen, bittet mich zu schweigen. 
Dann winkt er mich zu sich. 

Ich schaue wieder zu den anderen, die sich immer noch um 
die Pferde kümmern oder einen Moment ausruhen, ehe wir 
weiterreiten. Sie werden nicht merken, wenn ich mich ein 
paar Sekunden lang entferne, und eine solche Gelegenheit 
kann ich nicht ungenutzt verstreichen lassen: Die 
Gelegenheit, zum ersten Mal seit seinem Tod mit meinem 
Bruder zu sprechen. 

Ich gehe auf die Baumlinie am Rand der kleinen Lichtung 
zu. Ich zögere keine Sekunde, sondern trete in den 
belaubten Schatten des Waldes ein. Henry dreht sich um 
und geht tiefer ins Unterholz. Es überrascht mich nicht, dass 
er laufen kann. Der Tod hat ihn von seinen nutzlosen Beinen 
befreit, und von dem Rollstuhl, der ihm Hilfe und Fluch 
zugleich war. 

Seine Stimme dringt durch den Nebel zu mir. »Lia! Hierher, 
Lia! Ich muss mit dir reden.« 


Ich antworte ihm leise, weil ich die anderen nicht 
aufschrecken will. »Aber ich kann nicht lange bleiben, Henry. 
Ich muss gleich wieder zurück.« 

Er verschwindet hinter einem der unzähligen Bäume, doch 
seine Stimme klingt immer noch klar und deutlich. »Schon 
gut, Lia. Ich will nur kurz mit dir reden. Du bist gleich wieder 
bei den anderen.« 

Ich folge ihm und erreiche schließlich den Baum, hinter 
dem er verschwunden ist. Erst denke ich, dass mir meine 
Fantasie einen Streich gespielt hätte, weil ich ihn nirgends 
sehe. Dann entdecke ich ihn zu meiner Linken. Er sitzt auf 
einem umgestürzten Baumstamm. 

»Henry.« Mehr kann ich nicht sagen. Ich habe Angst, dass 
er wieder verschwinden wird, wenn ich die Stille breche. 

Er lächelt. »Lia. Komm her und setz dich zu mir.« 

Er klingt wie früher, und ich habe keine Angst, weil ich ihn 
hier in den Wäldern der irdischen Welt sehe. Die Wege der 
Anderswelten und der Verlauf der Prophezeiung sind 
mannigfaltig und unvorhersehbar. Es gibt kaum noch etwas, 
was mich nach all dem, was ich gesehen und erlebt habe, zu 
überraschen vermag. 

Ich gehe zu ihm und lasse mich neben ihm nieder. Ich 
schaue in seine Augen. Sie sind noch genauso dunkel und 
unendlich, wie ich sie in Erinnerung habe. Es sind die Augen 
meines Vaters, tief und warm, und einen Moment lang ist 
meine Trauer so überwältigend, dass mir der Atem stockt. 
Ich reiße mich zusammen. Ich habe keine Ahnung, wie viel 
Zeit uns bleibt. »Es ist so schön, dich zu sehen, Henry.« Ich 
streiche ihm über die seidige Wange. »Ich kann kaum 
glauben, dass du wirklich hier bist.« 

Er kichert. Der Klang schwebt wie Rauch durch den Wald. 
»Aber sicher bin ich hier, Dummchen. Ich wollte dich 
sehen.« Sein Gesicht wird ernst. Dann streckt er die Arme 
aus und umfasst mich in einer kindlichen Umarmung. »Ich 
habe dich so vermisst, Lia.« 


Ich atme seinen Duft ein, und es ist so wie früher. Es ist der 
Geruch seines Körpers, nach alten Büchern und nach den 
Wiesen von Birchwood. »Ich habe dich auch vermisst, Henry. 
Mehr als ich sagen kann.« 

Wir verharren eine kleine Weile so eng umschlungen, ehe 
ich mich widerstrebend von ihm löse. »Hast du Mutter und 
Vater gesehen? Geht es ihnen gut?« 

Er blickt mir in die Augen, und diesmal ist er es, der mir 
über die Wange streicht. Seine Fingerspitzen sind warm. »Ja, 
es geht ihnen gut. Ich habe dir so viel zu erzählen. Aber du 
siehst so müde aus, Lia. Es sieht so aus, als würde es dir 
nicht gut gehen.« 

Ich nicke. »Ich darf nicht schlafen. Wegen der Seelen, weißt 
du? Sie haben unsere Gemeinschaft unterwandert und Sonia 
mit ihrem Gift infiziert.« Ich strecke meinen Arm aus. »Jetzt 
bin ich die Einzige, die das Medaillon tragen kann. Und ich 
muss wach bleiben, bis wir Altus erreichen und Tante Abigail 
mir helfen kann.« 

In seinem Blick liegen Mitgefühl und Sorge. »Ja, aber du 
wirst nicht gegen die Seelen kämpfen können, falls es nötig 
wird, wenn du dich nicht ausruhst.« Er rückt ein Stück näher. 
»Leg deinen Kopf auf meine Schulter. Nur eine kleine Weile. 
Mach die Augen zu. Ein paar Minuten Ruhe werden dir den 
Rest der Reise erleichtern. Ich werde auf dich aufpassen. Ich 
verspreche es.« 

Er hat recht. Natürlich hat er recht. Es ist ein schweres Los, 
mich selbst vor dem Medaillon zu schützen und gleichzeitig 
auf einen Angriff der Seelen vorbereitet zu sein. Wenn ich 
mich ausruhe, kann ich mich besser darauf einstellen, was 
mich möglicherweise zwischen hier und Altus noch erwartet. 
Und wem könnte ich mehr vertrauen als meinem geliebten 
Bruder, der sein Leben riskiert - und verloren hat -, damit 
Alice die Liste mit den Schlüsseln nicht in die Hände 
bekommt? 

Ich kuschele meinen Kopf an seine Schulter und atme den 
Duft der Wolle seiner Jacke ein. Der Wald sieht aus diesem 


Blickwinkel merkwürdig aus - als ob er seitwärts gekippt 
wäre. Er kommt mir plötzlich fremd und dunkel vor, nur 
noch entfernt vertraut. Ich lasse es zu, dass mir die Augen 
zufallen, und sinke in die herrliche Leere des Schlafes. Es ist 
ein Gefühl, das mir unendlich kostbar vorkommt, weil ich in 
den vergangenen Tagen und Nächten erfahren habe, dass 
es nicht selbstverständlich ist. 

Ich würde gerne behaupten, dass ich einen kurzen Moment 
des Friedens empfinde. Dass ich mir ein paar Minuten der 
Ruhe stehle. Und vielleicht ist das tatsächlich so. Aber schon 
im nächsten Augenblick werde ich von einem heftigen Wind 
gebeutelt. Nein, das stimmt nicht. Der Wind weht durch 
mich hindurch. Er kommt von einem Ort, der sich in meinem 
Inneren geöffnet hat. 

Blitzartig zuckt vor meinem inneren Auge das Bild des 
Meeres auf, wie es in den vielen Sommern war, die Alice und 
ich auf der Insel verbracht haben. Wir lernten dort 
schwimmen. Wir standen am Strand, wo das Wasser gegen 
unsere Füße rauschte, und staunten über die Kraft des 
Ozeans, dem es gelang, so viel Sand mit zurück in die Tiefe 
zu reißen. Wir fühlten uns wie vor einem ausgehöhlten 
Abgrund. Und so fühle ich mich gerade jetzt. Als ob sich 
irgendetwas in mir geöffnet hätte und alles Wichtige, 
einfach alles, aus mir heraussaugen würde, an einen 
fremden, unbekannten Ort, bis nur noch eine leere Hülle am 
Strand steht. 

»Li-a! Wo bist du, Lia?« Die Stimmen kommen aus weiter 
Ferne. Mir fehlt die Kraft, meine Augen zu Öffnen und ihnen 
entgegenzublicken. Außerdem ist es an Henrys Schulter so 
gemütlich. Sie ist stark und fest unter meiner Wange. Ich 
würde gerne für immer so liegen bleiben. 

Aber der kostbare Schlaf, das Vergessen, bleibt mir 
verwehrt. Stattdessen werde ich durch ein heftiges 
Schütteln geweckt und dann - welch eine Unverschämtheit 
- mit einem festen Schlag ins Gesicht bedacht. 

»Lia! Was soll das?« Ich schaue in Luisas Gesicht. 


»Ich ruhe mich nur aus. Mit Henry.« Meine Worte klingen 
schleppend, kaum verständlich, sogar für mich selbst. 

»Lia ... Lia, hör mir zu!«, beschwört mich Luisa, während 
Dimitri und Edmund hinter ihr auftauchen. Ihr Atem geht 
schwer, als ob sie gerannt wären. »Henry ist nicht hier. Man 
hat dich in böser Absicht in den Wald gelockt!« 

Empörung bahnt sich ihren Weg durch die Schwere in 
meinem Kopf. »Natürlich ist er hier! Er passt auf mich auf, 
während ich schlafe, und dann wird er mir alles sagen, was 
wir wissen müssen, um sicher nach Altus zu gelangen.« 
Aber als ich mich nach Henry umschaue, sehe ich, dass ich 
nicht auf einem umgefallenen Baumstamm sitze, sondern 
auf der nackten Erde liege, inmitten des toten Laubs. Ich 
blicke mich um, an Luisa vorbei, an Dimitri und an Edmund. 
Henry ist nirgends zu sehen. »Aber er war da! Noch vor 
einem Augenblick!« 

Ich rappele mich auf, und Dimitri eilt zu mir, um mich zu 
stützen. Eine Sekunde lang fürchte ich, das Gleichgewicht zu 
verlieren. Als ich mich gefangen habe, drehe ich mich 
langsam im Kreis und suche den Wald nach einer Spur 
meines Bruders ab. Aber ich weiß bereits, dass er nicht da 
ist. Er war niemals da. Ich vergrabe das Gesicht in den 
Händen. 

Dimitri zieht sie weg und umfasst meine Finger mit seinen 
Händen. »Schau mich an, Lia.« 

Aber ich schäme mich. Ich, ausgerechnet ich habe mich in 
den Schlaf locken lassen. Habe zugelassen, dass die Seelen 
meine Liebe zu meinem Bruder ausnutzen. Ich schüttele den 
Kopf. 

»Schau mich an.« Er lässt meine eine Hand los und umfasst 
mein Kinn, hebt es sanft an, sodass ich ihm in die 
tintenschwarzen Augen schauen muss. »Es ist nicht deine 
Schuld. Hörst du? Du bist stärker als wir alle zusammen, Lia. 
Aber du bist nur ein Mensch. Es ist ein Wunder, dass du 
nicht schon früher unter ihren Bann geraten bist.« 


Ich entziehe ihm meine Hand und drehe mich um, gehe 
davon. Aber bereits nach ein paar Schritten holt mich der 
Zorn ein und ich wirbele wieder herum. »Sie haben meinen 
Bruder missbraucht! Sie haben ... Von allem, was mir lieb 
und teuer ist, haben sie ausgerechnet ihn missbraucht. 
Warum? Warum?« Meine vor Rage zitternde Stimme verhallt 
zu einem jämmerlichen Flüstern. 

Dimitri ist mit zwei Schritten bei mir. Er nimmt meinen Kopf 
sanft zwischen seine Hände und schaut mir in die Augen. 
»Weil sie alles in ihrer Macht Stehende tun werden, Lia, um 
zu bekommen, was sie wollen. Ihnen ist nichts lieb und 
teuer, nichts ist ihnen heilig. Nichts außer der Macht, die sie 
begehren. Denk immer daran, Lia. Vergiss es nie. Daran 
musst du dich erinnern. Du musst.« 


18 


Als wir unser Lager für die Nacht aufschlagen, befinde ich 
mich in einem Zustand höchster Bewusstseinsempfindung. 
Ich habe das Gefühl, dass ich, selbst wenn ich dürfte, nicht 
würde einschlafen können, obwohl ich noch nie körperlich so 
erschöpft war wie jetzt. Aber während Luisa und Sonia in 
ihren getrennten Zelten untergebracht werden und sich die 
nächtliche Ruhe über das Lager legt, gelange ich trotzdem 
zu der Überzeugung, dass ich nur durch andauernde 
Bewegung in Verbindung mit ständigem Nachdenken wach 
bleiben kann. 

Ich spaziere um das Lager herum, während Edmund und 
Dimitri die Pferde versorgen. Später wird sich Edmund vor 
Sonias Zelt setzen und Wache halten, wie er es auch in den 
vergangenen Nächten getan hat. Ich weiß immer noch nicht, 
ob er mich schützen will oder sie vor sich selbst. Ich war zu 
müde, um zu fragen. 

Ich gehe langsam und denke dabei nach. Ich versuche, in 
die Zukunft zu schauen, stelle mir vor, was nach unserer 
Reise sein wird, wenn ich bei Tante Abigail in Altus sein 
werde, und noch weiter bis zu der Reise nach dieser - jener 
Reise, die mich zu den fehlenden Seiten führen wird. Es tut 
gut, sich mit solchen Gedanken abzulenken. 

»Darf ich dir Gesellschaft leisten?« Die Stimme nah an 
meiner Schulter schreckt mich aus meinen Gedanken - und 
aus meiner aufkeimenden Schläfrigkeit. 

Ich bleibe nicht stehen, sondern drehe nur den Kopf zu der 
Seite, wo Dimitri jetzt neben mir herläuft. 

Ich schüttele den Kopf. »Das ist nicht nötig, Dimitri. Du 
solltest schlafen. Ich komme schon zurecht.« 

Er kichert. »Mir geht es gut. Merkwürdigerweise bin ich viel 
wacher, als man es erwarten sollte.« 

Ich lächle ihn an. »Trotzdem. Ich erwarte, dass du mich 
sicher nach Altus bringst. Wenn du übermüdet bist, könnte 
es passieren, dass wir auf einer ganz anderen Insel landen!« 


Er nimmt meine Hand. »Ich versichere dir, dass ich genauso 
wach und munter bin wie an dem Tag, an dem wir uns 
begegneten. Ich sagte dir doch, dass ich nicht auf die 
gleiche Weise wie du der Ruhe bedarf.« 

Ich lege den Kopf schräg und schaue ihn im Gehen an. 
»Und warum nicht? Bist du ... nicht sterblich?« 

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht in den 
dunkelblauen Himmel. »Aber natürlich bin ich sterblich! 
Wofür hältst du mich? Für einen Höllenhund?« Scherzhaft 
fletscht er die Zähne und knurrt. 

Ich verdrehe die Augen. »Sehr witzig. Kannst du mir meine 
Frage verübeln? Wie sonst ist es möglich, dass du keinen 
Schlaf brauchst?« 

»Nun, ich habe nie behauptet, dass ich gar keinen Schlaf 
brauche, nur dass ich wesentlich länger ohne ihn auskomme 
als du.« 

Ich funkele ihn von der Seite her an. »Ich glaube, du 
weichst mir aus. Also bitte, wir werden doch jetzt - unter 
diesen Umständen - keine Geheimnisse mehr voreinander 
haben!« Der neckische Schlagabtausch macht mir Spaß. Ich 
fühle mich wieder fast normal. Als ob wir an einem schönen 
Sommertag durch einen von Londons zahlreichen Parks 
spazieren würden. 

Er seufzt. Sein Blick ist ein bisschen traurig. »Ich bin 
genauso sterblich wie du, aber ich stamme väterlicherseits 
von einer der ältesten Linien im Geschlecht der Grigori ab, 
und mütterlicherseits von einer der ältesten der 
Schwesternschaft. Jeder meiner männlichen Ahnen, bis hin 
zu den Wächtern, ist eine Verbindung mit einer Schwester 
eingegangen. Deshalb sind meine ... Gaben so 
außergewöhnlich. Jedenfalls behauptet man das.« 

»Wovon genau redest du? Was für Gaben?« Ich bekomme 
langsam den Eindruck, dass er mir einige wesentliche 
Punkte verschwiegen hat. 

Er drückt meine Hand. »Die gleichen Gaben, die du auch 
hast - die Fähigkeit, mit den Schwingen zu reisen, zu 


spähen, mit den Toten zu sprechen ... Je direkter wir von den 
Wächtern und den Grigori abstammen, desto stärker wirkt 
ihre Macht in uns.« 

Ich starre in die Nacht und versuche, mir über etwas klar zu 
werden. Etwas, das ich erst nicht greifen kann. Als es mir 
gelingt, wende ich mich rasch ihm zu. 

»Du sagtest >wir<.« 

»Ja.« 

»Und wer ist >»wir<?«, frage ich. 

Er betrachtet mich mit einem leichten Lächeln. »Auch du 
stammst von einer alten Linie ab. Einer reinen Linie. 
Wusstest du das nicht?« 

Ich schüttele den Kopf, obwohl ich eine Art Erkennen spüre. 
Etwas in dem tiefen Morast meines unendlich müden 
Geistes kämpft sich an die Oberfläche. »Ich habe erst 
kürzlich herausgefunden, dass mein Vater zu den Grigori 
gehörte. Ich hatte noch keine Gelegenheit, Fragen über 
seine Herkunft zu stellen.« 

Dimitri bleibt stehen und hält meine Hand fest, sodass auch 
ich stehen bleiben muss. »Er war ein sehr mächtiges 
Mitglied der Grigori, genauso wie deine Mutter eine sehr 
mächtige Schwester war, Lia. Du stammst ebenfalls aus 
einer langen Reihe von Verbindungen zwischen Grigori und 
Schwestern ab. Das ist der Grund, warum du so stark bist.« 

Ich seufze und gehe weiter, diesmal so schnell, dass er 
Mühe hat, mit mir Schritt zu halten. Ich will das alles nicht 
wissen, obwohl ich der Erkenntnis nicht mehr entrinnen 
kann. Den Grund für dieses Gefühl kann ich nicht benennen. 
»Lia ... Was ist los? Das ist nichts ... Das ist nichts, was dich 
beunruhigen sollte. Du hast von allen Schwestern die 
größten Chancen, der Prophezeiung ein Ende zu bereiten, 
gerade wegen deiner Herkunft. Das ist der Grund, warum 
auch deine Großtante Abigail so mächtig war, und deine 
Mutter ebenfalls.« 

Ich nicke. »Ja. Aber das bedeutet auch, dass Alice 
vermutlich mächtiger ist, als ich geglaubt habe, und ich 


habe sie schon immer für die Stärkere von uns gehalten. 
Außerdem ...« 
»Ja?« 
Ich fühle seinen Blick, weiche ihm aber zunächst aus. Ich 
gehe weiter und versuche, die Traurigkeit, die mich 
überfallen hat, in Worte zu fassen. »Außerdem fange ich an 
zu begreifen, dass ich meinen Vater nie wirklich gekannt 
habe. Dass er ein sehr einsamer Mensch gewesen sein muss 
und dass er wohl das Gefühl hatte, seine Sorgen vor mir 
geheim halten zu müssen.« 
»Er hat dich beschützen wollen, Lia. Das ist alles. Die 
Grigori sind verpflichtet, die Schwesternschaft zu behüten. 
Ihrem Schutz gilt unser ganzes Bestreben.« 
Ich nicke bloß. Nicke und gehe weiter. 
Von da an schweigen wir meistens, aber Dimitri weicht mir 
nicht von der Seite. Wir gehen die ganze Nacht hindurch, 
mal still, mal kurze, gemurmelte Worte wechselnd, immer 
im Kreis um das Lager herum, bis der Himmel sein 
nachtschwarzes Antlitz sanft erhellt. Ein Hauch von 
Morgenröte färbt die Stämme der Bäume rosa. Wir gehen, 
bis es wieder Zeit ist, in den Sattel zu steigen. 

x 


Nach einem einstündigen Ritt kann ich plötzlich das Meer 
riechen. Das Wissen um seine Nähe gibt mir neue Kraft, 
gegen die heimtückische Verlockung des Schlafes 
anzukämpfen. Allerdings habe ich meine Würde abgelegt 
und es aufgegeben, aufrecht im Sattel sitzen zu wollen. Ich 
hänge schlaff an Dimitris Brust. Ich weiß nicht einmal mehr, 
ob Sonia noch Interesse an mir hat. Ich habe schon längst 
aufgehört, meine Kraft mit der Beobachtung - oder 
Missachtung - ihrer Person zu vergeuden. Im Augenblick 
gibt sie Ruhe und dafür bin ich dankbar. 

Der Wald zieht in einem verschwommenen Schemen an mir 
vorbei, und jeder einzelne Moment ist erfüllt von dem 
Verlangen, die Augen schließen zu dürfen. Schlafen, 
schlafen, nichts als schlafen. Aber der scharfe Geruch des 


Ozeans lässt mich hoffen, dass das Ende meiner Qualen nah 
ist. 

Der Wald lichtet sich ein wenig. Die Bäume wachsen 
weniger dicht und stehen schließlich so weit auseinander, 
dass man nicht mehr den Eindruck hat, überhaupt in einem 
Wald zu sein. Und dann, endlich, erreichen wir den Strand. 
Die Pferde bleiben stehen. Das Meer erstreckt sich, launisch 
und grau, bis in die Unendlichkeit. Keiner sagt etwas. 

Luisa steigt als Erste ab, springt mit der ihr üblichen Grazie 
zu Boden, bückt sich und schnürt ihre Stiefel auf. Sie zieht 
sie aus, samt den Strümpfen. Dann gräbt sie die nackten 
Zehen in den Sand und betrachtet sie ausgiebig, ehe sie zu 
mir aufschaut. 

»Du bist doch wohl nicht zu müde für ein kleines Fußbad im 
Meer, oder doch, Lia?« 

Es gab einmal eine Zeit, als ihr freches Grinsen ansteckend 
auf mich gewirkt und ich keine Sekunde verloren hätte, um 
mit ihr lachend und kreischend ins Wasser zu laufen. Aber 
nun dringen ihre Worte wie aus weiter Ferne zu mir. Es 
dauert lange, bis sie mich erreichen, und dann kratzen sie 
kaum mein Bewusstsein an. 

»Lia?« Dimitris Stimme an meinem Ohr ist rau. Seine Brust 
drückt hart gegen meinen Rücken. »Du solltest mit Luisa 
gehen. Das kalte Wasser wird dir guttun.« Es wird plötzlich 
kühl hinter mir, als er absteigt. Von unten streckt er mir eine 
Hand entgegen. »Komm.« 

Ich nehme die Hand, ohne darüber nachzudenken, und 
schwinge mich langsam aus dem Sattel. Ich schwanke ein 
bisschen, als ich unten ankomme. Luisa kniet vor mir und 
packt meinen Fuß. »Komm, ich helfe dir.« Sie klopft mir 
seitlich gegen den Fuß, und gehorsam hebe ich ihn hoch, 
während ich mich gegen Dimitris Pferd lehne, um nicht 
umzufallen. 

Sie zieht mir erst einen Stiefel samt Strumpf aus und dann 
den anderen. Der Sand drückt, körnig und kalt, gegen meine 


Fußsohlen. Luisa erhebt sich. Sie nimmt mich an der Hand 
und zieht mich wortlos in Richtung des Wassers. 

Ich bin noch nicht gänzlich ein Sklave meiner Erschöpfung 
geworden. Als ich hinter Luisa her zur Brandung taumele, 
überlege ich, wie wir wohl nach Altus kommen sollen, wie 
unsere Reise weitergeht. Aber ich habe keine Lust, 
irgendwelche Fragen zu stellen oder auch nur lange über 
irgendetwas nachzudenken. Ich lasse mich von Luisa zu den 
rauschenden Wellen ziehen, bis sie meine Füße 
verschlucken. Das Wasser ist eiskalt, und ein Gefühl, eine 
Mischung aus Schmerz und Begeisterung, durchzuckt mich, 
während meine Füße von der glitschigen Glätte umspült 
werden. 

Luisas Lachen wird vom Wind davongetragen, weit hinaus 
aufs Meer, so scheint es mir. Sie lässt meine Hand los und 
watet weiter hinaus, schaufelt eine Handvoll Wasser nach 
der anderen hoch und wirft es in alle Richtungen, wie ein 
Kind. Mit einem Mal spüre ich den Verlust von Sonia, denn 
sie sollte hier bei uns im Wasser sein, sollte mit uns lachen 
und staunen, was wir alles erreicht haben, wie weit wir 
gekommen sind. Wie nah wir Altus gekommen sind. 
Stattdessen ist sie eine Gefangene, beaufsichtigt von 
Edmund und Dimitri. Trauer und Groll kämpfen einen 
aussichtlossen Kampf in mir. Ich verliere, egal, was die 
Oberhand behält. 

»Moment mal ...« Luisa hält in ihrem Spiel inne. Sie steht 
ein paar Schritte von mir entfernt in den Wellen und blickt 
durch den Nebel in die Ferne. Ich folge ihrem Blick, aber ich 
kann nichts sehen. Die Nebelschwaden erstrecken sich bis 
zum Horizont und verschwimmen mit dem Grau des Meeres 
und dem Nichts des Himmels. 

Aber Luisa sieht etwas. Sie starrt noch einen Moment 
länger hinaus aufs Wasser, dann wendet sie sich um. 
»Edmund? Ist das ...« Sie spricht nicht weiter, sondern 
dreht sich wieder dem offenen Meer zu. 


Als ich mich meinen Gefährten zuwende, kommt Edmund 
langsam auf uns zu und blickt, wie Luisa, in die Ferne. Er 
stapft geradewegs ins Wasser, ohne sich darum zu 
kümmern, dass seine Stiefel ganz durchnässt werden. 
Neben mir bleibt er stehen. 

»Ja, Miss Torelli. Ich glaube fast, Sie haben recht.« Und 
obwohl er Luisa anspricht, scheint es so, als spräche er zu 
sich selbst und gleichzeitig zu uns allen. 

Ich wende mich ihm zu. »Womit hat sie recht?« Die Zunge 
liegt schwer und pelzig in meinem Mund. 

»Mit dem, was sie gesehen hats, sagt er. »Dort.« 

Ich schaue in die Richtung, in die er deutet, und ... ja, da ist 
etwas. Etwas Dunkles schiebt sich über das Wasser auf uns 
zu. Vielleicht liegt es am Mangel an Schlaf, aber plötzlich 
fürchte ich mich vor diesem Ding, das näher und näher 
kommt. Es ist monströs. Ein großes, bulliges Etwas, das mir 
wirklich und wahrhaftig Angst einjagt, nicht zuletzt, weil es 
sich völlig lautlos bewegt. Mir ist so, als müsste ich jeden 
Moment hysterisch anfangen zu schreien. Da gleitet das 
dunkle Ding durch die letzten dünnen Nebelschwaden zu 
uns heran. 

Luisa grinst mich an. »Siehst du?« Sie verbeugt sich 
theatralisch und streckt den Arm zu dem Gefährt aus, das 
jetzt still auf den Wellen schaukelt. »Ihr Wagen wartet, 
Madame.« 

Und dann begreife ich. 

Wir heben und senken uns im Rhythmus der Wellen, und 
ich weiß nicht, warum ich glaubte, auf dem Rücken des 
Ozeans sei es besser als auf dem Rücken eines Pferdes. Wir 
sind schon eine ganze Weile auf dem Wasser, obwohl ich 
nicht sagen kann, wie lange genau. Der Himmel ist ebenso 
grau wie schon den ganzen Tag. Weder dunkler noch heller. 
Das Einzige, was ich guten Gewissens behaupten kann, ist, 
dass es nicht Nacht ist. 

Ich gebe mir nicht einmal Mühe, den Verlauf unserer Fahrt 
zu verfolgen. Meine Müdigkeit sitzt zu tief, um einen klaren 


Gedanken zu ermöglichen, und der Nebel hat innerhalb 
kürzester Zeit die Küstenlinie verschluckt. Ich habe das 
Gefühl, dass wir nach Norden fahren. Das Schaukeln des 
Gefährts befördert mich so nah an den Rand des Schlafes, 
dass ich das irrwitzige Verlangen verspüre, ins Wasser zu 
springen, nur um dem hypnotischen Auf und Ab der Barke 
zu entkommen. 

Wir gingen an Bord, kurz nachdem die Barke am Strand 
angelegt hatte. Dimitri und Edmund verloren kein Wort 
darüber, als ob es die normalste Sache der Welt wäre, dass 
ein Boot ganz plötzlich aus dem Nebel auftaucht und uns 
ohne Umstände zu einer Insel bringt, die auf keiner Karte 
der zivilisierten Welt verzeichnet ist. Aber ich frage mich, 
woher irgendjemand wusste, dass wir an diesem Strand 
waren. 

Ich frage mich auch, was aus Sargent und den anderen 
Pferden wird, obwohl Edmund mir versichert hat, dass »man 
sich um sie kümmern wird«. Zugleich staune ich über die 
beiden Gestalten in den weiten Gewändern, von denen eine 
vorn und die andere hinten im Boot sitzt und die uns 
geräuschlos über das Wasser rudern. Ihre Gesichter sind 
unter Kapuzen verborgen, und ich vermag nicht zu sagen, 
ob es sich um Männer oder Frauen handelt. Sie haben noch 
kein Wort gesprochen. Und obwohl ich viele Fragen habe, 
schweige ich und grüble still vor mich hin, weil mir einfach 
die Geisteskraft fehlt, um mein Staunen in Worte zu fassen. 
Sonia sitzt vorn im Boot, während ich im Heck 
untergebracht bin. Je länger wir auf dem Meer sind, desto 
niedergeschlagener wird sie. Schließlich hört sie auf, mir 
über die Schulter hinweg zornige Blicke zuzuwerfen, und 
starrt stattdessen in den uns umgebenden Nebel. Edmund 
bleibt immer in ihrer Nähe, während Dimitri mir kaum von 
der Seite weicht. Seine Gegenwart ist tröstlich, auch wenn 
er nichts sagt. Ich lehne mich an ihn und lasse meine Finger 
durch das Wasser gleiten, während Luisa mit dem Kopf in 
den Händen in der Mitte des Bootes vor sich hin döst. 


Das Wasser ist ungewöhnlich still. Die Barke schaukelt 
zwar, aber es ist eher ein sanftes, langsames Wiegen, denn 
die See ist so glatt wie der Spiegel, der in meinem Zimmer 
in Birchwood über dem Kamin hängt. Ob der Spiegel wohl 
immer noch dort hängt? Ist mein Zimmer noch so, wie ich es 
verlassen habe, oder wurde alles, was mit mir zu tun hat, 
daraus entfernt? 

Anfangs denke ich, dass es überhaupt nichts zu sehen gibt. 
Der Himmel ist so grau, dass ich nicht einmal mein 
Spiegelbild im Wasser erspähen kann, und das Meer ist nicht 
klar genug, um irgendetwas unter der Oberfläche erkennen 
zu können. Aber während ich mit den Fingern durchs Wasser 
fahre, stößt plötzlich etwas gegen meine Hand. Vielleicht ein 
Delfin oder ein Hai. Ich ziehe meine Hand zurück, weil ich an 
die vielen merkwürdigen Kreaturen denken muss, die in 
Vaters Büchern über die Seefahrt abgebildet sind. 

Ich schaue über den Rand der Barke hinweg und blicke 
direkt in ein Auge. Es erinnert mich an das Auge eines 
Alligators oder eines Krokodils, wie es da aus dem Wasser 
ragt und mich beobachtet, während der Rest des Körpers 
noch unter der Oberfläche verborgen ist. Aber natürlich 
kann es keins dieser Tiere sein. Nicht hier im Meer. Ich reiße 
mich einen Moment lang vom Anblick der Kreatur los, um 
nachzuschauen, ob meine Gefährten etwas bemerkt haben. 
Zum ersten Mal, seit wir miteinander reisen, döst Dimitri 
neben mir. Die Strapazen der Reise haben auch die anderen 
überwältigt: Sonia und Luisa schlafen tief und fest, während 
Edmund mit leerem Blick über den Bug der Barke 
hinausschaut. 

Ich wende meine Augen wieder dem Wasser zu und erwarte 
halb, dass ich mir dieses Geschöpf des Meeres nur 
eingebildet habe. Aber nein. Es ist immer noch da, hält sich 
mühelos an der Seite unseres Bootes und beäugt mich mit 
seinem mitfühlenden Auge. Das Auge blinzelt und die 
Kreatur erhebt sich ein Stück weiter aus dem Meer. Sie sieht 
so ähnlich aus wie ein Pferd, aber als ihr schuppiger 


Schwanz geräuschlos aus dem Wasser heraus und wieder 
hineingleitet, erkenne ich, dass sie anders ist als alle Pferde, 
die ich kenne. 

Es ist das Auge, das mich in seinen Bann schlägt. Ich kann 
es nicht erklären, aber ich sehe Verstehen in diesem Blick. 
Es versteht, was ich durchgemacht habe. Die Mähne der 
Kreatur fließt wie Seetang hinter dem mächtigen Kopf. Ich 
strecke mich und versuche, den muskulösen Nacken zu 
erreichen, der unter der Wasseroberfläche dahingleitet. Er 
fühlt sich zart und gleichzeitig glitschig an, und ich bin wie 
hypnotisiert von dem abgrundtiefen Blick, von der 
merkwürdigen Haut, dem seltsamen Fell. Ich streichle den 
Hals, und einen Moment lang schließt sich das Auge, als ob 
die Kreatur meine Berührung genießen würde. Als es wieder 
aufklappt, erkenne ich meinen Fehler. 

Ich kann meine Hand nicht mehr lösen. 

Sie klebt an dem Körper des Wesens fest. Das große Auge 
blinzelt einmal, und dann sinkt die Kreatur tiefer ins Wasser 
und zieht mich mit sich. Ich bin so entgeistert, dass ich 
weder schreie noch mich wehre, aber als mein Körper aus 
dem Boot gleitet, fange ich an, wild um mich zu schlagen 
und zu treten. Der Lärm, den ich dabei verursache, sorgt 
dafür, dass alle im Boot erschrocken aufspringen. 

Aber es ist zu spät. Das Wesen ist stärker, als ich gedacht 
habe, und bereits nach einem einzigen Augenblick bin ich 
im Wasser. Das Letzte, was ich sehe, sind nicht Dimitris 
erschrockene und verwirte Augen, sondern die 
gesichtslosen Gestalten an den Rudern, die inmitten des 
Chaos einfach reglos sitzen bleiben. 

Es gelingt mir, einmal tief Luft zu holen, bevor ich unter 
Wasser gezogen werde. Anfangs kämpfe ich. Ich ziehe und 
zerre und versuche, meine Hand vom Hals der Kreatur 
loszureißen, aber schon nach kurzer Zeit erkenne ich die 
Nutzlosigkeit meiner Anstrengungen. Die Kreatur schwimmt 
nicht schnurgerade in die Tiefe, obwohl sie dazu gewiss in 
der Lage wäre. Sie lässt sich langsam nach unten sinken, als 


ob sie alle Zeit der Welt hätte. Das Tempo ist eine Tortur, 
denn mein Ende kommt nicht rasch. Nein. Ich habe Zeit, 
über meinen Tod nachzudenken. 

Hier unter Wasser befinde ich mich in einer trüben 
Zwischenwelt aus schattenhaften Schemen und glitschigen 
Gegenständen, die gegen mich stoßen, und schon bald - zu 
bald - legt sich eine Apathie über mich, von der ich weiß, 
dass sie der Vorbote des Todes ist. Mein Körper schleift 
hinter dem massigen Leib der Kreatur, meine Hand immer 
noch fest mit ihrem Hals verbunden. Mein Kampfgeist 
verlässt mich abrupt. Ich werde schlaff und lasse mich 
einfach weiter und weiter in die eisigen Tiefen ziehen. Die 
Wahrheit ist, dass ich so müde bin. So unendlich müde. Und 
dies ist das zweite Mal, dass mir mein Leben im Wasser 
entgleitet. 

Vielleicht ist es Schicksal. Vielleicht hat das Wasser das 
Recht, meine Seele einzufordern. 

Das ist mein letzter Gedanke. 
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Es mag merkwürdig klingen, aber der Würgereiz ist das 
Schlimmste. Er bringt mich beinahe um. 

Ich liege im Boot, spucke und huste Wasser aus meiner 
Lunge, bis meine Kehle ganz wund ist. Undeutlich nehme ich 
Gestalten wahr, irgendwo am Rand meines Blickfelds, aber 
allein Dimitris Gesicht - verzweifelt und voller Sorge - kann 
ich klar erkennen. Er beugt sich über mich und hält mich an 
der Schulter, während der niemals enden wollende Strom 
aus Meerwasser, der mich scheinbar bis zum Rand angefüllt 
hat, aus mir herausfließt. 

Endlich lässt das Husten und Würgen nach, wenigstens für 
den Augenblick, und Dimitri nimmt mich in den Arm und 
zieht mich an seine nasse Brust. 

»Es tut mir leid«, sage ich. Es gibt keinen Zweifel, dass ich 
allein die Schuld trage. Ich erinnere mich nicht an alles, aber 
die bizarre Kreatur, die mich ins Wasser gezogen hat, und 
meine eigene Naivität werde ich so schnell nicht vergessen. 

Er schüttelt den Kopf und seine Stimme ist rau und schroff. 
»Ich hätte aufpassen müssen ... ich hätte wachsamer sein 
müssen.« 

Ich bin zu erledigt, um zu streiten. Ich schlinge meine Arme 
um ihn und drücke mich an seinen Körper. 

Luisa kniet neben mir. So verängstigt habe ich sie noch nie 
gesehen. »Lia, ist alles in Ordnung? Ich habe tief und fest 
geschlafen, und plötzlich bist du kopfüber im Meer 
verschwunden!« 

»Das war ein Kelpie«, sagt Dimitri, als wäre ein Kelpie das 
Selbstverständlichste auf der Welt und nicht ein Wesen aus 
Mythen und Legenden. »Vermutlich steht er im Dienst der 
Seelen, genauso wie die Hunde. Sie alle wollen verhindern, 
dass du Altus erreichst und die fehlenden Seiten an dich 
nimmst.« 

Luisa kramt in ihrer Tasche herum. »Ihr zittert wie 
Espenlaub! Alle beide. Ihr holt euch noch den Tod!« 


Trotz allem entgeht mir nicht die Ironie ihrer Bemerkung, 
und doch bin ich dankbar für die Decken, die sie aus ihrem 
und Edmunds Gepäck hervorzieht. Dimitri wickelt mich in 
eine und legt sich die andere um die Schultern. Dann lehnt 
er sich an die Bordwand und zieht mich an sich. 

Luisa, die sich davon überzeugt hat, dass wir für den 
Moment gut versorgt sind, kehrt zu ihrem Platz zurück, 
ebenso wie Edmund, der sich neben Sonia setzt. Es sieht so 
aus, als hätte sie sich während des ganzen Tumults nicht 
gerührt. Aber es ist Edmund, von dem ich die Augen nicht 
abwenden kann. Etwas stimmt nicht mit seinem Gesicht. Er 
wirkt um Jahre gealtert. Seine Züge sind vor Angst und 
Schrecken ganz verzerrt. Ich kenne den Grund und mein 
Herz krampft sich vor Schuldgefühl zusammen. 

Edmund hat bereits ein Kind durch das Wasser verloren. 
Henry mag zwar nicht Edmunds leiblicher Sohn gewesen 
sein, aber ich habe keinen Zweifel, dass er meinen Bruder 
nicht weniger liebte. Sein Verlust brachte Edmund fast um, 
und jetzt habe ich ihn zu Tode erschreckt, habe alles in ihm 
wieder aufleben lassen. Ich habe ihm klargemacht, dass 
einem alles genommen werden kann, egal wie kostbar es 
auch ist. 

Ich sollte etwas zu ihm sagen. Sollte den Kummer, für den 
ich der Grund bin, wiedergutmachen. Aber mir fehlen die 
Worte und meine Kehle wird eng vor Bedauern. Ich schaue 
ihm in die Augen und hoffe, dass er mich auch so versteht. 
»Das warst du, nicht wahr? Du hast mich gerettet.« 

Ich lehne an Dimitris Brust. Trotz der Decken und der 
Wärme seines Körpers ist mir so kalt, dass ich nicht länger 
fürchte, ich könnte einschlafen. Es scheint mir unmöglich, 
dass ich mich so weit entspannen könnte, dass der Schlaf 
mich übermannt. 

Er antwortet nicht gleich. Vermutlich überlegt er, wie viel er 
mir erzählen soll. Ich habe keine Erinnerung mehr an diese 
Augenblicke unter Wasser, nur noch ein undeutliches Bild 
von endloser Dunkelheit, schattenhaften Figuren und dann 


einem merkwürdigen Licht, das die Schwärze durchdrang, 
gerade als ich dachte, ich sei tot. 

Aber es war Dimitri. Angesichts seiner völlig durchnässten 
Kleidung gibt es daran keinen Zweifel. Ich will es verstehen. 
Ich will ihn verstehen. 

Seine Brust hinter mir hebt sich, als er tief Luft holt. »Ich 
habe mich der Kreatur gegenüber auf meine übergeordnete 
Autorität als Grigori berufen.« 

»Und du hast eine solche Autorität?« 

»Ja.« Er schweigt kurz. »Aber ich darf sie eigentlich nicht 
einsetzen.« 

Ich drehe mich in seinen Armen, um ihn anzuschauen. »Was 
soll das heißen?« 

Er seufzt. »Ich darf mich, wie gesagt, nicht in die 
Prophezeiung einmischen. Ich darf dir eigentlich überhaupt 
nicht helfen. Ich bewege mich auf sehr dünnem Eis, aber 
bislang tat ich es innerhalb der Gesetze der Grigori. Zum 
Beispiel, als ich dir half, wach zu bleiben, oder indem ich 
dich eskortiere. Selbst bei der Sache mit den Höllenhunden 
habe ich eigentlich nicht eingegriffen. Sie sind aus eigenem 
Antrieb zurückgeblieben, als sie sahen, dass ich mich dir 
anschloss.« 

Ich höre ein Zögern in seinen Worten. »Aber das ist nicht 
alles, nicht wahr?« 

»Es ist nichts, was dich beunruhigen müsste, Lia. Ich 
möchte nicht, dass du dich wegen einer Entscheidung 
sorgst, die ich getroffen habe - und die ich jederzeit wieder 
treffen würde. Dir nicht zu helfen, stand für mich nie zur 
Debatte. Und daran wird sich auch nichts ändern.« 

Ich berühre sein Gesicht. Seine Haut ist kalt. »Ja, aber wir 
stecken da gemeinsam drin. Jetzt mehr denn je.« 

Er zögert, dann nickt er. 

»Was immer dir auch wegen deiner Einmischung blühen 
mag, du wirst es jedenfalls nicht allein auf dich nehmen. 
Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann.« 


»Ich habe eine Grenze übertreten, als ich dir 
nachgesprungen bin. Ich habe Magie angewandt ... Magie, 
die in der irdischen Welt verboten ist. Aber nur so konnte ich 
die Macht des Kelpie brechen. Seine Stärke ist zwar größer 
als die eines Menschen, aber wesentlich geringer als die 
eines Grigori. Und der meisten Schwestern übrigens auch. 
Du hättest ihm leicht selbst entkommen können, wenn du 
ein wenig mehr Übung hättest. Deine Macht ist nicht zu 
unterschätzen, obwohl sie noch nicht ausgereift ist.« 

Ich kann mir nicht helfen: Ich bin empört. Schließlich habe 
ich monatelang daran gearbeitet, meine Gaben zu 
vervollkommnen. 

»Ich bin zwar nicht so versiert wie du, aber ich glaube, ich 
bin in den vergangenen Monaten ziemlich weit gekommen. 
Ich habe viel trainiert, um meine Fähigkeiten zu entwickeln.« 
Er legt den Kopf schräg. »Aber du hast nicht allein trainiert, 
nicht wahr?« 

Ich verstehe erst nicht, worauf er hinauswill, aber als mir 
klar wird, was er meint, erfasst mich der kalte Schrecken. 
»Sonia. Ich habe mit Sonia trainiert.« Dann schüttele ich den 
Kopf, als ob mein Widerspruch die Behauptung ungültig 
machen würde. »Aber es ging ihr gut. Es ging ihr gut, bis wir 
in den Wald kamen.« 

Er schiebt mir eine Haarsträhne, klatschnass und steif vor 
Salzwasser, hinter das Ohr. »Wirklich?« Er holt tief Atem. 
»Lia, es ist unwahrscheinlich, dass die Seelen Sonia in einer 
einzigen Nacht auf ihre Seiten zogen. Es war vermutlich ein 
langer Prozess.« 

Ich drehe mich wieder um, sodass ich mit dem Rücken an 
seiner Brust lehne. Ich will nicht, dass er auf meinem 
Gesicht die Trauer und die Wut sieht, und den Unglauben. 
»Du denkst also, dass Sonia schon eine ganze Weile unter 
dem Einfluss der Seelen steht.« 

Ich erwarte keine Antwort, bekomme sie aber trotzdem. 
»Ich halte es für wahrscheinlicher, dass es so ist. Du nicht 
auch? Ich denke, dass die Verführung durch die Seelen ganz 


harmlos anfing, möglicherweise durch jemanden in 
Verkleidung.« 

»Aber ... das würde heißen ...« Ich spreche nicht weiter. 
Dimitri tut es an meiner statt. »Das würde heißen, dass 
Sonia dir vielleicht nicht so assistierte, wie sie es hätte tun 
können - ob nun zufällig oder absichtlich.« Er streicht mir 
übers Haar. »Wusstest du zum Beispiel, dass auch du eine 
Zauberin bist, genau wie deine Schwester? Du wirst Zeit 
brauchen, um diese Fähigkeit zu beherrschen, aber du hast 
sie. So viel ist sicher. Und ich könnte mir vorstellen, dass 
Sonia das wusste.« 

Ich kann ihm nicht in die Augen schauen, obwohl ich geahnt 
habe, dass er das sagen würde. Ich weiß nicht, warum, aber 
ich schäme mich, obwohl es doch Sonia ist, die unsere 
Sache verraten hat. Es ist Sonia, die mich betrogen und 
getäuscht hat. Trotzdem komme ich mir unsagbar naiv vor. 
Und jetzt ergibt auch alles einen Sinn, gleichwohl ich 
wünschte, dass es nicht so wäre. 

Sonia hat mir - unter dem Einfluss der Seelen stehend - 
geholfen, meine Fähigkeiten zu verfeinern, aber nur gerade 
so viel, dass ich glauben musste, stärker zu werden. Dass 
ich glaubte, eine Chance im Kampf gegen Samael zu haben. 
Gerade so viel, dass ich nicht nach mehr verlangte. Dass ich 
nicht auf die Idee käme, da wäre mehr. Als sie darauf 
bestand, dass wir nur noch zusammen mit den Schwingen 
reisen sollten, wollte sie mich nicht schützen, sondern 
vielmehr jeden meiner Schritte überwachen. Ihre Angst, ich 
würde mich bei der Ausbildung meiner Gaben übernehmen, 
war in Wahrheit die Sorge, ich könnte zu mächtig werden. 
Aber wenn ich daran denke, wie sie in jener Nacht darauf 
gedrängt hat, dass ich das Medaillon trage, wie ihre Augen 
vor Irrsinn glitzerten, spielt es keine Rolle mehr, ob ihr 
Verrat freiwillig geschah oder ob sie dazu verführt wurde. 
Wichtig ist nur das Ergebnis. 

Ich fange an zu zittern. Nicht aus Furcht. Nicht einmal aus 
Trauer. Nein. Aus reiner, unverblümter Wut. Ich traue mich 


nicht, zum Bug der Barke zu schauen, wo Sonia 
zusammengesunken kauert, weil ich Angst habe, dass ich 
mich sonst auf sie stürzen und sie über Bord werfen würde. 
Meine Wut - nein, meine Rage - erschreckt mich selbst. 
Gleichzeitig ergötze ich mich an ihrer Kraft, wobei ich nicht 
darüber nachdenke, dass dies ein Beweis dafür ist, wie sehr 
ich mich verändert habe. Noch niemals habe ich einen 
derartigen Zorn empfunden. Nicht einmal auf meine 
Schwester. Vielleicht, weil ich Alice schon immer gefürchtet 
habe, immer gewusst habe, dass ich ihr nicht ganz trauen 
kann, obwohl es viele Jahre gedauert hat, bis ich in der Lage 
war, mir dies einzugestehen. 

Aber Sonia. Mit Sonia war es etwas ganz anderes. Ihre 
Reinheit, ihre Unschuld ließen mich an das Gute glauben. 
Ich konnte glauben, dass es Hoffnung gibt. Die Zerstörung 
dieses Glaubens macht mich wütender als alles andere. 
Dimitri reibt mir mit beiden Händen die Schultern. »Sie ist 
nicht sie selbst, Lia. Das weißt du genau.« 

Ich kann bloß nicken. 

Wir sitzen in der Stille des allumfassenden Nebels. Er ist 
noch dichter geworden, seit man mich aus dem Wasser 
gezogen hat. Die anderen im Boot sind nur noch 
schemenhaft zu erkennen, nur noch Schattengestalten im 
Nebel. Und dann, ganz plötzlich, kommt die Barke zum 
Stillstand. 

Ich setze mich auf. »Warum halten wir an?« 

»Weil wir angekommen sind«, sagt Dimitri hinter mir. 

Ich setze mich auf eine der Planken, die als Sitz dienen, und 
versuche, irgendetwas zu erkennen. Aber es hat keinen 
Sinn. Der Nebel ist undurchdringlich. 

»Warum fahren wir nicht weiter?« Luisas Stimme, die von 
der Mitte des Boots her zu uns schallt, klingt schläfrig. 

»Wir haben Altus erreicht«, sagt Dimitri. 

Sie schaut ihn an, als ob er verrückt geworden wäre. »Das 
müssen Sie sich einbilden. Hier gibt es doch nichts außer 
diesem verdammten Nebel.« 


Entweder werde ich aus Schlafmangel langsam hysterisch, 
oder ich kann mich wirklich wieder über Dinge amüsieren. 
Jedenfalls muss ich über ihre wenig damenhafte 
Ausdrucksweise laut lachen. 

Dimitri reibt sich mit der Handfläche übers Gesicht, 
entweder aus Erschöpfung oder weil er Luisa nicht merken 
lassen will, dass ihn ihre Bemerkung verärgert. »Glauben Sie 
mir, wir sind da. Wenn Sie einen Moment Geduld haben, 
werden Sie sehen, was ich meine.« 

Luisa verschränkt in einem Anflug von Gereiztheit die Arme 
vor der Brust, aber Edmund folgt Dimitris Blick über das 
Wasser. Sonia dagegen bleibt völlig ungerührt. Sie sitzt 
bewegungslos da und scheint an nichts mehr Interesse zu 
haben. 

Eine Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit. Ich sehe, 
dass die verhüllte Gestalt, die vorne im Boot saß und 
ruderte, sich erhoben und dem Wasser zugewendet hat. Ich 
sehe, wie lange, schlanke Finger nach oben greifen. Und 
dann wird die Kapuze des Gewandes zurückgeschlagen und 
ich sehe eine Kaskade aus blondem Haar, so hell, dass es 
beinahe weiß erscheint. Es glänzt auf dem Rücken des 
Mädchens, das vorn im Bug steht. Denn jetzt kann ich 
sehen, dass es ein Mädchen ist, besser gesagt eine junge 
Frau. 

Starr vor Staunen schaue ich zu, wie sie die Arme hebt. Die 
weiten Ärmel ihres Gewandes fallen zurück und enthüllen 
cremeweiße Arme. Eine merkwürdige Stille senkt sich über 
uns. Nicht einmal das Plätschern der Wellen an den Rumpf 
der Barke ist zu hören, und es scheint, als ob wir alle den 
Atem anhalten. 

Und was als Nächstes geschieht, ist wahrhaft 
atemberaubend. 

Das Mädchen murmelt etwas in einer Sprache, die ich noch 
nie zuvor gehört habe. Es klingt fast wie Lateinisch, aber 
selbst ich mit meinen armseligen Lateinkenntnissen merke, 
dass es eine andere Sprache ist. Ihre Stimme dringt durch 


den Nebel, schlängelt sich zwischen uns hindurch und fliegt 
dann über das Wasser. Ich höre ihre Worte, noch lange 
nachdem sie ihren Mund verlassen haben, aber nicht als 
Echo. Es ist etwas anderes. Wie eine Erinnerung. Sie fliegt 
hinauf und hinaus, bis sich der Nebel zu lichten beginnt. Es 
geschieht nicht plötzlich, aber doch unvermittelt genug, um 
erkennen zu lassen, dass es sich nicht um eine Laune der 
Natur handelt. 

Das Wasser glitzert im Sonnenlicht, das gerade eben noch 
nicht da war. Der Himmel, zuvor ein trübes Grau, wenn man 
ihn überhaupt gesehen hat, schimmert über uns. Seine 
Farbe erinnert mich an den Herbst in New York. Es ist ein 
Blau, so intensiv und strahlend wie zu keiner anderen 
Jahreszeit. 

Aber das ist es nicht, was mir den Atem stocken lässt. 

Nein. Es ist die herrliche, üppige Insel, die vor uns liegt. 

Sie funkelt im Wasser, ein Wunder an Schönheit und 
Klarheit. Ein kleiner Hafen wird nicht weit vor uns sichtbar 
und von seinem Ufer aus erhebt sich die Insel in einer 
sanften Steigung. Auf ihrem höchsten Punkt und in der 
Ferne kann ich Gebäude ausmachen, aber sie sind zu weit 
weg, um sie deutlich erkennen zu können. 

Am Allerschönsten jedoch sind die Bäume. Selbst vom 
Wasser aus sehe ich, dass die Insel mit Apfelbäumen 
übersät ist. Die scharlachroten Früchte strahlen wie 
unzählige Ausrufezeichen in dem saftigen Grün der Bäume 
und des Grases, das die Insel bedeckt. 

»Es ... ist wunderbar.« Jedes Wort kommt mir zu klein vor, 
um den Anblick zu beschreiben, der sich mir bietet. Aber 
Worte sind alles, was ich habe. 

Dimitri lächelt mir zu. »Ja, nicht wahr?« Er schaut voraus. 
»Ich bin jedes Mal wieder aufs Neue ergriffen.« 

Ich wende mich zu ihm. »Ist die Insel Wirklichkeit?« 

Er kichert. »Nun, du wirst sie auf keiner gewöhnlichen 
Landkarte finden, wenn du das meinst. Aber sie ist da, 


verborgen hinter dem Nebel, und ist die Heimstatt der 
Schwestern und der Grigori und all jener, die ihnen dienen.« 
»Na, das würde ich mir gerne näher anschauen«, sagt 
Luisa. 

Edmund nickt zustimmend. »Miss Milthorpe braucht Schlaf 
und Miss Sorrensen ... nun, Miss Sorrensen braucht Hilfe.« 
Wir alle betrachten jetzt Sonia, die wütend auf Altus schaut. 
Edmund wechselt einen Blick mit Dimitri. »Je eher, desto 
besser.« 

Dimitri neigt leicht den Kopf in Richtung der hellblonden 
Frau, die den Nebel um Altus vertrieben hat. Sie nimmt 
wieder ihren Platz ein und greift zu den Rudern. Ihre 
Gefährtin hinten im Boot tut es ihr gleich. 

Ich setze mich ebenfalls und schaue dem Wasser zu, das 
unter dem Boot hinwegzieht. Näher und näher komme ich 
der Insel, die Antworten auf meine Fragen verspricht. 
Antworten auf Fragen, über die ich mir selbst noch nicht im 
Klaren bin. 
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Wir werden bereits erwartet, als wir aus dem Boot 
aussteigen. Am Anleger stehen Gestalten in dunkelroten 
Gewändern, wie die Frauen, die unser Boot gerudert haben. 
Die Konturen, die sich unter diesen Gewändern abzeichnen, 
sind schlank und zierlich, und daher weiß ich, dass es 
Frauen sind. Sie scheinen uns mit einer gewissen 
Förmlichkeit zu erwarten. 

Als Erste steigen Edmund und Sonia aus, gefolgt von Luisa. 
Ich gehe vor Dimitri von Bord. Er stellt mich den Wartenden 
als Amelia Milthorpe, Lady Abigails Großnichte, vor, und die 
Frauen verbeugen sich vor mir. Aber in ihren Augen liegen 
offenes Misstrauen und sogar Ablehnung. 

Nachdem auch die anderen unserer Gesellschaft vorgestellt 
wurden, geht Dimitri auf die Frauen zu und begrüßt jede 
einzelne von ihnen persönlich mit leisen Worten. Dann bleibt 
er vor der Frau am Kopf der Reihe stehen. Sie ist älter als die 
anderen, vielleicht sogar älter als Tante Virginia, aber als sie 
die Kapuze zurückschlägt, um Dimitri auf die Wange zu 
küssen, entblößt sie dabei rabenschwarzes Haar ohne eine 
einzige graue Strähne. Das Haar ist zu einem raffinierten 
Knoten aufgesteckt, aber es ist deutlich zu erkennen, wie 
lang es ist. Offen muss es fast bis zum Boden reichen. Er 
flüstert ihr etwas zu und schaut zu mir. Die Frau nickt und 
kommt auf mich zu. Ihr Blick durchbohrt mich. Ich fühle 
mich plötzlich angegriffen. 

Ihre Stimme ist weich und warm. Sie straft die Angst Lügen, 
die der Blick in mir auslöst. »Amalia, willkommen auf Altus. 
Wir haben deine Ankunft erwartet. Bruder Markov erklärte 
mir soeben, dass du sehr müde bist und Schutz und 
Unterkunft benötigst. Bitte erlaube uns, dir beides zur 
Verfügung zu stellen.« 

Sie wartet nicht ab, bis ich ihr geantwortet habe. Und sie 
wartet auch nicht ab, ob ich ihr folge. Sie dreht sich einfach 
um und geht einen steinernen Pfad entlang, der sich bis zur 


obersten Spitze der Insel zu winden scheint. Dimitri greift 
nach meiner Hand, nimmt meine Tasche und führt mich. Die 
anderen folgen uns, wobei die Frauen der Insel den Schluss 
unseres Zuges bilden. 

Etwa auf halbem Weg den Hügel hinauf bekomme ich 
Angst, dass ich es nicht schaffen werde. Meine Erschöpfung, 
im Zaum gehalten durch den entsetzlichen Fall ins eiskalte 
Wasser, dringt mir wieder ins Bewusstsein, während wir 
über das friedliche Eiland spazieren. Der Angriff auf die 
Sinne ist überwältigend - das strahlende Rot der Äpfel an 
den Bäumen, wohin man auch blickt, die farbenprächtigen 
Gewänder der Inselbewohner, die ihre Gesichter verbergen - 
geheimnisvoll und unheimlich -, das üppige Grün des 
federnden Grases entlang des Pfads, und dieser sanfte, 
süße Duft, der mich an meine Mutter erinnert. Ich nehme 
alles wahr, aber wie in einem Strudel, der mich überwältigt 
und gleichzeitig unwirklich erscheint. 

Luisa sagt etwas, aber ihre Stimme scheint aus meinem 
eigenen Kopf zu kommen. Sie ist sowohl lauter und zugleich 
gedämpfter als gewöhnlich. »Himmel noch mal«, stöhnt sie. 
»Gibt es hier keine Kutschen oder Pferde? Es muss doch 
eine andere Möglichkeit geben, diesen endlosen Hügel zu 
erklimmen, als zu laufen.« 

»Die Schwestern glauben, dass es der Seele guttut, wenn 
man zu Fuß geht«, sagt Dimitri, und obwohl ich todmüde 
bin, glaube ich, ein Schmunzeln in seiner Stimme 
wahrzunehmen. 

Luisa findet das gar nicht lustig. »Meiner Meinung nach ist 
Bequemlichkeit für die Seele am allerbesten.« Sie bleibt 
stehen und wischt sich mit dem Ärmel über die Stirn. 

Ich versuche weiterzugehen. Einen Fuß vor den anderen zu 
setzen. Wenn ich das tun kann, wenn ich in Bewegung 
bleibe, werde ich schon das Ende des Weges erreichen. 
Denke ich. Aber mein Körper hat etwas ganz anderes im 
Sinn. Er gehorcht mir nicht mehr. Plötzlich bleibe ich stehen, 
mitten auf dem Weg. 


»Lia? Alles in Ordnung?« Dimitri steht vor mir. Ich fühle 
seine Hand auf meinem Arm. Sehe die Sorge in seinem 
Gesicht. 

Ich will ihn beruhigen. Will ihm sagen, dass es mir gut geht. 
Natürlich geht es mir gut. Ich muss nur weitergehen, bis ich 
mich irgendwann in Würde hinlegen und ausruhen kann. 
Ausruhen, ohne Angst haben zu müssen, dass die Seelen 
Gewalt über das Medaillon bekommen, das schwer auf 
meinem Handgelenk und auf meinem Geist lastet. 

Aber ich sage nichts dergleichen. Ich sage überhaupt 
nichts, weil die Worte, die mir in Gedanken so vernünftig 
erscheinen, nicht über meine Lippen kommen wollen. 
Schlimmer noch, meine Beine wollen nicht länger meinen 
Körper tragen. Der Boden rast mit besorgniserregender 
Geschwindigkeit auf mich zu, und dann hebt mich etwas 
empor. 

Dann weiß ich nichts mehr. 

Das Pulsieren auf meiner Brust reißt mich aus der 
Schwärze. 

Ich fühle es dort sehr lange, will mir scheinen, ehe ich die 
Energie aufbringen kann, mich aus der Reglosigkeit zu 
kämpfen, die sich sowohl über meine Glieder als auch auf 
meine Seele gelegt hat. Als ich schließlich die Augen Öffne, 
erblicke ich eine junge Frau mit Augen, die so grün sind wie 
meine Augen. Ihr fast weißes Haar liegt wie ein 
Heiligenschein um ihren Kopf und strahlt im Kerzenlicht, das 
aus dem hinteren Teil des Raums dringt. Ihr Gesicht ist 
freundlich, aber ihre Stirn sorgenvoll gerunzelt, während sie 
mich anschaut. 

»Ganz ruhig«, sagt sie. »Du musst schlafen.« 

»Was ... Was ...« Ich zwinge meine Hände, nach dem 
Gegenstand zu greifen, der auf meiner Brust liegt. Es dauert 
eine Weile, bis sie mir gehorchen, aber dann ertaste ich ein 
glattes, hartes Oval an einer Schnur um meinen Hals. Der 
Gegenstand fühlt sich heiß an und verströmt ein Pochen, 


das ich nicht nur fühlen, sondern fast hören kann. »\Was ist 
das?«, stoße ich hervor. 

Sie lächelt sanft. »Das ist nur ein Schlangenstein, wenn 
auch ein mächtiger. Er wird dich schützen. Vor den Seelen.« 
Sie nimmt meine Hände und schiebt sie unter die dicken 
Decken, die meinen Körper einhüllen. »Schlaf jetzt, 
Schwester Amalia.« 

»Was ist mit ... mit Dimitri? Und Luisa? Und Sonia und 
Edmund?« 

»Es geht ihnen gut, das versichere ich dir. Es ist für alles 
gesorgt. Altus ist für die Seelen tabu und der Schlangenstein 
wird dich im Schlaf beschützen. Du hast nichts zu fürchten.« 
Sie steht auf und verschwindet im Dämmer des Raums, der 
nur schwach von den Kerzen erleuchtet wird. Ich will wach 
bleiben. Ich will die vielen, vielen Fragen stellen, die in mir 
lautstark nach Antworten verlangen, aber es hilft nichts. Ich 
gleite wieder in das Nichts, noch ehe ich einen weiteren 
Wimpernschlag getan habe. 

»Bist du jetzt wach? Wirklich und wahrhaftig?« 

Diesmal beugt sich ein anderes Mädchen über mich. Sie ist 
jünger als die schattenhafte Frau, die mir von dem 
Schlangenstein erzählt und sich während der Zeit, in der ich 
zwischen Wachen und Schlafen hin und her glitt, um mich 
gekümmert hat. Dieses Mädchen betrachtet mich nicht mit 
Sorge, sondern bloß mit unverhohlener Neugier. 

Ich taste zwischen den Laken und Decken nach meinem 
Handgelenk und atme erleichtert auf, als meine Finger die 
kühle Scheibe des Medaillons berühren sowie den 
wispernden Samt des Bandes. Es ist immer noch da und ich 
empfinde seine Gegenwart nach wie vor als erleichternd 
und abstoßend zugleich. 

Die Stimme der anderen Frau dringt durch die Nebel der 
Erinnerung zu mir: Das ist nur ein Schlangenstein, wenn 
auch ein mächtiger. Er wird dich schützen. Vor den Seelen. 
Meine Hände sind bleischwer, als ich sie zu meiner Brust 
hebe und nach dem Stein um meinen Hals taste. Als ich 


meine Finger darum schließe, merke ich zu meiner 
Verblüffung, dass seine glatte Oberfläche eine Hitze 
verströmt, die meine Haut verbrennen sollte. Aber sie tut es 
nicht. Ich beschließe, später danach zu fragen, und lasse 
meine Hand wieder auf die Decke fallen. 

»Könnte ich ...« Meine Kehle ist so ausgetrocknet, dass ich 
kaum zu sprechen vermag. »Könnte ich bitte etwas Wasser 
haben?« 

Das Mädchen kichert. »Im Augenblick könntest du nach 
dem Mond verlangen, und die Schwestern würden dafür 
sorgen, dass du ihn bekommst, mit einem hübschen 
Geschenkband versehen.« 

Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, aber sie greift 
hinüber zu dem Tisch neben meinem Bett und gießt Wasser 
in einen schweren Keramikbecher, den sie mir anschließend 
an die Lippen setzt. Das Wasser ist eiskalt und so rein, dass 
es fast süß schmeckt. 

»Danke.« Mein Kopf fällt auf das Kissen. »Wie lange habe 
ich geschlafen?« 

Sie zuckt mit den Schultern. »Etwa zwei Tage. Du warst 
zwischendurch immer mal wieder wach.« 

Ich nicke schwach. Ich habe eine vage Erinnerung an den 
abgedunkelten Raum, an das flackernde Kerzenlicht auf den 
Wänden und geschmeidige Gestalten, die hin und her 
huschen. 

»Wo ist das andere Mädchen? Das für mich gesorgt hat«, 
will ich wissen. 

Sie schürzt die Lippen und denkt nach. »Hat sie sehr helle 
Haare und grüne Augen? Oder war ihr Haar dunkel, wie 
deins?« 

»Ich ... ich glaube, es war hell.« 

»Das ist Una. Sie hat sich die meiste Zeit um dich 
gekümmert.« 

»Warum das?« 

Wieder zuckt sie mit den Schultern. »Willst du nicht wissen, 
wie ich heiße?« Sie wirkt jetzt bockig, und ich erkenne, dass 


sie kaum älter als zwölf Jahre ist. 

»Natürlich. Danach wollte ich gerade fragen. Du hast so 
schöne Haare.« Ich strecke die Hand aus und berühre eine 
der glänzenden Locken. Sie schimmert golden, trotz des 
schwachen Kerzenscheins. Ein Stich durchzuckt mein Herz. 
»Es erinnert mich an eine liebe Freundin.« 

»Doch nicht etwa diejenige, die sie verstecken?« Der 
Vergleich scheint sie wütend zu machen. 

»Ich weiß nicht, was man mit ihr gemacht hat. Ich weiß nur, 
dass sie mir so lieb und teuer ist wie eine Schwester.« Dann 
wechsele ich schnell das Thema. »Und? Wie heißt du?« 
»Astrid.« Die Art und Weise, wie sie ihren Namen 
ausspricht, lässt keinen Zweifel daran, dass er ihr gefällt. 

Ich lächle, obwohl es sich mehr nach einer Grimasse 
anfühlt. »Das ist ein sehr schöner Name.« 

Mein Geist, angeregt durch das nichtssagende Gespräch 
über Haare und Namen, wird beweglicher. Ich will mich auf 
die Ellbogen aufstützen, in der Hoffnung, mich ankleiden 
und Dimitri und die anderen suchen zu können, aber meine 
Arme werden unter dem Gewicht meines Körpers schwach 
und ich falle wieder auf das Kissen. 

Aber das ist nicht das Schlimmste. 

Das Schlimmste ist, dass mein Oberkörper bei meinem 
Versuch, mich aufzurichten, durch die nach unten 
rutschende Decke entblößt wird. Er ist nackt. Ich greife nach 
dem Saum der Decke und ziehe sie rasch bis zum Kinn nach 
oben. Dabei merke ich zu meinem Schrecken, wie weich und 
leicht sie über meinen Körper gleitet. Über meinen gänzlich 
nackten Körper. 

Es dauert ein paar Sekunden, bis meine Sprachlosigkeit 
weicht. Dann sprudeln mir die Worte aus dem Mund: »\Wo 
sind meine Sachen?!« 

Astrid kichert wieder. »Wäre es dir lieber gewesen, du 
hättest dich in deiner Reisekleidung schlafen gelegt?« 
»Nein, aber ... jemand hätte mir doch ein Nachthemd 
bringen können ... ein Untergewand ... irgendetwas. Oder 


habt ihr hier auf Altus etwa keine Kleidung?« Sofort bereue 
ich die Schärfe meiner Worte, aber die Vorstellung, dass 
mich Fremde nackt ausgezogen haben, ist mir unerträglich. 
Astrid beäugt mich verständnislos, als ob ich ein exotisches 
Tier wäre. »Natürlich haben wir Kleidung, aber warum sollte 
man etwas am Leib tragen, wenn man schläft. Ist das nicht 
furchtbar unbequem?« 

»Selbstverständlich nicht!«, begehre ich auf. »Man trägt ein 
Nachthemd.« 

Das Gespräch ist einfach nur lächerlich. Es ist, als ob man 
einem Blinden die Welt der Farben erklären wollte. Ich 
ignoriere die sündhafte Stimme in meinem Kopf, die in ihrer 
Argumentation eine gewisse Vernunft erkennt. Aber das 
angenehme Gefühl der Decke auf meiner Haut kann ich 
nicht so leicht beiseite wischen. 

»Wenn du es sagst.« Astrid lächelt verschmitzt, als ob sie 
mich genau durchschauen und meine Gedanken lesen 
könnte. 

Ich hebe das Kinn und versuche, mir etwas von der 
abhandengekommenen Würde zurückzuholen. »Ja ... ähm ... 
Ich hätte jetzt gerne mein Gepäck. Mit meiner Kleidung.« 
Sie legt schelmisch den Kopf schräg. »Ich glaube eher, dass 
du etwas zu essen brauchst und ein bisschen Ruhe, bis du 
wieder aufstehen kannst.« 

»Es gibt Dinge, die ich erledigen muss. Leute, mit denen ich 
sprechen will.« 

Sie schüttelt den Kopf. »Das wird nicht gehen. Ich habe 
strenge Anweisung, dafür zu sorgen, dass du isst und dich 
ausruhst. Außerdem siehst du ja selbst: Du bist viel zu 
schwach, um aufzustehen.« 

Plötzlich sind mir Astrids Gekicher und ihre altklugen Blicke 
zuwider. 

»Ich möchte gerne mit Una sprechen.« Ich überlege, ob sie 
beleidigt ist, aber sie erhebt sich nur seufzend. 

»Wie du willst. Ich werde sie rufen. Kann ich irgendetwas für 
dich tun, während du auf sie wartest?« 


Ich schüttele den Kopf und überlege mir gleichzeitig, ob ein 
Knebel für ihr herablassendes Mundwerk zu viel verlangt 
wäre. 

Wortlos verlässt sie den Raum, und ich warte in einer Stille, 
die so absolut ist, dass ich mich frage, ob die Welt außerhalb 
dieses Zimmers überhaupt noch existiert. Ich höre weder 
Stimmen noch Schritte oder das Klappern von Besteck auf 
Porzellan. Nichts, was mir beweist, dass hier Menschen 
wohnen, essen und atmen. 

Ich schaue mich im Zimmer um, wobei ich mir die Decke bis 
unters Kinn ziehe. So liege ich, bis der leichte Schritt von 
gemessen schreitenden Füßen erklingt. Die Tür schwingt 
ohne ein Geräusch auf, und ich staune, dass eine solche Tür 
- scheinbar aus einer schweren Eichenplatte geschnitzt - 
sich so lautlos bewegen lässt. 

Ebenso lautlos drückt Una die Tür hinter sich wieder zu. Ich 
kenne sie nicht, und doch bin ich froh, sie zu sehen. Sie 
strahlt Güte und Wahrhaftigkeit aus. Das habe ich schon 
gespürt, als ich das erste Mal wach war. 

»Hallo«, sagt sie lächelnd. »Ich freue mich, dass du wach 
bist.« 

Ich sehe in ihren Augen, dass sie die Wahrheit spricht, und 
erwidere ihr Lächeln. »Danke, dass du gekommen bist. Ich 
...«x Ich schaue zur Tür. »Du warst sehr gut zu mir, während 
ich schlief.« 

Sie lacht und das Lachen lässt sich auch in ihren Augen 
nieder. 

»Astrid kann eine kleine Nervensäge sein, ich weiß. Ich 
hatte etwas anderes zu tun und wollte dich nicht allein 
lassen. Hat sie dich sehr geärgert?« 

»Nein, nicht ... sehr.« 

Una grinst. »Ich verstehe. So schlimm war es also?« Sie 
schaut auf den Becher auf meinem Nachttisch. »Immerhin 
hatte sie Verstand genug, um dir etwas zu trinken zu geben. 
Du musst ja fast verdurstet sein und wahrscheinlich auch 
fast verhungert!« 


Bis zu diesem Augenblick habe ich keinen Gedanken an 
Essen verschwendet, aber als Una es erwähnt, höre ich 
meinen Magen lautstark knurren. 

»Ich bin tatsächlich am Verhungern!«, sage ich zu ihr. 

»Kein Wunder«, erwidert sie. »Du hast fast zwei Tage 
durchgeschlafen.« Sie geht zu einem Schrank am anderen 
Ende des Zimmers. »Ich werde dir etwas zum Anziehen 
herauslegen und dir Essen und etwas zu trinken besorgen. 
Du wirst im Nu wieder auf den Beinen sein.« 

Wieder versuche ich, mich auf den Ellbogen aufzurichten, 
und diesmal gelingt es mir auch. Zum ersten Mal kann ich 
den Raum ganz überblicken. Er kommt mir nicht mehr so 
groß vor wie zuvor, als die Schatten die hintersten Winkel 
versteckten. Er ist spärlich möbliert. Neben dem Bett und 
dem Nachttisch gibt es nur noch einen Schrank, eine kleine 
Kommode, einen einfachen Schreibtisch und einen Stuhl. Ein 
Fenster erhebt sich vom Boden bis zur Decke, im Augenblick 
mit einem schweren Vorhang verhängt. Die Wände sind aus 
Stein. Ich kann sie riechen, kühl und feucht, und jetzt, da ich 
wieder bei Sinnen bin, habe ich das deutliche Gefühl, dass 
diese Mauern den Schwestern schon seit Jahrhunderten als 
Unterkunft dienen. Der Gedanke ruft mir wieder den Grund 
für mein Kommen ins Gedächtnis. 

»Wie geht es Tante Abigail?«, frage ich Una, die noch immer 
vor dem Schrank steht. 

Sie dreht sich ein wenig seitwärts, sodass ich ihr Gesicht 
sehen kann. Ihre Stirn legt sich in sorgenvolle Falten. »Nicht 
gut, fürchte ich. Die Ältesten tun, was sie können, aber ...« 
Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist der Lauf der Welt, nicht 
wahr?« Natürlich weiß ich, dass sie recht hat, dass Tante 
Abigail schon ziemlich alt ist, aber selbst Unas Stimme klingt 
traurig. 

»Darf ich zu ihr?«, frage ich. 

Sie schließt die Schranktüren und kommt mit einem 
Gewand über dem Arm wieder zum Bett. »Sie schläft. Sie 
fragt seit Tagen nach dir. Sie hat kein Auge zugetan, bis man 


ihr deine sichere Ankunft meldete. Jetzt, da sie sich endlich 
ausruhen kann, wäre es am besten, wenn man sie in Ruhe 
ließe. Aber du hast mein Wort, dass ich dir sofort Bescheid 
sage, wenn sie erwacht.« 

Ich nicke. »Ich danke dir.« 

»Nein. Ich danke dir.« Sie fängt meine Augen mit einem 
herzlichen Lächeln ein, das ich erwidere. Dann legt sie das 
Gewand ans Fußende des Bettes. »So. Zieh dich an, 
während ich dir etwas zu essen besorge. Auf der Kommode 
steht Wasser zum Waschen.« 

»Ja, aber ...« Ich möchte ihre Gastfreundschaft nicht 
beleidigen. »Was ist mit meinen eigenen Sachen?« 

»Sie werden gewaschen«, sagt sie. »Außerdem denke ich, 
dass du diese hier bequemer finden wirst.« Ihre Augen 
funkeln spitzbübisch, und einen Augenblick lang fühle ich 
mich an Astrid erinnert. Doch in Unas Augen liegt nichts von 
der Boshaftigkeit, die ich im Blick der Jüngeren zu erkennen 
glaubte. 

Ich nicke. »Also schön. Vielen Dank.« 

Sie lächelt nur und wendet sich zum Gehen, wobei sie die 
Tür geräuschlos hinter sich schließt. 

Ich warte einen Moment, ehe ich es wage, das Bett zu 
verlassen. Bereits jetzt fühle ich mich schwach, dabei habe 
ich nichts weiter getan, als mich aufzusetzen und mit Una 
zu sprechen. Ich erinnere mich dunkel daran, dass ich auf 
dem Weg hierher hingefallen bin und dann wohl das 
Bewusstsein verloren habe. Die Erinnerung treibt mir die 
Schamesröte ins Gesicht, und ich hoffe inständig, dass ich 
nicht hier und jetzt vor meinem Bett zusammenbrechen 
werde. 

Ich werfe die Decken zurück und schwinge meine Beine 
über die Kante. Im Zimmer ist es unerwartet warm. Ich 
erwarte eine kühle Brise, als ich der Decken ledig bin, aber 
ich habe mich getäuscht. Und als ich die Füße auf den 
Steinboden setze, merke ich, dass auch er warm ist. 


Ich halte mich am Nachttisch fest und stelle mich vorsichtig 
auf die Füße. Mir wird schwindelig, aber das Gefühl dauert 
nur ein paar Sekunden. Nachdem es vorüber ist, schlurfe ich 
mit steifen Gliedern zum Fußende des Bettes. Der 
Schlangenstein liegt fast wollüstig zwischen meinen nackten 
Brüsten. Obwohl ich allein bin, bin ich verlegen, und als ich 
nach den Sachen greife, die Una für mich bereitgelegt hat, 
bin ich mir sicher, dass es sich nur um ein Missverständnis 
handeln kann. 

Entweder das, oder jemand amüsiert sich im Augenblick auf 
meine Kosten ganz prächtig. 
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Du hast mir nicht alles herausgelegt. Da ... da fehlt ja die 
Hälfte!« 
Ich sitze auf dem Bett. Una stellt ein Tablett mit Brot, Käse 
und Obst auf den Nachttisch und tritt zu mir. Ihr weiches, 
fliederfarbenes Gewand - das identisch ist mit dem, das ich 
augenblicklich trage - fällt ihr sanft um den Körper. Ich 
erhasche einen Blick auf ihre runde, weibliche Figur und 
beginne zu ahnen, dass dies ganz und gar kein 
Missverständnis ist. 
Sie betrachtet mich von oben bis unten. »Es sieht nicht so 
aus, als ob irgendetwas fehlt.« 
Die Verlegenheit rötet mir die Wangen. »Aber ... das ist 
nicht genug.« 
Lächelnd legt sie den Kopf schräg. »Du hast Unterwäsche 
und ein Übergewand. Was brauchst du noch?« 
Ich erhebe mich, noch etwas unsicher auf den Beinen und 
mit einem leichten Schwindelgefühl im Kopf, das aber rasch 
vergeht. »Oh, ich weiß nicht ... Wie wär’s mit ein paar 
Hosen? Einem Rock? Und was ist mit Schuhen und 
Strümpfen? Oder soll ich etwa barfuß gehen?« 
»Lia ...« Beim Klang meines Namens zucke ich zusammen. 
»Oh ... darf ich dich Lia nennen? Amalia klingt so förmlich.« 
Ich nicke und sie fährt fort. »Ich werde dir Sandalen geben, 
wenn du den Raum verlässt. Aber während du hier im 
Heiligtum bist, brauchst du nichts sonst. Außerdem«, fügt 
sie hinzu und hebt die Augenbrauen, »habe ich deine 
Sachen in die Wäscherei gebracht, und ich muss sagen, 
dass es wirklich eine ganze Menge Kleidung ist! Ist es nicht 
unbequem, die ganze Zeit so eingezwängt zu sein?« 
Ich kann mir nicht helfen: Ich bin ein bisschen beleidigt. Da 
dachte ich, ich sei eine unabhängige, fortschrittliche junge 
Frau, umso mehr, als ich den Zwängen von Wycliffe 
entkommen bin, aber Una treibt mir diese Vorstellung 
innerhalb weniger Sekunden aus. 


Ich ignoriere ihre Frage, stelle mich gerade hin und 
versuche, nicht zu schmollen. »Also schön. Aber ich hätte 
meine eigenen Sachen gerne wieder, falls ich sie noch 
brauche.« 

Sie wendet sich zur Tür. »Ich werde sie holen, während du 
frühstückst.« 

Bevor sie die Tür zuzieht, rufe ich ihr nach: »Du musst 
wissen, dass ich beim Reiten Hosen statt einem Rock 
trage!« 

Ich erhasche einen Blick auf ihr nachsichtiges Lächeln. 
Dann ist die Tür zu, und ich habe das undeutliche Gefühl, 
dass sie sich gerade ein wenig über mich und meine 
puritanische Erziehung lustig macht. 

»Luisa wird sich freuen, dich zu sehen«, sagt Una. 
»Genauso wie dein Führer, Edmund, obwohl ich glaube, dass 
er im Augenblick andere Dinge zu erledigen hat.« 

Wir durchqueren einen lang gestreckten, offenen Korridor. 
Er erinnert mich an die Vorbauten der Palazzi, die ich in 
Italien sah, als ich meinen Vater auf einer seiner Reisen 
begleitete. 

Mir fällt auf, dass Una Sonia mit keinem Wort erwähnt hat. 
Ich vermute zwar, sie will bloß taktvoll sein, aber Sonia ist 
der Mensch, der mir am schwersten auf der Seele lastet. 
»Was ist mit meiner anderen Freundin? Mit Sonia?« Ich 
drehe den Kopf im Gehen und versuche, jede noch so kleine 
Regung ihrer Miene zu erkennen, die mir verrät, was ihre 
Worte verschweigen. 

Sie seufzt und mustert mich. Ich frage mich, ob sie ehrlich 
mit mir sein wird oder ob sie mich schonen will. »Es geht ihr 
nicht gut, Lia. Aber ich will es Bruder Markov überlassen, dir 
die Einzelheiten zu erzählen. Er wird aufgrund seiner 
Stellung sowieso mehr wissen als ich.« 

Bruder Markov. Ich wundere mich über die Bezeichnung und 
die Anspielung auf Dimitris Autorität, aber der Gedanke an 
Sonia lässt mich gleich darauf alles andere vergessen. 

»Darf ich sie sehen?« 


Una schüttelt den Kopf. »Heute nicht.« 

In ihrer Stimme liegt eine Entschiedenheit, die mich davon 
abhält zu widersprechen. Ich werde Dimitri fragen. 

Una schaut auf, als uns ein Mann mit einem neckischen 
Grinsen auf den vollen Lippen entgegenkommt. Seine 
Beinkleider liegen eng an und die weiße Tunika umspielt 
seine Muskeln. 

»Guten Morgen, Una.« 

»Guten Morgen, Fenris«, antwortet Una. Am Ton ihrer 
Stimme erkenne ich, dass sie flirtet. 

Als sich der Mann außer Hörweite befindet, wende ich mich 
ihr zu. »Wer war denn das?« 

»Einer der Brüder. Einer der ... frecheren unter ihnen, muss 
ich sagen. Ich hege keine Absichten in Bezug auf ihn, aber 
er ist manchmal so unverfroren, dass ich es ihm zu gerne 
mit gleicher Münze heimzahle.« 

»Tatsächlich? Ich bin beeindruckt.« Ich muss kichern. »Und 
wer sind die Brüder?« 

»Die Brüder sind ... unsere Brüder.« 

»Fenris ist dein Bruder?« 

Una lacht. »Nicht mein Bruder. Ein Bruder. Er wurde von 
einer Schwester geboren und hat sich noch nicht 
entschieden, ob er Altus verlassen und seinen Weg in deiner 
Welt gehen will oder ob er bleibt, um der Sache der 
Schwesternschaft zu dienen.« 

»Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht.« 

Una bleibt stehen und legt eine Hand auf meinen Arm, 
sodass ich ebenfalls stehen bleiben muss. »Die Schwestern 
sind nicht an Altus gebunden. Wir können genauso gut in 
deiner Welt leben, wie deine Mutter und deine Tante, wenn 
wir das wünschen. Aber selbst wenn wir auf der Insel 
bleiben, heißt das nicht, dass unser Leben von Stillstand 
bestimmt ist. Wir verlieben uns, heiraten, bekommen 
Kinder, und diese Kinder müssen ihren eigenen Weg gehen, 
wenn sie erwachsen sind.« 


Ich begreife immer noch nicht, wie ein Mann wie Fenris in 
Unas Aufzählung passt. »Aber wer sind sie? Die Brüder, 
meine ich.« 

Sie hebt die Brauen. »Du glaubst doch wohl nicht, dass die 
Schwestern nur Töchter bekommen, oder?« 

Ich denke an Henry. Natürlich bekommt eine Frau nicht nur 
weibliche Nachkommen. »Also sind diejenigen, die ihr 
Brüder nennt, die Söhne der Schwestern, die heiraten und 
Kinder bekommen.« 

Es ist nicht als Frage gemeint, aber sie nickt trotzdem. 
»Und die Söhne der Grigori, die, wenn sie auf Altus bleiben, 
nur die Ehe mit einer der Schwestern eingehen dürfen. Sie 
sind alle unsere Brüder, und sie dienen den Schwestern - 
oder den Grigori, wenn sie dazu erwählt werden.« 

Ich stehe immer noch am selben Fleck und denke über ihre 
Erklärung nach. Da merke ich, dass sie weitergegangen ist 
und sich schon ein paar Schritte von mir entfernt hat. Ich 
beeile mich, um zu ihr aufzuschließen, und merke, wie ich 
müde werde, obwohl ich erst vor kaum einer Stunde das 
Bett verlassen habe. 

Ein paar Minuten später spreche ich die Frage aus, die mir 
schon die ganze Zeit im Kopf herumspukt. »Una?« 

»Hmm?« 

»Leben die Brüder hier mit euch auf der Insel?« 

»Natürlich.« Meine Frage scheint sie nicht zu überraschen. 
»Sie leben im Heiligtum, wo auch wir wohnen.« 

»Unter demselben Dach?« 

Sie schaut mich lächelnd an. »Nur in deiner Welt, Lia, ist es 
verpönt, wenn unverheiratete Männer und Frauen in 
gegenseitigem Respekt und Vertrauen in einem Haus leben. 
Wenn Männer und Frauen außerhalb der Ehe ihre Gefühle 
füreinander zum Ausdruck bringen.« 

»Nun ja ... wirtun das nach der Heirat.« 

Sie legt den Kopf schräg und ihre Augen werden ernst. 
»Warum ist die Ehe eine Voraussetzung für Respekt und 
Vertrauen?« 


Sie erwartet augenscheinlich keine Antwort, und das ist 
auch gut so. Ihre Frage stülpt sich über mein ohnehin schon 
überfülltes Gehirn. Ich finde keine Erwiderung und stoße 
schließlich alle störenden Gedanken beiseite. 

Una wendet sich einem breiten Korridor zu und legt dann 
ihre Hand auf einen Türgriff zu unserer Rechten. Als sie die 
Tür öffnet und mir den Vortritt lässt, fühle ich mich sofort zu 
Hause. 

Hinter der Tür verbirgt sich eine Bibliothek, und obwohl die 
Wände - wie überall auf Altus - aus Stein bestehen, sind sie 
mit unzähligen Büchern bestückt, genau wie in Vaters 
Bibliothek in Birchwood. Und als ob die Stimmung nicht 
genug wäre, um mich leichter atmen zu lassen, sehe ich 
Luisa an einem Tisch im hinteren Teil des Raums sitzen. Sie 
schaut auf und ihre Augen strahlen bei meinem Anblick. 

Sie kommt zu mir geeilt. »Lia! Ich dachte schon, du würdest 
niemals aufwachen.« Sie drückt mich fest und weicht dann 
einen Schritt zurück, um mich anzuschauen. Ihre Lippen 
werden schmal vor Sorge. 

»Was ist?«, frage ich. »Mir geht’s gut. Ich musste einfach 
nur schlafen, das ist alles.« 

»Du siehst aber nicht so aus, als ob es dir gut ginge! Ich 
habe dich noch nie so blass gesehen. Vielleicht wäre es 
besser gewesen, wenn du das Bett nicht so früh verlassen 
hättest.« 

»Aber Luisa! Ich habe fast zwei Tage lang geschlafen! Ich 
musste einfach an die frische Luft. Einen Tag in der Sonne 
und meine Wangen werden wieder Farbe bekommen. Du 
wirst schon sehen.« 

Ich lächle sie an, weil ich nicht eingestehen will, dass ich 
mich in der Tat sehr erschöpft fühle. Mir ist schwach zumute 
und ich bin wackelig auf den Beinen, obwohl ich gut 
gegessen, mich gewaschen und frisch angekleidet habe. 

»Ja, das mag schon sein. Es ist herrlich hier.« Sie ist ganz 
atemlos vor Begeisterung und wirkt gesund und ausgeruht 
in ihrem fliederfarbenen Gewand. »Ich kann’s kaum 


erwarten, dich herumzuführen! Rhys hat mir so viele 
erstaunliche Dinge gezeigt!« 

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Rhys?« 

Luisa zuckt mit den Schultern und gibt sich den Anschein 
von Gleichmut, während sie gleichzeitig puterrot wird. »Er 
ist einer der Brüder, die mir die Insel gezeigt haben. Er war 
sehr zuvorkommend.« 

Ich grinse und fühle mich schon ein bisschen mehr wie ich 
selbst. »Da bin ich mir ganz sicher!« 

»Ach du!« Spielerisch schlägt sie mir auf den Arm und 
drückt mich dann ein zweites Mal fest an sich. »Oh Lia! Ich 
habe dich ja so vermisst!« 

Ich lache. »Ich würde auch gerne behaupten, dass ich dich 
vermisst habe, aber da ich die vergangenen beiden Tage im 
Tiefschlaf verbracht habe, war ich überhaupt nicht in der 
Lage, irgendjemanden oder irgendetwas zu vermissen.« 
»Nicht einmal Dimitri?«, fragt sie mit einem schalkhaften 
Lächeln. 

»Nicht einmal Dimitri.« Sie schaut überrascht, wenn auch 
nur für eine Sekunde. »Bis zu dem Moment, an dem ich 
erwachte. Jetzt vermisse ich ihn schrecklich!« 

Sie lacht, und ihr Lachen braust durch das Zimmer wie ein 
starker Wind, genauso, wie ich es in Erinnerung habe. 
Plötzlich merke ich, dass Una noch immer neben mir steht, 
und komme mir sehr unhöflich vor. 

»Oh, es tut mir so leid. Ich habe euch einander gar nicht 
vorgestellt!« 

Verwirrung wandert über Luisas Gesicht. Sie folgt meinem 
Blick zu Una und fängt an zu lächeln. »Una? Aber wir kennen 
uns doch schon längst, Lia. Sie hat mir Gesellschaft geleistet 
und mir über deine Genesung Bericht erstattet.« 
»Wunderbar«, sage ich. »Dann sind wir alle miteinander 
bekannt.« 

Ich will Luisa gerade nach Edmund fragen, als sich hinter 
mir die Tür öffnet. Ich drehe mich um. Das Sonnenlicht, das 
durch die halb geöffnete Tür dringt, ist so strahlend hell, 


dass die Gestalt im Rahmen wie ein goldener Feuerball 
wirkt. Als sich die Tür schließt und der Raum wieder im 
Dämmerlicht liegt, hält mich nichts mehr. Voller Freude 
renne ich quer durch die Bibliothek. 

Auf eine höchst undamenhafte Art und Weise werfe ich 
mich Dimitri in die Arme. Es kümmert mich nicht. Keinen 
Augenblick. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich den 
Blick seiner dunklen Augen auf mir gespürt habe. 

Er lacht und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. »Ich 
freue mich, dass ich offenbar nicht der Einzige bin, der 
Höllenqualen ausgestanden hat.« 

»Du hast Qualen ausgestanden?s, frage ich, die Wange an 
seinen Hals gedrückt. 

Er lacht wieder. »Jede Sekunde, die du weg warst.« Er lehnt 
den Kopf zurück, um mich besser anschauen zu können, und 
dann küsst er mich auf die Lippen, ohne sich darum zu 
kümmern, dass Luisa und Una direkt neben uns stehen. 
»Wie geht es dir? Wie fühlst du dich?« 

»Etwas schwach vielleicht und immer noch müde. Aber 
wenn ich mich noch eine Weile ausruhe, werde ich wieder 
ganz die Alte sein.« 

»Dazu gibt es keinen besseren Ort als Altus. Komm, ich will 
dir ein bisschen was von der Insel zeigen. Es wird dir guttun, 
vor die Tür zu kommen.« 

Ich schaue Una an. »Habe ich deine Erlaubnis?« 

Ich weiß nicht, warum ich das frage, aber es kommt mir so 
merkwürdig vor, einfach nur über die Insel zu spazieren, wo 
ich doch eigentlich hier bin, um nach den fehlenden Seiten 
zu suchen. 

»Aber natürlich.« Sie wedelt abwehrend mit der Hand und 
spricht weiter, als ob sie meine Gedanken lesen könnte. »Du 
hast noch genug Zeit, um mit Lady Abigail über den Zweck 
deines Besuchs zu sprechen. Außerdem schläft sie sowieso 
nach wie vor.« 

Ich wende mich zu Luisa. »Macht es dir etwas aus?« 

Sie grinst. »Überhaupt nicht! Ich habe eigene Pläne.« 


Dimitri führt mich zur Tür, aber ich nehme mir fest vor, 
Luisa spater gründlich über das Schnurren in ihrer Stimme 
auszufragen. 

»Regnet es hier jemals?« 

Trotz der Tatsache, dass ich erst seit knapp vierundzwanzig 
Stunden wieder bei Bewusstsein bin, kommt es mir 
unglaublich vor, dass auf Altus einmal nicht die Sonne 
scheinen könnte. 

»Es gäbe hier nicht so viele Apfelbäume, wenn es nicht 
regnen würde.« 

Lächelnd blickt er zu mir hinunter, während wir weiter den 
steinernen Pfad entlanggehen, und es ist mir, als ob ich ihn 
zum ersten Mal sehen würde. Seine Haut schimmert 
gesund. Er trägt dieselbe braune Hose und die 
maßgeschneiderte weiße Tunika wie Fenris. Das Weiß hebt 
sich strahlend von Dimitris dunklem Haar ab und die harten 
Muskeln an seinen Schultern sind unter dem eng 
anliegenden Stoff des Gewandes kaum zu übersehen. Er 
fangt meinen Blick ein. Ein Lächeln breitet sich langsam von 
seinen Augen zu seinem Mund aus, und er hebt die 
Augenbrauen, als ob er genau wüsste, was ich denke. 

Ich erwidere sein Lächeln und bin kein bisschen verlegen. 
Dann werfe ich über die Schulter einen Blick zurück und 
sehe zum ersten Mal das Gebäude, in dem ich die letzten 
zwei Tage schlafend verbracht habe. Von außen ist es viel 
beeindruckender als von innen, obwohl es weder groß noch 
pompös ist. Es ist ganz aus einem bläulich grauen Stein 
errichtet und ruht lang gestreckt und flach auf dem 
Hügelkamm, den ich am Tag unserer Ankunft zu erklimmen 
versuchte. Das Dach scheint aus Kupfer zu bestehen und ist 
mit einem Belag überzogen, dessen sanftes Grün sich 
wunderbar in die frischen und kräftigen Grüntöne der 
umgebenden Wiesen und das dunkle Smaragd des Laubs 
der Apfelbäume einfügt. 

Es ist herrlich hier, obwohl mir das Wort zu schwach und 
nichtssagend vorkommt. Ich schaue mich weiter um und 


sehe das Meer, das Haus, das Heiligtum genannt wird, und 
die anderen, kleineren Gebäude, die sich darum gruppieren, 
und ich habe das Gefühl, hier zu Hause zu sein. Ich 
empfinde tiefen Frieden. Ich wünschte, ich hätte früher 
gewusst, dass ich zur Schwesternschaft gehöre. Es ist, als 
ob ich ein fehlendes Stück von mir wiedergefunden hätte - 
ein Stück, von dem ich erst jetzt, da es wieder mir gehört, 
merke, dass ich es vermisst habe. 

Wir begegnen mehreren Leuten und Dimitri begrüßt jeden 
von ihnen mit Namen. Er lächelt mit seinem 
charakteristischen Charme, obwohl sie irgendwie gegen sein 
einnehmendes Wesen immun zu sein scheinen. Als wir an 
einer liebreizenden alten Dame vorbeikommen, nimmt er 
meine Hand. Die Frau funkelt ihn böse an, statt seinen Gruß 
zu erwidern. Ich denke, sie ist einfach nur alt und ein 
bisschen wirr im Kopf, aber als eine junge Frau mit den 
Worten »Du solltest dich schämen!« auf Dimitris 
Freundlichkeit reagiert, kann ich nicht länger schweigen. 

Ich bleibe stehen und starre ihr nach. 

»Wie gemein! Was ist denn heute bloß mit den Leuten los?« 
Ratlos schaue ich Dimitri an. 

Dimitri lässt den Kopf hängen. »Nun ja ... nicht alle denken 
so über unsere Reise, wie wir es uns wünschen würden.« 
»Was meinst du denn damit? Wie kann jemand anders 
darüber denken? Wir versuchen doch nur, die fehlenden 
Seiten zu finden, weil wir die Prophezeiung beenden wollen. 
Ist das nicht auch das Begehren der Schwestern?« Er 
antwortet nicht, und mir dämmert, dass mir ein wichtiger 
Teil des Ganzen entgeht. »Dimitri?« 

»Sie kennen dich nicht so, wie ich dich kenne.« Sein Gesicht 
verfärbt sich rot, entweder vor Scham oder vor 
Verlegenheit, und mir ist klar, wie schwer es ihm fällt, die 
Worte auszusprechen. 

Es ist so einfach, dass ich nicht fassen kann, wie mir dieser 
Punkt bislang entgehen konnte. 


»Es ist wegen mir.« Ich starre eine Weile zu Boden, ehe ich 
wieder zu Dimitri aufschaue. »Stimmt’s?« 
Er legt mir die Hände auf die Schultern und schaut mir in 
die Augen. »Es spielt keine Rolle, Lia.« Ich will seinem Blick 
ausweichen, aber er legt mir den Finger unter das Kinn und 
wendet meinen Kopf zu sich, sodass ich ihn anschauen 
muss. »Es spielt keine Rolle.« 
»Doch, das tut es.« Ich wollte nicht, dass meine Worte grob 
klingen, aber nun ist es passiert. Ich wende mich von ihm ab 
und gehe weiter den Weg entlang, wobei ich diesmal den 
Kopf gesenkt halte und niemanden anschaue, der an mir 
vorbeigeht. 
Nach wenigen Sekunden schließt Dimitri zu mir auf. Er 
schweigt eine Weile, und als er endlich etwas sagt, habe ich 
den Eindruck, dass er seine Worte sehr sorgfältig wählt. 
»Ich will sie nicht in Schutz nehmen, aber bitte versuche, 
sie zu verstehen«, sagt er. 
Ich habe keine Lust, mir anzuhören, welche Vorurteile 
Menschen gegen mich haben, die mich nicht einmal kennen. 
Aber Dimitri will mit mir darüber reden, und deshalb werde 
ich ihm zuhören. 
»Also schön«, sage ich, ohne ihn anzuschauen. Ich halte 
meine Augen fest auf den Pfad vor mir gerichtet. 
Er seufzt. »Du bist das einzige Tor, das jemals nach Altus 
kam. Das jemals in Altus willkommen geheißen wurde. Es ist 
. hun, es war bislang einfach nicht vorstellbar. Niemals. Zu 
keinem Zeitpunkt. Bislang war das Tor immer der erklärte 
Feind. Eine Schwester, ja, aber gleichzeitig ein Feind der 
Schwestern. Vielleicht sogar ein noch ärgerer Feind, genau 
aus diesem Grund. Deine Mutter und dein Vater entzogen 
sich dem Urteil der anderen, wenigstens derjenigen hier auf 
der Insel, indem sie beschlossen, woanders zu leben.« 
»Ist die Tatsache, dass ich hier bin, nicht Beweis genug? 
Dass ich mein Leben und das Leben der Menschen, die ich 
liebe, riskiert habe, um diese Reise zu unternehmen?« Ich 
bin mir bewusst, dass der Ärger in mir stärker wird. Es ist 


nicht die Rage, die ich angesichts von Sonias Betrug 
empfand, sondern ein langsames Köcheln, das in mir 
hochbrodelt, bis es - möglicherweise - explodiert. 

»Lia ... Bis du die fehlenden Seiten gefunden und mit ihnen 
die Prophezeiung beendet hast, können die Schwestern 
nicht mit Gewissheit sagen, was für Absichten du hast. 
Deine Mutter ...« 

Ich bleibe stehen und funkele ihn an. »Ich bin nicht meine 
Mutter. Ich liebe sie, aber ich bin nicht sie.« 

Er seufzt resigniert auf. »/ch weiß das. Aber sie wissen es 
nicht. Sie können ihr Urteil - und ihre Hoffnung - nur auf das 
bauen, was sie über die Vergangenheit wissen. Deine Mutter 
versuchte, sich den Seelen zu widersetzen. Sie wollte gegen 
sie ankämpfen. Aber am Ende war es ihr nicht möglich, sie 
unter Kontrolle zu halten. Das ist es, was die Schwestern 
von Altus wissen, und das ist es, was sie fürchten.« 

Ich gehe weiter, langsamer diesmal. Er folgt mir, und eine 
Zeit lang wandeln wir still nebeneinander her. Es dauert eine 
Weile, bis ich die Worte aussprechen kann, dir mir auf der 
Zunge brennen. Aber ich muss es sagen. Ich muss die Frage 
aussprechen, die ich am meisten fürchte. Ich versuche, das 
Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. 

»Wirst du geschnitten, weil du ... weil du dich mit mir 
eingelassen hast?« Er gibt mir nicht sofort Antwort, 
vermutlich weil er überlegt, wie er seine Worte abmildern 
kann. »Sag es einfach, Dimitri. Was bleibt uns denn, wenn 
nicht einmal wir beide offen und ehrlich miteinander 
sprechen können?« 

»»Schneiden« ist ein bisschen zu viel gesagt«, erklärt er mit 
weicher Stimme. »Sie begreifen es nicht. Ich wurde bereits 
vor das Oberste Gericht zitiert, weil ich dir gegen den Kelpie 
geholfen habe. Das ist schon skandalös genug für jemanden 
in meiner ...« 

»Position?«, beende ich den Satz an seiner Stelle. 

Er nickt. »So könnte man es nennen. Und jetzt kommt da 
noch die romantische Affäre mit einer Schwester hinzu, die 


eindeutig zum Tor bestimmt wurde, und zwar nicht zu 
irgendeinem Tor, sondern zum Engel des Chaos, der Samael 
die Rückkehr in diese Welt ermöglichen könnte.« 

»Das klingt ja, als würdest du sie verteidigen.« Die 
Bitterkeit in meiner Stimme ist nicht zu überhören. 

»Nein. Ich versuche nur, ihren Blickwinkel einzunehmen 
und ein eigenes, faires Urteil zu fällen, wenn sie dazu nicht 
in der Lage sind.« 

Ich kann unmöglich wütend sein. Jedes Wort, das Dimitri 
sagt, ist die reine Wahrheit. Noch wichtiger ist, dass ich 
immer mehr über ihn erfahre und immer mehr die 
Gewissheit bekomme, dass er ein guter Mensch ist. Wie 
kann ich ihm diese Tugenden vorwerfen? 

Diesmal bin ich es, die nach seiner Hand greift. Sie fühlt 
sich so groß an in meiner, und doch habe ich das Verlangen, 
ihm denselben Schutz angedeihen zu lassen, den er mir bot. 
Ich weiß nicht, wie wirkungsvoll ich ihn vor irgendjemandem 
mit Einfluss beschützen könnte, aber plötzlich weiß ich, dass 
ich alles tun würde, um Unheil von ihm abzuwenden. 

»Dann können wir wohl nur eins machen.« 

»Und das wäre?« 

»Sie vom Gegenteil Überzeugen.« 

Und in diesem Moment, als ich ihm geradewegs in die 
Augen lächele, bin ich mir sicher, dass es uns gelingen wird. 
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Hand in Hand spazieren wir zur anderen Seite der Insel. Der 
Weg windet sich hügelabwärts zu einem Wäldchen, und ich 
merke, dass wir seit einer ganzen Weile niemandem mehr 
begegnet sind. Die absolute Stille macht mich fast 
schwindelig. 

»Komm«, sagt Dimitri. »Ich möchte dir etwas zeigen.« 

Er zieht mich von dem Pfad weg, hin zu dem kleinen Hain. 
Ich muss fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten, und 
bemühe mich, in dem hohen Gras, das mit Wildblumen 
durchsetzt ist, nicht ins Stolpern zu kommen. 

»Was machst du denn?« Ich muss lachen. »Wohin gehen 
wir?« 

»Das wirst du schon sehen!«, ruft er mir zu. 

Wir rennen zwischen den Bäumen hindurch, und jetzt kann 
ich erkennen, dass es sich um einen Orangenhain handelt. 
Ich muss an meine Mutter denken. Orangen und Jasmin. Der 
Schlangenstein pulsiert heiß unter meinem Gewand. 

Der Hain scheint endlos zu sein. Ich müsste Angst haben, 
mich zu verirren, denn die Bäume stehen in einer 
merkwürdigen Anordnung, die nur die Natur zu verstehen 
scheint, aber Dimitri ist bei mir. Er kennt den Weg ganz 
genau, und ich folge ihm, ohne zu zögern. 

Dann lassen wir die Bäume hinter uns, und vor uns liegt der 
Himmel. Das Meer unter uns glänzt und funkelt. Weiße 
Schaumkronen tanzen auf den Wellen, die sich an den 
zerklüfteten, steil abfallenden Felsen brechen. 

»Hier bin ich als Junge immer hergekommen«, sagt Dimitri. 
»Das war mein Geheimplatz, obwohl ich vermute, dass 
meine Mutter ganz genau wusste, wo ich war. Hier auf Altus 
gibt es nicht viele Geheimnisse.« 

Ich lächle und stelle mir Dimitri als einen dunkelhaarigen 
Jungen mit einem koboldhaften Grinsen vor. »Wie war es? 
Hier aufzuwachsen, meine ich.« 


Er schlendert zu einem Baum, streckt die Hand nach oben 
aus und pflückt eine kleine Orange. 

»Es war ... idyllisch, nehme ich an. Obwohl ich das damals 
natürlich noch nicht wusste.« 

»\Was ist mit deinen Eltern? Leben sie auf der Insel?« 

»Mein Vater lebt hier.« Ein Schatten wandert über sein 
Gesicht, und nach seinen nächsten Worten kenne ich auch 
den Grund dafür. »Meine Mutter ist tot.« 

»Oh ... Das ... Das tut mir leid, Dimitri.« Ich lege den Kopf 
schräg und lächle ihn traurig an. »Das ist noch etwas, das 
wir gemeinsam haben.« 

Er nickt leicht und tritt zu mir. 

»Komm. Setzen wir uns.« 

Ich lasse mich in das Gras am Rand der Klippe fallen. 
Dimitri setzt sich neben mich und wechselt das Thema! Er 
will wohl nicht mehr über seine Eltern sprechen. 

»Altus ist wie eine Kleinstadt, allerdings nicht im Mindesten 
spießig oder bigott.« Er rollt die Orange auf seiner 
Handfläche hin und her. »In vielerlei Hinsicht war meine 
Kindheit wohl ganz ähnlich wie deine, vermute ich. Es gab 
Hochzeiten, Geburten und Todesfälle.« 

»Und alle leben miteinander, Männer und Frauen.« Dieses 
Detail spukt mir immer noch im Kopf herum und ich muss es 
einfach zur Sprache bringen. 

»Aha. Du hast also mit Una gesprochen. Bist du 
schockiert?« 

Ich zucke mit den Schultern. »Ein bisschen. Es ist ... anders 
als das, was ich gewohnt bin.« 

Er nickt. »Es wird eine Weile dauern, bis du dich an unser 
Leben gewöhnt hast, Lia. Das weiß ich. Aber du solltest 
unsere Bräuche nicht als exotisch oder fremd betrachten. 
Sie sind älter als die Zeit selbst.« 

Ich schaue übers Wasser und denke über seine Worte nach. 
Ich weiß nicht, ob ich mich im Augenblick mit ihnen 
beschäftigen kann. Sie bergen in sich eine Wirklichkeit, die 
ich noch vor wenigen Wochen nie und nimmer hätte 


begreifen können, obwohl ich in London selbst ein relativ 
freies, ungebundenes Leben geführt habe. 

»Erzahle mir von Sonia«, bat ich, unter anderem, um das 
Thema zu wechseln, aber auch, weil ich mich jetzt stark 
genug fühle, um die Wahrheit über meine Freundin zu 
erfahren. 

Dimitri fängt an, die Orange zu schälen, wobei er sich 
bemüht, den Streifen Schale nicht abreißen zu lassen. 
»Sonia ist ... immer noch nicht wieder sie selbst. Die 
Ältesten haben beschlossen, dass sie in klösterlicher 
Abgeschiedenheit leben muss.« 

»In klösterlicher Abgeschiedenheit?« Langsam begreife ich 
nichts mehr. Einerseits scheine ich in einer sinnesfrohen 
Kommune gelandet zu sein, und dann kommt es mir wieder 
so vor, als wäre ich im Kloster. 

Er nickt. »Getrennt von den anderen. Nur sehr wenige von 
den Schwestern sind in der Lage und mächtig genug, die 
nötigen Rituale zu vollziehen. Deine Großtante wäre 
ebenfalls bei ihnen, wenn sie nicht so krank wäre. Nur diese 
Schwestern dürfen während dieser Genesungszeit zu 
Sonia.« 

Ich bin beunruhigt. »Rituale? Sie tun ihr doch nicht etwa 
weh, oder?« 

Er nimmt meine Hand. »Natürlich nicht. Es sind die Seelen, 
die ihr wehgetan haben, Lia. Die Schwestern müssen die 
Seelen zurücktreiben, sie dazu bringen, Sonia loszulassen, 
damit sie wieder zu sich selbst finden kann.« Er zieht seine 
Hand weg und schält weiter die Orange. »Sonia aus der 
Gewalt der Seelen zu befreien, kann eine Weile dauern, und 
nur die Ältesten sind dazu in der Lage.« 

»Wann darf ich sie sehen?« 

»Vielleicht morgen.« Und sein Ton sagt mir, dass damit ein 
weiteres Thema beendet ist. 

Ich reiße ein Büschel Gras aus. »Und Edmund? Wo ist er?« 
Er teilt die Orange in zwei Hälften, und ich empfinde mit 
einem Mal ein starkes Verlangen, an seinen Händen zu 


riechen. »Er ist hier auf der Insel. Am ersten Tag saß er vor 
deinem Zimmer, bis er auf dem Boden einschlief. Wir 
mussten ihn in sein eigenes Zimmer tragen.« 

Unwillkürlich muss ich lächeln, und plötzlich kann ich es 
kaum erwarten, Edmund wiederzusehen. 

»Edmund bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?«, bemerkt 
Dimitri. 

Ich nicke. »Neben Tante Virginia ist er der Einzige, der mir 
von meiner Familie geblieben ist. Obwohl er eigentlich gar 
nicht zur Familie gehört. Er hat mich ...« Ich hole tief Luft, 
um die Erinnerung ertragen zu können. »Er hat mich durch 
viele schreckliche Erlebnisse begleitet. Seine Stärke lässt 
mich glauben, dass ich selbst nicht die ganze Zeit stark sein 
muss. Dass ich mich manchmal an jemanden anlehnen 
kann.« 

Es ist mir peinlich, diesen Gedanken offen auszusprechen, 
aber Dimitri lächelt nur leicht. Ich weiß ganz genau, was er 
jetzt denkt. 

Sein Blick liegt heiß auf meinem Gesicht. Darin kann ich so 
vieles fühlen. So vieles, das ich eigentlich durch einen 
einfachen Blick gar nicht spüren kann. Kraft. 
Selbstvertrauen. Ehrgefühl. Treue. Und - ja, vielleicht sogar 
Liebe. 

Er löst seinen Blick von mir und teilt eine Spalte von der 
Orange ab. Als er die Hand ausstreckt, glaube ich, er will sie 
mir reichen, aber stattdessen hält er sie mir an die Lippen. 
In New York oder London wäre es undenkbar, sich als Dame 
der Gesellschaft von einem Mann füttern zu lassen. 

Aber ich bin nicht in New York oder London. 

Ich beuge mich vor und nehme die Orange mit dem Mund 
aus seiner Hand, wobei meine Lippen seine Fingerspitzen 
streifen. Als ich in die Frucht beiße, merke ich erst, wie klein 
die Spalte ist. Aber sie ist süßer als jede Orange, die ich je 
im Leben gegessen habe. Dimitris Augen ruhen auf meinem 
Mund, während ich kaue. 


Ich schaue zu dem Rest der Orange in seiner offenen Hand. 
»Willst du nicht auch mal kosten?« 

Er leckt sich über die Lippen und sagt dann mit rauer 
Stimme: »Doch.« 

Er beugt sich vor und küsst mich auf den Mund, ehe ich 
einen klaren Gedanken fassen kann. Sein Kuss ruft die 
Sehnsucht nach einer anderen Lia herbei. Eine Lia, die kein 
Korsett und keine Strumpfhalter tragen muss. Eine Lia, die 
sich nicht schämt, wenn ihr Körper unter dem drängenden 
Kuss eines Mannes erzittert. Eine Lia, die es zulässt, dass 
seine Finger sie durch den zarten Stoff des Gewandes 
berühren. Diese Lia lebt nach den Gesetzen der Insel und 
nicht nach den Konventionen der guten Gesellschaft. 

Sein Mund liegt noch immer auf meinem. Er schiebt mich 
sanft in das weiche Gras, und wir verlieren uns in dem Wind 
und dem Duft des Ozeans und der Berührung unserer 
Körper. Als er sich schließlich von mir löst, geht sein Atem 
schwer. 

Hinter seinem Nacken verschränke ich meine Hände und 
will ihn wieder zu mir ziehen. Er stöhnt leise auf und küsst 
zärtlich meine Wangen und Augenlider. Mehr nicht. 

»Wir kommen aus unterschiedlichen Welten, Lia, und in 
mancherlei Hinsicht aus unterschiedlichen Zeiten. Aber hier 
und jetzt möchte ich dir sagen, dass ich die Regeln deiner 
Welt und deiner Zeit respektiere.« 

Ich weiß, worauf er anspielt, und versuche, nicht zu erröten. 
»Und was ist, wenn ich das nicht will?« Die Worte sind aus 
meinem Mund heraus, ehe ich sie noch überdenken kann. 

Er lehnt sich auf einen Ellbogen und streicht über eine Falte 
meines Gewandes. »Diese Fliederfarbe steht dir«, murmelt 
er. 

»Versuchst du gerade auszuweichen?« 

Er lächelt. »Vielleicht.« Er beugt sich vor und küsst meine 
Nasenspitze. »Wenn ich nicht ehrlos sein will, muss ich die 
Regeln deiner Welt akzeptieren, so lange du ein Teil davon 


bist. Solltest du beschließen, ein Teil meiner Welt zu werden, 
dann können wir deren Regeln gemeinsam ausleben.« 

Ich setze mich auf und schlage die Beine unter. »Du willst, 
dass ich bei dir auf Altus bleibe?« 

Er pflückt ein Gänseblümchen aus dem Gras und steckt es 
mir hinters Ohr. »Natürlich nicht sofort. Wir müssen erst die 
fehlenden Seiten finden und die Seelen bannen. Aber 
danach ... Nichts würde mich glücklicher machen, als ein 
gemeinsames Leben mit dir auf Altus. Und fühlst du es nicht 
selbst? Das Band zwischen dir und diesem Ort?« 

Ich kann es nicht leugnen. Ich nicke. Ich bin überwältigt, 
über alle Maßen geschmeichelt und gleichzeitig zu Tode 
verängstigt angesichts dessen, was meine Zukunft - 
einstmals so sicher und verlässlich wie die aufgehende 
Sonne - für mich bereithalten mag. 

»\Was ist, wenn ich meine Welt nicht verlassen will?« Diese 
Frage muss ich stellen. 

Er beugt sich zu mir und küsst mich sanft. Seine Lippen 
ruhen auf meinen und lösen sich dann, schweben über 
meinem Mund, sodass ich sie fast fühlen kann, als er sagt: 
»Dann werde ich mit in deine Welt kommen.« 

Er küsst mich wieder, aber als ich die Augen schließe, ist es 
nicht Dimitris Liebeserklärung, die in meinem Geist 
widerhallt, sondern die Schwüre eines anderen Mannes, 
ausgesprochen vor langer Zeit. 

Ich zucke zusammen, als Luisa ins Zimmer gestürmt kommt 
und die Tür hinter sich zuwirft. 

»Das ist lächerlich, Lia! Einfach lächerlich!« Sie breitet die 
Arme aus, sodass die Ärmel ihres lilafarbenen Gewandes auf 
ihre zarten Handgelenke fallen. Der Stoff ist ein paar Töne 
dunkler als derjenige unseres Tagesgewandes. Das Gewand, 
das Una mir gebracht hat, hat die gleiche Farbe. »Wir 
müssen das hierzum Abendessen tragen!« 

Ich lache über das Entsetzen in Luisas Stimme. »Ja, das 
tragen die Schwestern auf Altus nun einmal.« Ich gebe mir 


alle Mühe, aber es klingt so, als ob ich mit einer 
Fünfjährigen reden würde. 

»Sei nicht so herablassend«, fährt sie mich an. »Du weißt 
genau, was ich meine. Wir können doch nicht zu unserer 
ersten großen Abendgesellschaft auf Altus gehen und ... so 
etwas tragen!« Sie deutet auf ihren in Seide gehüllten 
Körper und wiederholt noch einmal fassungslos: »So etwas!« 
Ich schüttele den Kopf. »Was hast du denn gemacht, 
während ich schlief? Was hast du da getragen?« 

»Ich habe meistens in meinem Zimmer gegessen, und 
daher spielte es keine Rolle, was ich anhatte. Ich glaube, sie 
haben mit dem großen Fest gewartet, bis es dir wieder 
besser geht.« 

Der Atem verfängt sich in meiner Kehle. Ich bin noch nicht 
bereit, der gesamten Inselbevölkerung vorgestellt zu 
werden. »Was für ein Fest?« 

Sie schlendert zum Bett, wirft sich rücklings darauf und 
spricht zur Zimmerdecke. »Ich weiß auch nicht genau. Aber 
ich denke nicht, dass es etwas richtig Besonderes sein wird. 
Ich habe gehört, wie ein paar der jüngeren Mädchen 
meinten, es sei >ungebührlich«, ein fröhliches Fest zu 
feiern.« 

Ich denke an Tante Abigail, die in diesem Augenblick um ihr 
Leben kämpft, und ich muss den Mädchen, die Luisa zitiert 
hat, zustimmen. 

Luisa setzt sich auf. »Trotzdem, Lia ... Ich hätte so gerne 
etwas Hübsches zum Anziehen. Du nicht auch? Vermisst du 
nicht all deine schönen Kleider?« 

Ich zucke mit den Schultern und betaste die zarten 
violetten Falten, die meine Beine umschmeicheln. »Ich 
gewöhne mich langsam an diese Gewänder, und sie sind 
doch wirklich bequem, nicht wahr?« 

Ich gehe zum Spiegel, um mein Haar aufzustecken, und 
hätte fast die Person, die mir von dort entgegenblickt, nicht 
erkannt. Dies ist das erste Mal seit London, dass ich mein 
Spiegelbild betrachte. Ich habe mich verändert, und ich 


frage mich, ob es Veränderungen zum Besseren sind. 
Spontan beschließe ich, mein Haar offen zu tragen, sodass 
es mir lockig auf die Schultern fällt. Dann wende ich mich 
vom Spiegel ab. 

»Ich würde die Mode jederzeit der Bequemlichkeit 
vorziehen, und heute ganz besonders«, seufzt Luisa, und 
ihre düstere Miene erregt mein Mitgefühl. 

Ich gehe zum Bett und setze mich neben sie. »Und warum 
ist heute ein so besonderer Tag?« 

Sie zuckt mit den Schultern, aber das Lächeln, das sich in 
ihre Mundwinkel stiehlt, verrät sie. »Ach, nur so.« 

»Ich verstehe. Es hat also nichts mit ... tja, ich weiß auch 
nicht ... vielleicht mit einem bestimmten Bruder zu tun, der 
zufällig hier auf der Insel lebt?« 

Sie muss lachen. »Ja, ja, schon gut! Ich würde mich wirklich 
gerne für Rhys hübsch machen. Was ist daran falsch?« 

»Gar nichts.« Ich stehe wieder auf. »Aber betrachte es doch 
einmal so: Wenn du heute bei Tisch in einem Abendkleid 
erscheinen würdest, würde Rhys dich vermutlich für eine 
eingebildete Gans halten.« 

Ich weiß, dass meine Worte Eindruck auf sie gemacht 
haben, denn sie kaut auf ihrer Unterlippe und ein 
nachdenklicher Ausdruck verdrängt ihre missmutige Miene. 
»Wirklich, Luisa. Meiner Meinung nach ist dieses 
Seidengewand sehr exotisch. Sehr ... sinnlich.« 

Sie denkt noch kurz darüber nach und steht dann 
schnaufend auf. »Also schön! Ich werde dieses vermaledeite 
Gewand tragen. Außerdem habe ich ja wohl keine andere 
Wahl, wenn ich nicht nackt zum Essen erscheinen will.« 
»Das stimmt.« Ich hake mich bei ihr unter und gemeinsam 
gehen wir zur Tür. »Aber wer weiß? Vielleicht würde das 
Rhys sogar noch besser gefallen.« 

Mit offenem Mund dreht sich Luisa zu mir um. »Lia! Dein 
Benehmen ist einfach skandalös!« 

Da hat sie vermutlich recht. Auf dem Weg in den Speisesaal 
denke ich über Dimitris Worte im Orangenhain nach und 


überlege, ob ich tatsächlich die Wahl zwischen seiner und 
meiner Welt habe. Vielleicht werde ich nicht in der Lage 
sein, zu dem Menschen zurückzukehren, der ich war, und in 
das Leben, das ich früher einmal gelebt habe. 

Henrys Worte fallen mir ein, die er vor so langer Zeit 
ausgesprochen hat. Sie sind heute noch so wahr wie 
damals. 

Die Zeit wird es weisen. 
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Bei unserem Eintritt senkt sich Schweigen über den 
Speisesaal. Ich versuche, meine Nervosität zu unterdrücken 
und die Stille zu ignorieren, während ich mit Luisa durch den 
Raum gehe. 

In dem riesigen, höhlenartigen Saal drängen sich in 
lilafarbene Gewänder gekleidete Frauen und gut 
aussehende Männer, von Kopf bis Fuß in Schwarz gewandet. 
Der massive Leuchter an der Decke, bestückt mit tausend 
Kerzen, wirft einen warmen Schimmer über die Mitte des 
Saals. Ich staune, dass es gelungen ist, die Kerzen so hoch 
oben anzubringen, denn der Kerzenleuchter hängt an einer 
schweren Kette, die so weit in die Höhe reicht, dass ich ihr 
Ende nicht sehen kann. 

»Was machen wir jetzt?«, fragt Luisa flüsternd. 

»Ich weiß nicht. Vermutlich sollten wir Dimitri oder Una 
suchen.« 

»Oder Rhys«, sagt sie. 

Ich verdrehe die Augen. »Ja. Oder Rhys.« 

Ich trete weiter in den Saal hinein, mit hoch erhobenem 
Kopf und einem Lächeln auf dem Gesicht, das breit genug 
ist, um freundlich zu wirken, aber nicht so breit, um mir den 
Anschein einer Verrückten zu geben. 

In solchen Momenten vermisse ich Sonia am meisten. 
Schon so oft habe ich die Schultern gestrafft und ein 
tapferes Lächeln aufgesetzt, während ich mich innerlich zu 
einem Häufchen Elend zusammenkrümmte. Durch ihre 
Unterstützung und durch ihre Freundschaft habe ich an 
Stärke gewonnen, und im Augenblick wird mir ihr Verlust so 
deutlich bewusst, als ob sie mich gerade eben erst an die 
Seelen verraten hätte. 

»Gott sei Dank«, flüstert Luisa. »Da ist Dimitri.« 

Ich folge ihrem Blick und sehe ihn auf uns zukommen. Sein 
Lächeln ist vertraulich und nur für mich bestimmt. Er bleibt 
vor uns stehen und nimmt meine Hände. 


»Da bist du ja«, sagt er, als ob er seit Ewigkeiten nach mir 
gesucht hätte, nur um mich an einem gänzlich unerwarteten 
Ort vorzufinden. 

Er hat seine gewöhnlichen Hosen gegen enger anliegende 
schwarze Beinkleider eingetauscht und seine weiße Tunika, 
die er tagsüber trug, gegen eine schwarze. Das Schwarz 
lasst ihn gefährlich aussehen, und im Schimmer der 
unzähligen Kerzen, die überall im Raum verteilt sind, ist er 
so schön und aufregend wie nie zuvor. 

Er beugt sich vor, und ich denke, er will meine Wange 
küssen, doch stattdessen berühren seine Lippen meinen 
Mund. Der Kuss ist weder hastig noch unziemlich lang. Ich 
schaue mich verstohlen um und bemerke, dass diejenigen, 
die seine Begrüßung bemerkt haben, entweder verdrossen 
oder überrascht dreinschauen. Da wird mir klar, dass Dimitri 
seine Gefühle für mich Öffentlich erklärt hat. Er hat für 
jedermann sichtbar zum Ausdruck gebracht, dass er mit mir 
zusammen ist, egal, was die anderen sagen. Ich hätte es 
nicht für möglich gehalten, aber wegen dieser Geste neigt 
sich mein Herz ihm noch mehr entgegen. 

»Hallo«, sage ich. Meine Stimme ist nicht so forsch, wie ich 
es mir gewünscht hätte, aber die Atmosphäre im Saal und 
Dimitris offene Haltung machen mich unsicher. 

Er grinst, und jetzt sieht er wieder aus wie der Dimitri, den 
ich mittlerweile so gut kenne. »Ebenfalls hallo.« 

Und jetzt ist mein Lächeln echt. Wenn ich mit ihm 
zusammen bin, spielt es für mich keine Rolle mehr, was der 
Rest der Welt denkt. 

Mit einem Arm hakt er sich bei mir unter und mit dem 
anderen bei Luisa. Dann führt er uns zur Mitte des Saals. 
Wie auf Kommando fangen alle wieder an zu reden, erst 
leise, dann schließlich so laut, als ob nicht bis gerade eben 
noch ein unbehagliches Schweigen schwer auf allem 
gelegen hätte. 

»Es tut mir leid, dass ihr allein zum Speisesaal gehen 
musstet.« Er muss fast schreien, um das Stimmengewirr zu 


übertönen. »Ich dachte, Una würde euch begleiten. 
Ansonsten wäre ich selbst gekommen.« 

»Sie wollte uns abholen«, sage ich, »aber sie meinte, sie 
wolle vorher noch nach Tante Abigail sehen. Es scheint, als 
sei sie noch immer nicht erwacht.« 

Er nickt mit ernster Miene und ich sehe den Kummer in 
seinen Augen. Ich bin nicht die Einzige, die sich Sorgen um 
Tante Abigail macht. 

Wir bleiben vor einem langen Tisch direkt unterhalb des 
Kerzenleuchters stehen. Die meisten Plätze sind bereits 
besetzt, aber drei Stühle sind noch frei - für uns reserviert, 
wie es scheint. Einen Moment lang bin ich beunruhigt, dass 
Luisa nicht neben ihrem neuen Verehrer sitzen darf, aber als 
sich ein glückseliges Lächeln auf ihrem Antlitz ausbreitet 
und ich ihrem Blick folge, sehe ich, dass Rhys bereits an 
unserem Tisch Platz genommen hat. Ich nehme mir vor, 
Dimitri später zu fragen, ob das Zufall oder Absicht ist. 

Eine ältere Frau mit rabenschwarzem Haar erhebt sich. Sie 
verbeugt sich leicht als Begrüßung und blickt mir mit 
stahlgrauen Augen ins Gesicht. Ich erkenne in ihr die 
Schwester, die uns vom Hafen abgeholt hat und uns voraus 
den Pfad entlanggegangen ist, ehe ich bewusstlos wurde. 
»Willkommen auf Altus, Amalia, Tochter von Adelaide.« Ihre 
Stimme ist tiefer, als ich sie in Erinnerung habe. 

Es ist seltsam, den Vornamen meiner Mutter aus ihrem 
Mund zu hören. Ich glaube nicht, dass ihn jemals jemand vor 
ihrem Tod in meiner Gegenwart aussprach. Ich brauche ein 
paar Sekunden, um mich zu fassen. 

Dann erwidere ich die Verbeugung. »Danke.« 

Dimitri wendet sich mir zu und verbeugt sich ebenfalls, als 
Teil eines Rituals, von dem ich keine Kenntnis habe. »Lady 
Ursula und die Schwesternschaft heißen dich willkommen, 
Amalia.« 

Ich erwidere auch seine Verbeugung und fühle mich mit 
einem Mal scheu und unsicher. 


Dimitri wiederholt die kleine Zeremonie mit Luisa und dann 
werden uns unsere Tischnachbarn vorgestellt. Alles passiert 
so schnell, dass ich die meisten der Namen gleich wieder 
vergesse. Rhys’ durchdringende Augen und die Art, wie er 
Luisa anschaut, werde ich allerdings nicht so schnell 
vergessen. Er ist ein dunkler Typ, genau wie Dimitri, aber 
stiller und nicht so versiert im Umgang mit Worten. 
Vielleicht redet er auch einfach nicht so gerne. Ich muss 
Luisa unbedingt fragen, worüber sie sich unterhalten, wenn 
sie zusammen sind, aber andererseits brauchen sie in ihrer 
Zweisamkeit vermutlich gar nicht so viele Worte. Sie sitzt so 
dicht neben ihm, dass sich ihre Schenkel unter dem Tisch 
berühren. 

Sobald wir uns gesetzt haben, nehmen auch die restlichen 
Gäste im Saal ihre Plätze ein. Kurz darauf wird das Essen 
serviert, und ich kann die schwindelerregende Fülle von 
Früchten, Gemüse, knusprigem Brot und süßem Wein kaum 
in mir aufnehmen. Allerdings fällt mir auf, dass es kein 
Fleisch gibt. 

Während das Essen aufgetragen wird, merke ich, wie mich 
meine Tischnachbarn verstohlen mustern. Ich kann es ihnen 
nicht verübeln. Wenn ich Dimitris Worten Glauben schenken 
darf - und das tue ich -, dann haben sie wohl unzählige 
Fragen, die zu stellen die Höflichkeit verbietet. 

Es ist nicht zu übersehen, dass Ursula einen besonderen 
Rang innehat, aber ich habe während des Essens keine 
Gelegenheit, Dimitri um nähere Auskunft zu bitten. Sie 
macht keinen Hehl aus ihrer hohen Position, worin diese 
auch bestehen mag. Der Diener ist kaum vom Tisch 
weggetreten, als sie ihre erste Frage auf mich abfeuert. 
»Dimitri meint, du hättest eine ziemlich schwierige Reise 
durchlebt, Amalia.« Sie trinkt einen Schluck aus ihrem 
Weinkelch. 

Ich kaue zuerst die Feige fertig, die ich mir gerade in den 
Mund geschoben habe, und sage dann: »Ja, es war... 
aufreibend.« 


Sie nickt. »Es scheint, als wärst du jemand, der nicht vor 
schwierigen und gefährlichen Aufgaben zurückschreckt.« 
Ihre Worte an sich klingen wie ein Kompliment, aber etwas 
in ihrem Tonfall lässt mich ahnen, dass sie ganz und gar 
nicht so gemeint sind. Ich will Geistesgegenwart beweisen, 
will die Frage hinter der Aussage erkennen, aber mein 
Gehirn ist immer noch nicht voll funktionsfähig. Ich 
beschließe, ihre Worte einfach als das zu nehmen, was sie 
vorgeben zu sein. 

»Die Prophezeiung hat mich gelehrt, dass manche Dinge 
getan werden müssen, selbst wenn man ihnen lieber aus 
dem Weg gehen würde.« 

Sie hebt die Augenbrauen. »Möchtest du das? Ihnen aus 
dem Weg gehen?« 

Ich schaue auf meine Hände, die in meinem Schoß liegen. 
»Jeder würde wohl lieber die Dinge vermeiden, die ich im 
vergangenen Jahr durchmachen musste.« 

Ursula neigt den Kopf und scheint eine Weile 
nachzudenken. Dann fragt sie unvermittelt: »Und was ist mit 
deiner Schwester Alice? Was möchte sie vermeiden?« 

Mein Kopf ruckt hoch bei der überraschenden Erwähnung 
meiner Schwester, als ob Alice’ Name ihre körperliche 
Erscheinung heraufbeschwören könnte. Ich frage mich, 
warum Ursula sich für meine Schwester interessiert, wo es 
doch allgemein bekannt ist, dass sich Alice den Grigori und 
ihren Regeln widersetzt. 

Ich bemühe mich um eine ruhige Stimme. »Meine 
Schwester verweigert sich ihrer Rolle als Wächter. In deiner 
großen Weisheit und aufgrund deines umfassenden 
Kenntnisstandes ist dir diese Tatsache wohl nicht 
entgangen.« Ich neige den Kopf und hoffe, dass die Geste 
als Zeichen von Respekt gedeutet wird, während ich meine 
wachsende Gereiztheit nur schwer verhehlen kann. 

Ich schaue nicht hoch, aber ich fühle, wie ihr Blick hart 
wird. Sie antwortet, weil sie muss, weil noch länger 
andauerndes Schweigen sie schwach aussehen ließe. Das 


Zugeständnis auf ihrer Seite schenkt mir ein bizarres 
Siegesgefühl. »Worüber ich mir klar bin, ist, dass die 
Zukunft von Altus, die Zukunft der gesamten Welt, auf dem 
Spiel steht. Du erkennst doch sicher, dass deine Rolle ein 
Privileg ist, nicht wahr? Besonders, wenn man deine 
rechtmäßige Rolle in der Prophezeiung bedenkt.« 

Ich höre die Drohung in Ursulas sanfter, beiläufiger Stimme. 
Man könnte sie für die einer Katze halten, aber ich lasse 
mich nicht täuschen: Es ist das Grollen einer Löwin. Die 
handelnden Personen in den Wirren der Prophezeiungen und 
ihre Eigenarten sind für mich jedoch noch neu, und ich 
werde mich hüten, jemanden vor den Kopf zu stoßen - sei 
es nun Freund oder Feind. 

Ich schaue auf und erwidere Ursulas Blick, während aller 
Augen auf mir liegen. »Privilegiert ist der, dem das Glück 
hold und das Schicksal gewogen ist.« Ich schweige kurz, 
dann fahre ich fort: »Was habe ich zu gewinnen im Vergleich 
zu allem, was ich verloren habe? Eine Schwester, einen 
Bruder, eine Mutter, einen Vater ...« Ich denke an James und 
unsere verlorene Zukunft, und die Trauer übermannt mich, 
trotz meiner Gefühle für Dimitri. »Ich bitte um Verzeihung, 
aber für mich war die Prophezeiung bislang eher eine Last 
als ein Privileg, was nicht bedeutet, dass ich sie nicht 
achte.« 

Möglicherweise bilde ich es mir nur ein, aber es kommt mir 
so vor, als wäre es im Speisesaal deutlich leiser geworden, 
als ob alle mit einem Ohr unserem Gespräch folgen würden. 
Ursula trommelt mit den Fingern auf die dicke hölzerne 
Tischplatte, während sie über ihren nächsten Zug 
nachdenkt. Sie reckt das Kinn hoch. »Vielleicht solltest du es 
dann anderen überlassen, die besser geeignet sind und 
bereit, diese Last zu tragen.« 

Ich versuche, die Bedeutung ihrer Worte zu ergründen. »Ich 
habe ja wohl keine Wahl, nicht wahr? Jedenfalls keine Wahl, 
über die es sich nachzudenken lohnt. Ich würde niemals 
zulassen, dass Samael mich als Tor missbraucht.« 


»Gewiss«, murmelt sie. »Aber du vergisst, dass du noch 
eine andere Möglichkeit hast.« 

Ich schüttele den Kopf. »Und was wäre das?« 

»Nichts tun. Lass die Verantwortung auf eine andere 
Schwester übergehen.« 

Ich schaue mich am Tisch um. Alle rutschen nervös auf 
ihren Plätzen herum und haben die Augen 
niedergeschlagen, als ob sie den Anblick von etwas 
Widerwärtigem vermeiden wollten. Alle außer Dimitri und 
Luisa. Luisa sieht so verwirrt aus, wie ich mich fühle. Sie 
fangt meinen Blick ein und ich sehe die Frage in ihren 
Augen. Eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Dimitris 
Augen dagegen durchbohren Ursula wie spitze Dolche. 

Ich wende mich wieder zu ihr. »Es könnte Generationen 
dauern, bis ein neuer Engel des Chaos geboren wird.« 

Sie nickt langsam und wedelt herablassend mit der Hand. 
»Oder nur wenige Jahre. Niemand kennt den Lauf der 
Prophezeiung.« 

Einen Augenblick lang glaube ich, ich müsste verrückt 
werden. Verlangt etwa eine Schwester der Prophezeiung, 
noch dazu eine der Ältesten, ich solle nichts tun? Schlägt sie 
vor, meine Pflicht an eine andere zu übergeben, die nach 
mir kommt, obwohl das bedeuten könnte, Jahrhunderte zu 
warten, ehe die Chance, die Prophezeiung zu beenden, 
wiederkehrt? Jahrhunderte, in denen mehr und mehr Seelen 
den Weg in unsere Welt finden könnten. 

Dimitris Stimme ist eisig vor Zorn. »Ich bitte um 
Verzeihung, Schwester Ursula, aber meiner Meinung nach 
ist es völlig klar, was die Prophezeiung uns sagt. Sie 
bestimmte Lia nicht nur als das Tor, sondern als den Engel, 
als das eine Tor, das die Macht hat, Samael anzurufen oder 
zurückzuweisen. Und in dieser Position hatte Lia die freie 
Wahl, welcher Seite sie sich zuwenden sollte. Bei allem 
Respekt, aber ich finde, dass wir ihr großen Dank schulden, 
weil sie sich für die richtige Seite entschieden hat.« 
Schachmatt, denke ich. Wenigstens im Moment. 


Unter dem Tisch drücke ich Dimitri die Hand, denn obwohl 
ich ihm nicht noch mehr Schwierigkeiten bereiten will, bin 
ich ihm doch für seine Unterstützung dankbar. 

Am Tisch macht sich ein Schweigen breit, das selbst mit 
viel Wohlwollen nicht als angenehm bezeichnet werden 
kann. Aber noch während wir krampfhaft darüber 
nachdenken, wie wir unserem Beieinander wieder eine 
freundlichere Wende geben könnten, taucht Astrid mit einer 
kleinen Verbeugung neben Ursula auf. 

»Mutter? Darf ich an eurem Tisch sitzen? Ich würde so 
gerne unsere Gäste näher kennenlernen.« Ihre Stimme ist 
liebenswürdig und schüchtern, ohne die Herablassung, die 
sie an den Tag legte, als sie mit mir sprach. 

Mutter? Mutter? Ursula ist Astrids Mutter. 

Ursula lächelt, aber ihr Blick gilt nicht Astrid. Ihre Augen 
liegen auf mir, als sie ihrer Tochter antwortet. »Natürlich 
darfst du, meine Liebe. Setz dich neben Bruder Markov.« 
Astrids Wangen werden krebsrot und sie verbeugt sich 
hastig vor ihrer Mutter, ehe sie zu Dimitri tritt. Nachdem sie 
sich neben ihn gesetzt hat, schaut sie mit unverhohlener 
Bewunderung zu ihm auf. 

»Das Leben auf Altus war irgendwie traurig ohne dich«, 
sagt sie mit sitttsamem Augenaufschlag. 

Ich glaube, Ungeduld in seinem Blick wahrzunehmen, die er 
geschickt zu verbergen weiß. »Und ich bin immer traurig, 
wenn ich nicht auf Altus bin.« Er wendet sich zu mir und 
lächelt. »Hat dir das Essen geschmeckt?« Er beugt sich zu 
mir, sodass ich den Wein in seinem Atem riechen kann, und 
flüstert: »Falls dich meine Gesellschaft nicht zu sehr 
abgelenkt hat, um überhaupt etwas zu schmecken.« 

Ich grinse. »Es war köstlich.« 

Der Rest des Abendessens vergeht ohne Zwischenfall. 
Astrid schmollt neben Dimitri, während Luisa nur Augen für 
Rhys hat. Es dauert nicht lange, da erhebt sich im Saal eine 
fremdartige Musik. Rhys steht auf und streckt Luisa die 


Hand entgegen. Gemeinsam verlassen sie den Tisch, um zu 
tanzen, genauso wie viele andere Gäste. 

Dimitri greift in eine Schale auf dem Tisch, holt eine tiefrote 
Erdbeere heraus und hält sie mir an den Mund. Diesmal 
beiße ich die glänzende Frucht, ohne zu zögern, vom Stiel. 
Er lächelt und etwas Warmes und Geheimes webt ein 
weiteres Band zwischen uns. 

Er legt den Stiel auf seinen Teller. Sein Gesicht wird mit 
einem Mal ernst. »Es tut mir leid, Lia.« 

Ich schlucke die Erdbeere hinunter und frage dann: »Was 
denn?« 

»Wegen Ursula. Wegen allem.« 

Ich schüttele den Kopf. »Das muss es nicht. Es ist ja nicht 
deine Schuld.« 

Er schaut sich im Saal um, wo sich die Tanzpaare zu einer 
langsamen Melodie in einem Kaleidoskop aus Lila und 
Schwarz drehen. »Das sind meine Leute. Meine Familie. Und 
du ... nun, du bist mir noch viel teurer als sie, Lia. Aber das 
weißt du ja mittlerweile.« Er nimmt meine Hand und küsst 
die Innenfläche. »Ich will, dass sie freundlich zu dir sind.« 

Ich nehme seine Hand und erwidere seine Zärtlichkeit. 
Einen Moment lang ist mir, als ob ich ihm das erste Mal in 
die Augen schaue. Ich verliere mich in ihnen und nichts 
sonst spielt mehr eine Rolle. Dann stimmt die Musik 
plötzlich ein fröhliches Lied an und Dimitri steht auf und 
zieht mich auf die Füße. 

»Bitte erweise mir die Ehre.« Das ist nicht als Frage 
gemeint, und noch ehe ich weiß, wie mir geschieht, stehen 
wir mitten im Saal zwischen all den anderen Paaren. Ich 
erhasche einen Blick auf Luisa, aber sie verschwindet 
ebenso schnell wieder in der Menge, wie sie aufgetaucht ist. 
»Aber ... ich weiß nicht, wie man zu einer solchen Musik 
tanzt«, protestiere ich und schaue mich nach den anderen 
Tänzern um, die ihre Schritte flink und sicher setzen. 

Er legt meine eine Hand auf seine Schulter und die andere 
an seine Hüfte. Dann macht er das Gleiche bei mir und sagt: 


»Keine Sorge. Das ist ganz einfach, versprochen. Außerdem 
kannst du dich nicht Schwester nennen, wenn du nicht 
tanzt!« 

Und dann geht es los. Wir drehen uns mit den anderen 
Tänzern zur Musik. Anfangs zieht Dimitri mich mehr oder 
weniger durch den Saal. Die Schritte sind genauso 
kompliziert wie die Tänze, die wir in Wycliffe lernen 
mussten, und die Musik ist dabei keine große Hilfe. Sie ist 
nicht so fließend und eingängig wie Strauß oder Chopin. Sie 
trillert und hüpft und macht Bogen und Schlenker. 

Wir stoßen mit etlichen Paaren zusammen, während ich 
versuche, mir die Schritte zu merken. Dimitri führt mich, 
wobei er beständig ausruft: »Entschuldigung! Tut mir leid! 
Bitte um Verzeihung!« Nach einer Weile aber habe ich den 
Bogen raus. Dimitri führt mich weiterhin, aber ich schaffe 
es, ihm nicht mehr andauernd auf die Füße zu treten. 

Ich fange gerade an, mich zu amüsieren, als sich die Musik 
verändert. Ein Jubelschrei schallt durch den Saal und ganz 
plötzlich ist Dimitri verschwunden. Ich schaue mich um, 
aber da steht schon ein anderer Tänzer neben mir und 
nimmt meinen Arm. 

»Oh! Hallo!«, sage ich. 

Er trägt die gleiche Kleidung wie Dimitri, ohne damit die 
gleiche Wirkung zu erzielen. Aber er sieht gut aus und 
erwidert mein Lächeln. »Hallo, Schwester.« 

Und gerade als ich denke, dass ich mir die Zeit bis zu 
Dimitris Rückkehr gerne mit diesem freundlichen Herrn 
vertreiben will, verschwindet er in der Menge und ein 
anderer tritt an seine Stelle. Dieser ist hellhäutig, mit 
goldenem Haar, so ähnlich wie Sonia. Wir haben nur Zeit, 
ein Lächeln auszutauschen, bis auch er wieder mit 
eleganten Schritten von mir wegtanzt und ein weiterer Herr 
an meine Seite tritt. 

Das Tempo der Musik und der Tanz werden immer schneller. 
Ich habe keine Wahl: Ich muss mitmachen, muss mich von 
einer ganzen Parade von Tanzpartnern herumwirbeln lassen. 


In diesem rasenden Reigen scheint irgendeine Methode zu 
liegen, eine Ordnung, wie die Partner getauscht werden, 
aber wie das funktioniert, kann ich beim besten Willen nicht 
erklären. 

Ich versuche ein paar Mal, mich ganz aus dem Kreis der 
Tanzenden zurückzuziehen, aber es erweist sich schlicht als 
unmöglich. Nach einer Weile gebe ich es auf, lasse mich von 
dem wirbelnden Tanz treiben, bis mir vor lauter Musik und 
Gejauchze schwindelig wird. 

Ich lache ausgelassen, als sich ein neuer Partner zu mir 
gesellt, ein stattlicher, älterer Herr, und mit mir 
herumwirbelt und mich daraufhin an einen anderen 
weiterreicht. 

»Nun, ich muss schon sagen, Sie sehen viel besser aus als 
noch vor ein paar Tagen.« Die Stimme ist unverkennbar, 
aber Edmund erkenne ich trotzdem nicht gleich. Er ist frisch 
rasiert und wirkt sehr aufgeräumt und munter. 

Ich grinse ihn an, während wir weitertanzen. »Dasselbe 
könnte ich von Ihnen sagen!« Er sieht ausgeruht aus und 
trägt die gleiche Kleidung wie die Brüder. An ihm wirken die 
Hose und die Tunika elegant und passend für einen Mann 
seines Alters. 

Er nickt. »Die Reise nach Altus ist niemals leicht und diese 
war schwieriger als die meisten. Besonders für Sie. Geht es 
Ihnen besser?« 

»Viel besser, danke.« Ich bin ein wenig atemlos von all der 
Tanzerei, aber Edmund kommt mir so entspannt und frisch 
vor, als hätte er sich gerade erst zum Kreis der Tanzenden 
gesellt. »Ich muss über Sie staunen, Edmund! Sie sind der 
geborene Tänzer. Ich vermute, dass Sie nicht zum ersten Mal 
an einer solchen Gesellschaft auf Altus teilnehmen.« 

Er zwinkert mir fröhlich zu. »Das verrate ich nicht.« 

Seit Henrys Tod habe ich Edmund nicht mehr so entspannt 
gesehen. Freude und Wohlgefühl durchströmen mich. Ich 
will ihn schon fragen, wo er seit unserer Ankunft geblieben 
ist und was er seitdem getan hat, als er sich zu mir beugt. 


»Es schickt sich nicht, dass ich die hübscheste Schwester 
auf Altus mit Beschlag belege. Wir sehen uns bald wieder.« 

Und dann wirbelt er mich zu einem neuen Partner. Ich will 
protestieren, weil wir einander so lange nicht gesehen 
haben, aber da erkenne ich, dass ich wieder bei Dimitri 


gelandet bin. 
»Es tut mir leid!«, ruft er mir durch den Lärm zu. »Ich habe 
versucht, wieder zu dir zu kommen, aber _...« 


Schulterzuckend deutet er auf die Tanzenden, und dann 
bewegen wir uns langsam an den Rand des Reigens und 
verlassen die Tanzfläche. 

Dimitri tanzt weiter, hält keine Sekunde inne, bis ich im 
flackernden Kerzenschein mit dem Rücken an die kalte 
Steinwand gepresst werde. Einen Moment lang stehen wir 
einfach nur da und versuchen, wieder zu Atem zu kommen. 
Dimitris Wangen sind gerötet, wie wohl meine eigenen auch. 
»Hat es dir Spaß gemacht?s, fragt er, als sich seine Atmung 
wieder beruhigt hat. 

Ich nicke und hole tief Luft. »Anfangs war es schwierig, 
mitzuhalten, aber ich glaube, ich habe meine Sache gar 
nicht schlecht gemacht, für den Anfang.« 

Er lächelt. »Es liegt dir im Blut. 

Ich senke verlegen den Kopf. Dimitri weiß in vielerlei 
Hinsicht mehr über mich als ich selbst. 

Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und hebt meinen 
Kopf, sodass ich ihm in die Augen schauen muss. »Eigentlich 
wollte ich dich heute Abend mit niemandem teilen.« Er legt 
seine Lippen sanft auf meine und ich spüre, wie sein Kuss 
drängender wird. Nur mit Mühe zieht er sich zurück. »Du 
schmeckst nach Erdbeeren.« 

Ich starre auf seinen Mund und überlege mir gerade, ob uns 
hier in dieser dunklen Ecke wohl jemand aufspüren wird, als 
Astrid hinter Dimitri auftaucht. Er sieht sie nicht und beugt 
sich vor, um mich wieder zu küssen. 

»Ähm.« Ich räuspere mich und schaue über Dimitris 
Schulter hinweg, bis er sich umdreht. 


»Astrid«, sagt er. »Was können wir für dich tun?« 

Ihre Miene verhärtet sich, während sie von Dimitri zu mir 
und wieder zu ihm schaut. Der Zorn in ihren Augen ist 
unübersehbar. Sie scheint sich ihre Worte genau zu 
überlegen, als ob sie an sich halten müsste, um ihre 
Abneigung nicht offen auszusprechen. Aber schließlich 
verengt sie bloß ihre Augen und richtet ihre Worte an 
Dimitri, als ob ich gar nicht anwesend wäre. 

»Una hat Nachricht gegeben, dass Lady Abigail wach ist 
und Schwester Amalia zu sprechen wünscht.« 

Dimitri nickt. »Sehr gut. Danke.« 

Astrid bleibt wie angewurzelt stehen. 

»Ich werde Lia zu Lady Abigail bringen. Du kannst gehen.« 
Eine weiß glühende Flamme aus Wut zuckt in ihren Augen 
auf, weil Dimitri sie einfach wegschickt. Aber er ist älter als 
sie, und somit hat sie ihm den gebührenden Respekt 
entgegenzubringen. Schließlich dreht sie sich auf dem 
Absatz um und stürmt davon, verschwindet in der Menge 
der Tanzenden. 

Dimitri wendet sich zu mir. »Ich weiß, welche Sorgen du dir 
um Lady Abigail machst. Lass uns jetzt gleich zu ihr gehen. 
Ich werde dich hinbringen.« 

Ich weiß selbst nicht, warum ich zögere. Schließlich ist die 
Unterredung mit Tante Abigail Ziel und Zweck unserer 
langen und beschwerlichen Reise und könnte Klärung der 
unzähligen Fragen und Verwirrungen bedeuten, die mir den 
Kopf schwer machen. Es ist der Schlüssel zu meiner Zukunft. 
Der Schlüssel zum Ende der Prophezeiung. 

Vielleicht ist das der Grund, warum es einen Moment 
dauert, bis ich zustimmend nicke. 

Ich habe es genossen, mich im Licht der Kerzen und dem 
Klang der Musik zu verlieren. Selbst die Auseinandersetzung 
mit Ursula war eine willkommene Ablenkung von den 
Ereignissen, die mir bevorstehen. Und doch habe ich nie 
daran gezweifelt, dass all das nur eine Atempause war, und 


so folge ich Dimitri durch den Speisesaal. Dies ist der 
Anfang vom Ende. 

Und - wenn ich viel Glück habe - vielleicht auch der Vorbote 
eines neuen Anfangs. 
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Ich muss mich für Astrid entschuldigen«, sagt Dimitri auf 
dem Weg zu Tante Abigails Gemach. »Ich kenne sie seit ihrer 
Geburt, aber während ich in ihr immer die kleine Schwester 
sah, hat sie wohl ganz andere Erwartungen an mich.« 

Wir gehen durch den langen, offenen Korridor, an den ich 
mich von heute Morgen noch erinnere. Er verläuft um das 
gesamte Heiligtum, und ich habe schnell die Orientierung 
verloren, wo ich mich befinde. 

Ich schaue ihn mit einem verschmitzten Lächeln an. »Schon 
gut. Ich kann es ihr nicht verübeln.« Ich weiß nicht, ob es 
am Wein liegt oder an dem wilden Tanz oder vielleicht an 
den Sternen, die im schwarzen Nachthimmel funkeln, aber 
ich bin mir der Zartheit der Seide meines Gewandes, das 
gegen meine nackten Beine streift, überdeutlich bewusst. 
Ich fühle mich unglaublich lebendig. 

Grinsend greift Dimitri nach meiner Hand. »Ich glaube fast, 
die Luft von Altus zeigt langsam ihre Wirkung bei dir.« 
»Vielleicht.« Ein Lächeln liegt auf meinen Lippen und Hand 
in Hand gehen wir weiter. 

Ich weiß nicht, wie lange wir noch Gelegenheit haben, 
vertraulich miteinander zu sprechen, und meine Gedanken 
kehren zu ernsten Dingen zurück. Ich brauche Antworten. 
»Dimitri?« 

»Ja?« 

»Warum ist Ursula mir gegenüber so ... scharfzüngig?« 

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Die meisten 
wären in ihrer Wortwahl wohl nicht so zurückhaltend wie 
du.« 

Er führt mich um eine Ecke und bleibt vor dem Eingang zu 
dem Gebäude stehen. Der Gang geht von hier aus weiter, 
allerdings im Inneren, und ich begreife, dass Dimitri den 
kurzen Moment der Zweisamkeit ausnutzen will, ehe wir 
eintreten. 


»Ursula ist diejenige der Älteren, die in ihrem Rang direkt 
unter Lady Abigail steht. Falls Lady Abigail stirbt, was zu 
meinem größten Bedauern vermutlich bald geschehen wird, 
ist Ursula bereit und willens, ihren Platz einzunehmen.« 

»Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat. Ich würde 
ihr diesen Platz nicht streitig machen. Ich bin ja nicht einmal 
eine Bewohnerin von Altus.« 

Er seufzt, und ich habe das Gefühl, dass ihm dieses 
Gespräch gehörig gegen den Strich geht. »Ja, aber Lia, es 
gibt zwei weitere Schwestern, die in der Rangfolge noch vor 
Ursula kommen.« Er schaut hinaus in die schwarze Nacht, 
ehe er seinen Blick wieder mir zuwendet. »Deine Schwester 
Alice. Und du.« 

Einen Moment lang ergeben seine Worte keinen Sinn. »Was 
soll das heißen? Das ist unmöglich.« 

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ist es nicht. Alle Schwestern 
sind Abkömmlinge der ursprünglichen Wächter und irdischer 
Frauen. Aber du und Alice, ihr stammt von Maari und Katla 
ab, von den Urheberinnen der Prophezeiung. Das ist der 
Grund, warum ihr als Tor und Wächter erwählt wurdet. So 
war es schon immer.« 

»Na und?« 

»Und die Herrin von Altus muss so eng wie möglich mit 
Maari und Katla verwandt sein. Lady Abigail ist eine direkte 
Nachfahrin, und außer Virginia sind du und Alice ihre 
einzigen lebenden Verwandten. Aber Alice kommt als Herrin 
von Altus nicht infrage, weil sie mehrmals die Gesetze der 
Grigori aufs Gröbste missachtet hat. Ursula stammt von 
derselben Linie ab, allerdings nicht direkt.« 

Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen 
und versuche zu verstehen, was er mir sagen will. »Also 
schön, aber was ist mit Virginia? Sie ist älter als ich. Ihr 
Anspruch ist mehr wert als meiner.« 

Er zuckt mit den Schultern. »Sie will das Amt nicht, Lia. Sie 
hat ihren Anspruch aufgegeben, als sie Altus verließ, und 


außerdem war sie vermutlich nie mächtig genug, um 
sinnvoll herrschen zu können.« 

Tante Virginia erzählte mir einmal, dass die Gaben der 
Schwesternschaft schon vor der Geburt verteilt werden. 
Dass einige von uns mächtiger sind als andere. Es scheint 
ihr nichts auszumachen, dass sie merklich schwächer ist als 
andere, sogar als ihre eigene Schwester, meine Mutter. 
»Nun, ich will es auch nicht.« Ich zögere, ehe ich fortfahre. 
»Allerdings ... Ich weiß nicht genug über Ursula, um 
beurteilen zu können, ob sie eine gute Herrin über Altus 
wäre.« 

Altus und die Schwestern, Ursula, Alice und Tante Abigail, 
die in dem Gebäude vor mir im Sterben liegt. Das ist alles 
zu viel. Ich lege die Finger an meine Schläfen, als ob ich 
damit all meine Probleme vertreiben könnte. 

Dimitri nimmt meine Hand. »Komm. Wir wollen zu Lady 
Abigail gehen. Der Rest kann warten.« 

Ich nicke und bin dankbar, dass er mich leitet. Wir treten 
durch die Tür in den inneren Gang. Dimitri weicht während 
des ganzen Wegs nicht von meiner Seite, und ich kann mir 
nicht mehr vorstellen, das Ende der Prophezeiung ohne 
seine Hilfe und seine Unterstützung zu bewerkstelligen. 
Natürlich ist es nicht so einfach, und ich versuche, die eine 
Frage, die sich immer und immer wieder an die Oberfläche 
meines Bewusstseins drängt, zu vertreiben: Was ist mit 
James? 

Der Raum ist nur spärlich beleuchtet, aber nicht, weil alle 
Fenster fest verschlossen und die Vorhänge vorgezogen 
sind, wie man es in einem Krankenzimmer erwarten würde. 
Im Gegenteil: Zwei Doppeltüren aus Glas stehen weit offen 
und lassen die warme Nachtluft herein. Die Brise, die vom 
Meer her weht, bauscht die Vorhänge, sodass es aussieht, 
als würden sie aus eigenem Antrieb atmen. 

Dimitri bleibt an der Tür stehen, als ich eintrete. Una kommt 
zu mir, während zwei Schwestern sich im Hintergrund zu 
schaffen machen. Eine gießt Wasser in einen Becher, der 


auf dem Nachttisch steht. Die andere holt eine Decke aus 
dem großen Schrank neben dem Fenster und schüttelt sie 
auf. 

»Lia! Ich bin so froh, dass du da bist.« Una beugt sich vor 
und küsst mich auf die Wange. Sie spricht leise, aber nicht 
flüsternd. »Lady Abigail ist vor etwa einer halben Stunde 
aufgewacht und hat gleich nach dir gefragt.« 

»Danke, Una. Ich kam, so schnell ich konnte.« Ich schaue 
über die Schulter zu der Gestalt auf dem Bett. »Wie geht es 
ihr?« 

Unas Gesicht wird ernst. »Die Ältesten sagen, dass sie 
womöglich die Nacht nicht übersteht.« 

»Dann will ich gleich zu ihr gehen.« Ich trete an Una vorbei 
zum Bett, wobei ich den Schwestern zunicke, die sich um 
Tante Abigail kümmern. 

Als ich vor ihrem Bett stehen bleibe, pulsiert und vibriert 
der Stein um meinen Hals so stark, dass ich es beinahe 
hören kann. Ich ziehe ihn unter meinem Gewand hervor und 
halte ihn in der Hand. Er ist so heiß, als ob ich ihn 
geradewegs aus dem Feuer gezogen hätte, und doch 
verbrennt er mich nicht. 

Ich lasse ihn wieder in meinen Ausschnitt gleiten und 
schaue hinunter auf meine Großtante. Ich habe sie mir 
immer dynamisch und voller Lebensfreude vorgestellt, wie 
sie vor ihrer Krankheit gewiss auch war. Jetzt ist ihre Haut so 
dünn und faltig wie Seidenpapier und ihr Körper so zart und 
schmal, dass er unter der Decke kaum sichtbar ist. Ihr Atem 
kommt in rasselnden Stößen, doch dann Öffnet sie ihre 
Augen, und sie sind so jugendlich und strahlend, so grün wie 
meine eigenen. Es ist unverkennbar: Sie ist die Schwester 
meiner Großmutter. 

»Amalia.« Sie spricht meinen Namen im selben Moment 
aus, in dem sie ihre Augen Öffnet, als ob sie die ganze Zeit 
wusste, dass ich dort stehe. »Du bist gekommen.« 

Ich nicke und setze mich auf die Bettkante. »Gewiss. Es tut 
mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich kam, so schnell 


ich konnte.« 

Sie will lächeln, aber ihre Mundwinkel bewegen sich kaum. 
»Die Reise ist lang und gefahrvoll.« 

Ich neige den Kopf. »Ja. Aber nichts hätte mich zurückhalten 
können.« Ich greife nach ihrer Hand. »Wie geht es dir, Tante 
Abigail? Oder soll ich Lady Abigail sagen?« 

Sie fängt an zu lachen, aber ihr Gelächter geht in einen 
schmerzhaften Hustenanfall über. »Bitte tu mir den Gefallen 
und nenne mich Tante Abigail.« Sie seufzt und ihre Stimme 
wird vor Melancholie leise. »Es scheint so lange her zu sein, 
dass ich Abigail war. Dass ich einfach eine Tochter, eine 
Schwester oder eine Tante war.« 

»Für mich wirst du stets Tante Abigail sein.« Ich beuge mich 
vor und küsse sie auf die trockene Wange, erstaunt darüber, 
wie vertraut sie mir vorkommt. 

Beim Vorbeugen rutscht mir die Kette, an der der 
Schlangenstein hängt, aus dem Ausschnitt, und Tante 
Abigail streckt eine Hand aus und berührt den noch immer 
heißen Stein. 

»Du hast ihn.« Sie lässt ihn los und er fällt gegen meine 
Brust. »Gut.« 

»Was genau ist das?« Ich bin nicht in der Lage, meine 
Neugier zu verbergen, selbst nicht im Angesicht ihrer 
Krankheit. 

»Glain Nadredd«. Die Worte sagen mir nichts, aber sie 
spricht sie mit einem Seufzen aus, als würde sie sich an 
etwas erinnern. Dann wird ihre Stimme fester. »Das ist ein 
Schlangenstein. Aber nicht irgendeiner. Er gehörte mir.« 

Ich umfasse den Stein mit meiner Hand, als ob er mir so 
seine Geheimnisse enthüllen könnte. 

»Wofür ist er?«, frage ich. 

Ihre Augen gleiten zu meinem Handgelenk und zu dem 
Medaillon, das unter dem Saum des Ärmels hervorlugt. 
»Dafür.« Sie verstummt, als müsste sie ihre Kräfte sammeln. 
»Alle Schwestern auf Altus besitzen einen Stein, in dem ihre 
Magie eingeschlossen ist. Seine Stärke hängt von seiner 


Trägerin ab. Meiner hat Unheil von mir abgewehrt, mich 
geheilt, wenn ich krank war, und in der Not meine Kräfte 
vervielfacht. Jetzt wird er dich vor den Seelen beschützen, 
selbst wenn du das Medaillon des Tors trägst. Selbst wenn 
sich deine engsten Freunde Samaels Macht ergeben. Aber er 
wird seine Macht nicht ewig entfalten, und wenn seine Kraft 
schwindet - wenn meine Kraft schwindet -, musst du ihn mit 
deiner eigenen anfüllen.« 

»Wie viel Zeit bleibt mir, bis das geschieht?« 

»Wenigstens, bis du die Seiten an dich nimmst. Wenn uns 
das Glück hold ist, vielleicht noch ein wenig länger. Ich ...« 
Sie leckt sich über die ausgetrockneten Lippen, und ich 
schiebe die drängenden Fragen in mir beiseite, um ihr 
Wasser anzubieten, das sie allerdings ablehnt. »Ich habe 
mich aller Kraft entledigt, mein Kind, und habe sie in den 
Stein eingeleitet.« 

Wie ein Dolch durchstößt mich die Reue, denn jetzt kenne 
ich den Grund für Tante Abigails Zustand. Sie hat mir all ihre 
verbliebene Kraft geschenkt, durch den Stein. Vermutlich 
war sie sich über Alice’ wachsende Macht im Klaren, und 
womöglich wusste sie auch über Sonias Verrat Bescheid. Ich 
will nicht fragen, ob ich der Grund für ihre Schwäche bin. Ich 
will die Antwort nicht hören. Will es nicht wissen. Und 
außerdem kann ich durch nichts ungeschehen machen, was 
sie getan hat. Es ist in jedem Fall klüger - und ihrem Opfer 
angemessener -, die Zeit auszunutzen, die uns noch bleibt. 

»Ich danke dir, Tante Abigail. Aber was ist, wenn es nicht 
genug ist? Wenn deine Macht aus dem Stein sickert ...? Was 
passiert, wenn ich meinerseits nicht genug Kraft aufbringe, 
um die Seelen in Schach zu halten, bis ich die Prophezeiung 
zu einem guten Ende bringen kann?« 

Ihr Lächeln ist schwach, aber es ist klar und offen. Ich kann 
darin die Lebenskraft erkennen, mit der sie die Schwestern 
Jahrzehnte lang geführt hat. »Du bist stärker, als du glaubst, 
Kind. Es wird genug sein.« 


Ihre Worte rühren an etwas in meiner Erinnerung. Ganz 
plötzlich bin ich wieder in Birchwood, an dem Morgen, an 
dem Tante Virginia mir den Brief gab, den meine Mutter kurz 
vor ihrem Freitod für mich geschrieben hatte. Du bist klüger, 
als du glaubst, Liebes. Und stärker, als du weißt, hat Tante 
Virginia gesagt. 

Tante Abigail schließt kurz ihre Augen und Öffnet sie dann 
wieder. Jetzt liegt eine fast flammende Eindringlichkeit in 
ihnen. »Du musst die Seiten holen.« 

Ich nicke. »Sag mir, wo sie sind, und ich werde mit ihrer 
Hilfe die Prophezeiung beenden.« 

Sie nimmt meine Hand fester. »Ich ... kann es dir nicht 
sagen.« 

Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Aber ... deswegen bin ich 
gekommen. Deswegen hast du mich rufen lassen. Weißt du 
nicht mehr, Tante Abigail?« 

»Es ist nicht so, dass mich mein Gedächtnis im Stich lässt, 
Kind.« 

Ich begreife immer noch nicht. 

Tante Abigails Augen huschen durch den Raum, obwohl sie 
zu erschöpft ist, um ihren Kopf zu bewegen. Sie senkt ihre 
Stimme, sodass ich mich anstrengen muss, sie zu 
verstehen. »Das Heiligtum hat ... viele Ohren. Einige von 
ihnen werden das Gehörte zum Wohl der Schwestern 
einsetzen. Andere zu ihrem eigenen Wohl.« 

Ich schaue auf und sehe eine der Schwestern neben dem 
Fenster stehen und Bettlaken zusammenfalten. Ich weiß 
nicht, wohin die andere verschwunden ist, aber Una 
zerkleinert irgendetwas mit einem Stößel in einem Mörser 
und schüttet es dann als Pulver in einen Becher, während 
Dimitri immer noch neben der Tür an der Wand lehnt. 

Ich wende mich wieder Tante Abigail zu. »Aber wie soll ich 
die Seiten finden, wenn du mir nicht sagen kannst, wo ich 
sie suchen soll?« 

Ihre Hand lässt meine los, packt stattdessen meinen Arm 
und zieht mich so nah an sich, dass ich nur noch wenige 


Zentimeter von ihren trockenen und aufgesprungenen 
Lippen entfernt bin. »Du wirst Altus übermorgen verlassen. 
Edmund, der Vertraute deines Vaters, wird dich von der Insel 
geleiten und zum ersten Treffpunkt bringen. Auf jedem 
Abschnitt deiner Reise wird dir ein anderer Führer zur Seite 
stehen. Nur Dimitri wird dich auf der ganzen Strecke 
begleiten. Er steht schon eine ganze Weile in meinen 
Diensten und hat mein uneingeschränktes Vertrauen.« 

Ihr Blick hält meinen fest und ich glaube ein stolzes 
Aufflackern in ihren Augen zu sehen. »Keiner wird den 
ganzen Verlauf deiner Reise kennen. Jeder Führer ist nur für 
eine kleine Strecke verantwortlich. Selbst der letzte wird 
nicht wissen, dass er es ist, der dich zu den Seiten bringt. Er 
wird glauben, dass sein Teilstück nur eins von vielen ist.« 

Ich richte mich auf, während mich eine Welle von Liebe und 
Stolz für meine Tante überkommt. Sterbenskrank, wie sie ist, 
lassen sie ihr Verstand und ihr Wille nicht im Stich. Aber ich 
bin nicht mehr so naiv und vertrauensselig wie früher. 

»Was ist, wenn einer der Führer uns im Stich lässt oder den 
Seelen anheim fällt?« 

»Die Führer sind sorgfältig ausgewählt, aber es ist klug, 
jede Möglichkeit in Erwägung zu ziehen«, sagt sie mit 
keuchendem Atem. »Das ist der Grund, warum ich dir - und 
nur dir - sagen will, was du wissen musst.« 

Sie bedeutet mir, näher zu kommen, und ich beuge mich 
vor. 

»Noch näher, Liebes.« Ich lege mein Ohr an ihre Lippen, 
und sie flüstert nur ein einziges Wort. »Chartres.« 

Ich richte mich auf, ohne zu wissen, was ich da gerade 
gehört habe. Ich habe das Wort wohl richtig verstanden, 
aber ich weiß nicht, was es bedeuten soll. »Ich glaube nicht, 
dass ...« 

Sie unterbricht mich flüsternd. »Zu Füßen des Wächters. 
Keine Jungfrau, sondern eine Schwester.« Ihre Augen zucken 
durch den Raum. »Wenn du das Meer überquert hast, kannst 
du dich von meinen Worten leiten lassen. Falls du 


gezwungen bist, allein weiterzureisen, hast du alles, was du 
brauchst, um dein Ziel zu erreichen.« 

Stumm sage ich das Wort vor mich hin. Es fühlt sich 
angenehm auf meiner Zunge an, und ich schließe die 
Augen, um es mir genau einzuprägen. Es bringt etwas in mir 
zum Klingen, obwohl ich mich nicht erinnern kann, es jemals 
zuvor gehört zu haben. 

Una taucht auf der anderen Seite des Betts auf und hält 
den Becher in der Hand, in den sie das Pulver geschüttet 
hat. Sie lächelt traurig. 

»Ich denke, dass Lady Abigail jetzt Ruhe braucht.« 

Ich betrachte die Schwester meiner Großmutter. Sie ist 
bereits eingeschlafen, und ich beuge mich vor und küsse sie 
auf die heiße Stirn. »Schlaf gut, Tante Abigail.« 

Una stellt den Becher auf dem Nachttisch ab. »Es tut mir so 
leid, Lia. Gibt es irgendetwas, womit ich dich trösten kann?« 
Ich schüttele den Kopf. »Sorge nur dafür, dass sie es 
bequem hat.« 

Sie nickt. »Ich habe ihr einen Trank gegen die Schmerzen 
zubereitet, aber ich will sie nicht wecken, wenn sie so 
friedlich schläft. Doch ich werde bei ihr wachen. Wenn sie 
wieder bei Bewusstsein ist, sorge ich dafür, dass es ihr an 
nichts fehlt.« Sie lächelt. »Du solltest dich ausruhen. Du 
siehst selbst noch ziemlich müde aus.« 

Erst als sie es ausspricht, merke ich, wie recht sie hat. Ganz 
plötzlich fühle ich mich völlig ausgelaugt. »Das stimmt. Aber 
bitte hole mich, wenn sie wieder wach wird. Ich möchte 
gerne jede Minute mit ihr verbringen, die uns noch ...« 

Una nickt verständnisvoll. »Ich sage dir sofort Bescheid, 
wenn sie wieder ansprechbar ist. Das verspreche ich.« 

Mit zitternden Beinen gehe ich zu Dimitri, der an der Tür auf 
mich wartet. Er nimmt meine Hand und führt mich hinaus in 
den Gang, wobei er die Tür hinter uns schließt. 

»Du solltest gleich ins Bett gehen«, sagt er. »In den 
kommenden Tagen brauchst du all deine Kraft.« 


Ich schaue zu ihm hoch. »Was weißt du über das Versteck 
der fehlenden Seiten?« 

Er verzieht nachdenklich das Gesicht. »Sehr wenig. Man 
befahl mir, mich für eine Reise bereitzuhalten, und sagte 
mir, dass wir beide - mit Edmund als unserem Führer - Altus 
übermorgen verlassen werden.« 

Ich nicke. Obwohl ich Dimitri rückhaltlos vertraue, habe ich 
beschlossen, die Bitte meiner Großtante um absolute 
Geheimhaltung zu respektieren. Ich werde ihm nichts von 
den Worten erzählen, die sie mir innerhalb des Heiligtums 
ihrer Kammer zugeraunt hat. 

»Dimitri?« 

»Ja?« Wir biegen um eine Ecke, und ich erkenne den Gang, 
der zu meinem Zimmer führt. 

»Ich muss Sonia sehen, bevor wir aufbrechen.« 

Ich fühle mich schuldig, weil ich nicht schon früher darauf 
bestanden habe, aber ich war mir meiner eigenen Kraft 
nicht absolut sicher. Ich will glauben, dass mein Sinn für 
Vergebung stark genug ist, um alles andere zu übertreffen, 
aber ich habe mich immer noch nicht ganz von dem Schock 
über Sonias Betrug erholt. Ich vermute, ich werde erst dann 
wissen, ob ich ihr wahrhaftig vergeben kann, wenn ich ihr 
gegenüberstehe. Und daher muss ich sie sehen, bevor wir 
Altus den Rücken kehren. Vielleicht wird es unsere letzte 
Begegnung sein. 

Dimitri bleibt vor der Tür zu meinem Zimmer stehen, und 
ich sehe, wie es in ihm arbeitet, während die Sorge seine 
strahlenden Augen bewölkt. 

»Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Die 
Ältesten sagen zwar, dass es ihr besser geht, aber vielleicht 
wäre es ratsam zu warten, bis sie sich wieder ganz erholt 
hat und wir von unserer Reise zurückgekehrt sind.« 

»Nein. Ich muss sie sehen, Dimitri. Ich habe ansonsten 
keine ruhige Minute mehr. Ich hätte schon viel eher zu ihr 
gehen müssen.« 


»Lia, es wäre nichts dadurch gewonnen gewesen, wenn du 
sie in dem Zustand erlebt hättest, in dem sie auf Altus 
ankam. Außerdem hätten es die Ältesten sowieso verboten. 
Aber wenn du glaubst, es sei nötig, sie vor unserem 
Aufbruch zu treffen, dann werde ich mit den 
Verantwortlichen sprechen und ihnen deinen Besuch 
morgen ankündigen.« 

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine 
Arme um Dimitris Hals. »Danke«, sage ich und küsse ihn 
mitten auf den Mund. 

Er erwidert meinen Kuss mit kaum verhohlener 
Leidenschaft. Dann löst er sich von mir. »Du musst dich 
ausruhen, Lia. Wir sehen uns morgen früh.« 

Ich lehne meine Stirn gegen seine Brust. »Ich will nicht, 
dass du gehst.« 

Seine Finger graben sich in die Locken an meinem Nacken. 
»Dann werde ich bleiben.« 

Ich schaue zu ihm hoch. »Was ... was meinst du damit?« 

Er zuckt mit den Schultern. »Wenn du willst, schlafe ich auf 
dem Boden oder überall sonst, wo du mich haben willst. 
Daran ist nichts Verwerfliches. Nicht auf Altus. Außerdem«, 
fügt er mit einem verschmitzten Zwinkern hinzu, »habe ich 
dir doch gesagt, dass ich die Regeln deiner Welt 
respektieren werde, ob du willst oder nicht.« 

Ein kleiner Winkel meines Gehirns, wo sich die Lehren von 
Miss Gray, meiner Lehrerin in Wycliffe, festgesetzt haben, 
schlägt Alarm und fragt empört, ob ich denn meine guten 
Sitten und meine Manieren vergessen habe, aber das ist nur 
eine kleine, schwache Flamme verglichen mit dem Feuer, 
das in mir auflodert. Dieses Feuer wird nicht nur durch 
meine wachsende Zuneigung für Dimitri gespeist. Es 
entzündet sich vielmehr an dem Hochgefühl, das mich 
angesichts der Erkenntnis überkommt, dass mir 
möglicherweise ein anderer Weg offen steht als der, den ich 
bislang als den einzigen betrachtete. Dass meine 


Möglichkeiten nicht so beschränkt sind, wie ich einst 


glaubte. 
Ich muss lächeln. »Also schön. Ich möchte, dass du 
bleibst.« 
Er öffnet die Tür zu meinem Zimmer. »Dann werde ich 
bleiben.« 


Ich beschließe, mich nicht umzuziehen. Wenn ich daran 
denke, wie ich heute Morgen erwachte, weiß ich gar nicht 
recht, ob ich etwas habe, das ich anziehen könnte. Einen 
Mann über Nacht in meinem Zimmer zu beherbergen, ist 
skandalös genug, selbst für mein neues, von Freiheit 
beseeltes Ich. Aber mit einem Mann in einem Zimmer zu 
sein, während ich keinen Faden am Leib trage - und sei ich 
auch unter der Bettdecke verborgen -, könnte ich vor 
niemandem rechtfertigen, nicht einmal in der 
geheimnisvollen Welt von Altus. 

Ich mache es mir auf dem Bett bequem, während Dimitri 
Decken und Kissen aus dem Schrank holt und sie auf dem 
Boden ausbreitet. Er geht durch den Raum und zieht die 
Vorhänge vor den großen Fenstern zurück. Da sehe ich, dass 
es gar keine Fenster sind, sondern zwei Doppeltüren, 
genauso wie in Tante Abigails Gemach. 

Er öffnet eine der Türen einen Spalt und wendet sich zu Mir. 
»Stört es dich? Ich mag die Brise, die vom Meer her weht.« 
Ich schüttele den Kopf. »Mir war gar nicht klar, dass es eine 
Tür ist.« 

Er kommt zum Bett und packt mich warm in die Decke ein. 
»Damit dir nicht kalt wird, während du zum Klang der Wellen 
einschläfst.« 

Er beugt sich vor und küsst mich keusch auf die Lippen. 
»Gute Nacht, Lia.« 

Ich bin ein bisschen verlegen, trotz der Nähe, die wir 
füreinander empfinden. »Gute Nacht.« 

Er bläst die Kerze auf dem Nachttisch aus, und dann höre 
ich, wie er sich auf dem Boden in die Decken wickelt. Aber 
es dauert nicht lange und ich fasse einen Entschluss. Das 


Bett ist riesengroß und mir fremd, und mir gefällt der 
Gedanke gar nicht, dass Dimitri auf dem kalten Boden 
liegen muss. 

»Dimitri?« 

»Hmm?« 

»Hältst du es für möglich, bei mir im Bett zu schlafen und 
dabei ... die Regeln meiner Welt zu respektieren?« Ich frage 
mich, ob er weiß, dass ich lächele. 

»Durchaus.« 

Und ich bin mir ganz sicher, dass auch in seiner Stimme ein 
Lächeln liegt. 
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Ach du lieber Himmel!« Luisas Stimme schreckt mich aus 
dem Tiefschlaf. »Ich muss schon sagen: Du hast dich ja 
schnell an das Leben auf der Insel gewöhnt!« 

Ich setze mich auf, wobei ich mich aus Dimitris Armen 
winden muss. Langsam Öffnet er die Augen, scheinbar 
gänzlich unbeeindruckt von Luisas plötzlichem Auftauchen. 
»Nun ja, und ich möchte dich bitten, die Sache für dich zu 
behalten, damit ich wenigstens den Anschein von Anstand 
wahren kann.« 

Luisa hebt die Augenbrauen. »Ich werde deine Geheimnisse 
nicht verraten, wenn du meine nicht verrätst.« 

»Ich kenne deine Geheimnisse nicht. Jedenfalls nicht, dass 
ich wüsste.« Ich strecke mich und widerstehe gerade so 
dem Verlangen, mich wieder an Dimitri zu kuscheln. 

»Das könnte ich ändern, wenn du deinen heidnischen 
Inseljungen wegschicken würdest, während du dich badest 
und ankleidest.« Sie tritt zum Schrank. 

Ich will nicht, dass Dimitri geht. Ich will keine Sekunde von 
ihm getrennt sein. Aber ich muss mich auf meinen Besuch 
bei Sonia vorbereiten und würde vorher gerne noch in 
Erfahrung bringen, wie es Tante Abigail geht. 

Ich beuge mich vor und küsse Dimitri sanft auf den Mund, 
während Luisa, mit dem Rücken zu uns, im Schrank 
herumkramt. 

»Tut mir leid«, sage ich. 

Er streicht mit dem Finger von meiner Schläfe, unterhalb 
meines zerzausten Haars, über meinen Wangenknochen und 
meinen Hals bis zu meinem Ausschnitt. »Schon gut. Ich 
muss mich ja auch anziehen und mit den Ältesten wegen 
Sonia sprechen. Ich komme später wieder und hole dich 
ab.« 

Ich nicke. »Danke, dass du hiergeblieben bist.« 

»Ich habe zu danken«, sagt er grinsend. »Es war der 
süßeste Schlaf, den ich seit Langem genossen habe.« Er 


steht auf und wendet sich zu Luisa, die mit einem frischen 
Gewand über dem Arm am Fußende des Bettes steht. »Die 
ganze Insel weiß bereits über meine Gefühle für Lia 
Bescheid. Es ist mir völlig egal, ob alle erfahren, dass ich die 
Nacht hier verbracht habe, aber um ihretwillen danke ich dir 
für deine Diskretion.« 

Sie verdreht die Augen. »Ja, ja. Schon gut. Raus mit dir, 
wenn ich bitten darf! Wenn du nicht bald gehst, bekomme 
ich sie nie aus diesem Zimmer!« 

»Also gut.« Er lächelt und verlässt ohne ein weiteres Wort 
den Raum. 

Luisa bricht in lautes Gelächter aus. 

»Was ist?« Ich setze eine Unschuldsmiene auf, aber die 
Hitze auf meinen Wangen lässt mich vermuten, dass sie mir 
gründlich misslingt. 

Sie wirft das Gewand nach mir. »Mach mir nichts vor, Lia 
Milthorpe. Ich kenne dich zu gut.« 

»Ich mache dir nichts vor«, versichere ich ihr 
schulterzuckend. »Es ist nichts passiert. Er ... respektiert die 
Regeln meiner Welt.« 

Das Gelächter nimmt mit einem Kichern seinen Anfang, das 
sie noch hinter der Hand unter Kontrolle halten kann, bis es 
sich in einem brüllenden Lachanfall Luft macht und Luisa 
sich atemlos auf das Bett neben mich fallen lässt. Ihr Spott 
kräankt mich ein wenig, aber ich habe keine Möglichkeit, 
auch nur ein Wort zu meiner oder Dimitris Verteidigung 
vorzubringen. Luisa ist viel zu sehr damit beschäftigt, nach 
Luft zu ringen. Schlimmer noch: Ihr Lachen ist ansteckend. 
Ich gebe mir alle Mühe, an mich zu halten, denn schließlich 
bin ich ja der Grund für ihren Heiterkeitsausbruch, aber ich 
kann mich einfach nicht beherrschen, und schon bald lachen 
wir aus vollem Hals, sodass die Tränen über Luisas Gesicht 
laufen und sich mein Magen schmerzhaft verkrampft. Nach 
einer Weile versiegt unser Gelächter, und wir liegen Seite an 
Seite auf dem Bett, während sich unser Atem allmählich 
wieder beruhigt. 


»Also schön, du hast dich auf meine Kosten amüsiert«, sage 
ich. »Jetzt ist es wohl an der Zeit, dass du mir von deiner 
Nacht mit Rhys erzählst.« Dabei starre ich unverwandt zur 
Decke. 

»Nun, eins kann ich dir jedenfalls sagen: Ich glaube nicht, 
dass der Respekt vor den Regeln unserer Welt« - hier fängt 
sie wieder an zu lachen - »zu seinen Stärken gehört.« 

Ich werfe ihr mein Kissen an den Kopf. »Ja, ja. Lach du nur. 
Und ich habe auch gar nichts dagegen, dass du und Rhys 
euer wenig tugendhaftes Verlangen befriedigt. Aber ich 
finde es sehr selbstlos von Dimitri, dass er nicht leichtfertig 
über die Gepflogenheiten unserer Gesellschaft hinweggeht.« 
»Du hast recht, Lia.« Ich höre, wie sie das Lachen in ihrer 
Stimme unterdrückt. »Dimitri ist jeder Zoll ein Gentleman. 
Zum Glück trifft das auf Rhys nicht zu.« 

»Oh ... du! Du bist unmöglich!« Ich setze mich auf, 
schnappe mir das saubere Gewand und versuche, ein 
würdevolles Gesicht aufzusetzen. »Hast du vorhin nicht 
etwas von einem Bad gesagt? Das wäre jetzt genau das 
Richtige für mich.« 

»Du warst schon immer sehr gut darin, das Thema zu 
wechseln.« Dem kann ich nicht widersprechen, aber sie 
belässt es dabei, und dafür bin ich ihr dankbar. Sie setzt sich 
auf und erhebt sich dann vom Bett. »Ich werde jemanden 
mit einer Badewanne schicken und Bescheid geben, dass 
heißes Wasser gebracht wird. Die Schwestern werden dir 
sicher gern ein Bad zubereiten, wie mir auch.« 

»Danke.« 

»Gern geschehen.« Sie geht zur Tür und Öffnet sie. Aber 
bevor sie in den Gang tritt, dreht sie sich um und sagt: »Ich 
habe nur Spaß gemacht, Lia.« 

Ich lächle sie an. »Ich weiß.« 

Das Lächeln, das sie mir zurückgibt, ist von Melancholie 
beschattet. »Du bedeutest Dimitri sehr viel.« 

»Auch das weiß ich.« 


Und obwohl zwischen Dimitri und mir noch keine deutlichen 
Worte gefallen sind, bin ich mir meiner Sache ganz sicher. 
»Du musst das nicht tun, Lia«, sagt Luisa. 

Wir sitzen auf dem Bett und warten darauf, dass Dimitri uns 
abholt und zu Sonia bringt. Wie Luisa es versprochen hatte, 
wurde eine große Kupferwanne in mein Zimmer gebracht 
und mit warmem Wasser gefüllt. Man parfümierte das 
Wasser mit einem duftenden Öl aus einer klaren Flasche. Ich 
weiß nicht, ob ich es nur so empfinde, weil ich so lange kein 
richtiges Bad mehr genommen habe, oder ob es tatsächlich 
so war, jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, schon 
einmal ein so köstliches Badeerlebnis genossen zu haben. 
Das Gefühl der glatten, kühlen Seidenrobe auf meiner 
sauberen, duftenden Haut ist einfach himmlisch. 

Ich drehe mich zu Luisa um. »Wenn nicht jetzt, wann dann? 
Ich reise morgen ab, schon vergessen?« 

Ich habe Luisa erklärt, dass Dimitri und ich mit der Aufgabe 
betraut wurden, die fehlenden Seiten zu holen, während sie 
hierbleiben soll, um sich um Sonia zu kümmern. 

Luisa spielt mit den Falten ihres Gewands. Die 
fliederfarbene Seide in ihren Fingern schimmert. »Du 
könntest so lange warten, bis es ihr gut genug geht, um 
nach London zurückzukehren.« 

Ich schüttele den Kopf. »Das geht nicht. Sonia ist unsere 
engste Freundin, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn 
ich sie vor meiner Abreise nicht besuchen würde. Wenn du 
an ihrer Stelle wärst, würde ich genauso handeln.« 

Luisa seufzt. »Also schön. Ich werde dich begleiten.« 

»Ich würde es verstehen, wenn du noch warten willst. Ich 
weiß, dass es nicht einfach sein wird, Sonia in diesem 
Zustand zu sehen.« 

Sie greift nach meiner Hand. »Ich werde dich nicht im Stich 
lassen. Weder jetzt noch in Zukunft. Wir stehen das 
gemeinsam durch.« 

Ich lächle und drücke ihre Hand, genau in dem Moment, in 
dem es an die Tür klopft. Auf meine Aufforderung hin öffnet 


sie sich einen Spalt und Dimitris dunkles Haupt schiebt sich 
hindurch. 

»Guten Morgen. Zum zweiten Mal.« Er grinst. 

Wieder verdreht Luisa die Augen. »Komm schon, Lia. Gehen 
wir, bevor Dimitri auf die Idee kommt, es sich wieder 
gemütlich zu machen.« 

Dimitri bietet mir seinen Arm dar. »So, so. Ihr amüsiert euch 
scheinbar königlich auf meine Kosten. Das haben wir gern.« 
Ich lache und küsse ihn auf die Wange. Wir laufen durch 
den Gang und nicken den uns Entgegenkommenden 
freundlich zu. Viele Blicke wandern von mir zu Dimitri und zu 
unseren untergehakten Armen, und dann zieht ein 
argerlicher Schatten über die Gesichter. Aber ich weigere 
mich, meinem Unmut, der mir fast auf der Haut juckt, Worte 
zu verleihen. Heute habe ich weiß Gott an Wichtigeres zu 
denken. 

»Wie geht es Sonia, Dimitri? Hast du Neuigkeiten für mich?« 
Ich möchte auf alles vorbereitet sein. 

»Ich habe mich heute Morgen über die jüngsten 
Entwicklungen informiert. Die Ältesten haben den Eindruck, 
dass ihnen eine Wende gelungen ist. Sie sind noch nicht 
bereit, sie als gesund zu entlassen, aber sie hat in den 
vergangenen vierundzwanzig Stunden weder die Seelen 
noch das Medaillon erwähnt.« 

Aber das heißt nicht, dass sie verschwunden sind. Dass sie 
nicht in irgendeinem dunklen Winkel ihres Geistes lauern. 
Und ich frage mich, ob es mir jemals wieder gelingen wird, 
Sonia gänzlich zu vertrauen. 

Wir erreichen das Ende des offenen Gangs. Dimitri führt uns 
unerwarteterweise über eine kleine Treppe nach unten, statt 
um die Ecke zu biegen und das Heiligtum zu betreten. 
»Wohin gehen wir?«, fragt Luisa und schaut zu dem 
Gebäude zurück, in dem wir untergebracht sind. 

Dimitri schwenkt auf denselben Pfad ein, der uns gestern 
Nachmittag zur Bucht geführt hat. »Zu Sonias 
Aufenthaltsort.« 


»Und wo ist der?«, will Luisa wissen. 

»Woanders«, gibt Dimitri zurück. »In einem anderen 
Gebäude.« 

Luisa lässt sich ungern mit vagen Informationen abspeisen, 
aber zu meiner Überraschung und Erleichterung seufzt sie 
nur und schaut im Laufen über die üppigen Felder hinaus 
zum Meer. 

Der Himmel ist von dem gleichen unglaublich tiefen, klaren 
Blau wie jeden Tag, den ich hier auf Altus erlebt habe, und 
ich überlege, ob ich dieser Farbe den Namen Altus-Blau 
geben soll. Wir gehen weiter, bis ich die Stelle erkenne, wo 
mich Dimitri vom Pfad weg zur Bucht gezogen hat. Diesmal 
allerdings gehen wir weiter, während sich der Pfad langsam 
zum Meer hinabneigt. 

Wie gestern ist dieser Teil der Insel menschenleer. Eine 
ganze Zeit lang kann ich nichts entdecken, was einer 
menschlichen Behausung auch nur ähnlich sieht, und ich 
frage mich gerade, ob die Ältesten Sonia womöglich in einer 
Höhle untergebracht haben, als mir ein kleines 
Steingebäude am Rand einer Klippe vor uns auffällt. 

Ohne es zu wollen, rutscht meine Hand von Dimitris Arm 
und ich bleibe stehen. Wenn ich mir dieses Gebäude so 
betrachte, dann kommt es mir wie ein Wunder vor, dass es 
überhaupt dort stehen kann, so nah am Rand der Klippe 
balancierend. 

Dimitri folgt meinem Blick und greift nach meiner Hand. »Es 
ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Lia.« 

Luisa wendet sich ihm zu. Auf ihrem südländischen Gesicht 
liegt ein zorniger Ausdruck. »Nicht so schlimm, wie es 
aussieht? Aber ... das ist doch das Ende der Welt! Das Wort 
»öde< kommt mir noch zu freundlich vor!« 

Er seufzt. »Ich gebe gerne zu, dass es von hier aus .... 
düster wirkt. Aber das Gebäude verfügt über die gleichen 
Bequemlichkeiten wie das Heiligtum. Es steht abseits, weil 
einige Rituale, die dort durchgeführt werden, absolute 


Abgeschiedenheit und Ruhe erfordern, einschließlich derer, 
mit denen man die Seelen vertreibt. Das ist alles.« 

Ich kann nicht erklären, wie es mir gelungen ist, den 
Krankenbesuch bei Tante Abigail zu überstehen, ohne zu 
weinen, während mir jetzt die Tränen in die Augen treten. 
Vielleicht kann ich einfach nicht fassen, dass die 
Prophezeiung mir Sonia geraubt und an einen solchen Ort 
verbannt hat, ohne die Liebe und Fürsorge ihrer 
Freundinnen. Diese Ungerechtigkeit macht mich so wütend, 
dass ich am liebsten laut in den Wind geschrien hätte, aber 
stattdessen wende ich mich von Dimitri ab und blicke aufs 
Wasser hinaus, um mich zu sammeln. 

Nach einer Weile fühle ich die hauchzarte Berührung von 
Luisas Fingern auf meinem Arm. »Komm, Lia. Wir gehen 
zusammen.« 

Ich nicke und wende mich wieder dem Pfad zu, setze einen 
Fuß vor den anderen, bis das Gebäude schließlich so nah 
gerückt ist, dass ich es besser betrachten kann. Es besteht 
nicht, wie ich anfangs glaubte, nur aus einem einzigen 
Raum. Es ist ein Bauwerk, ähnlich dem Heiligtum, wenn 
auch viel, viel kleiner und ohne den offenen, umlaufenden 
Korridor. Aber auch dieses Gebäude besteht aus dem blauen 
Stein und hat ein Kupferdach. 

Wir folgen einem schmaleren Pfad, der sich durch einen 
üppigen Garten windet, und ich atme auf. Es ist angenehm 
hier, nein: Es ist ganz herrlich. Es ist schön und friedlich, der 
perfekte Ort, um seine Kräfte zu sammeln. 

Das Gebäude steht am Ende des Pfades. Nach der Stille 
und Einsamkeit des Gartens kommt der Anblick der beiden 
Brüder, die rechts und links der riesigen Eingangstür stehen, 
überraschend. Sie sind wie alle Männer auf Altus gekleidet, 
genauso wie Dimitri: in die Tageskluft, bestehend aus einer 
weißen Tunika und Hosen. Eigentlich sehen sie gar nicht wie 
Wachen aus, und doch habe ich das untrügliche Gefühl, 
dass sie genau das sind. 


»Guten Morgen«, begrüßt sie Dimitri. »Wir möchten zu 
Sonia Sorrensen.« 

Sie verbeugen sich respektvoll vor Dimitri und werfen mir 
einen misstrauischen Blick zu. 

»Haben sich die Gepflogenheiten auf Altus während meiner 
Abwesenheit geändert? Ist es nicht mehr üblich, eine 
Schwester zu begrüßen?« Dimitris Stimme zittert vor 
unterdrücktem Zorn. 

Ich lege eine Hand auf seinen Arm. »Schon gut.« 

»Nein, es ist nicht gut«, sagt er, ohne mich anzublicken. 
»Wisst ihr, dass diese Schwester möglicherweise eure 
nächste Herrin ist? Ob Wächter oder Tor, das bestimmt die 
Prophezeiung. Aber diese Schwester hat sich unserer Sache 
verschworen. Und sie wird vielleicht schon bald über Altus 
herrschen. Und jetzt«, stößt er zwischen 
zusammengepressten Zähnen hervor, »begrüßt eure 
Schwester.« 

Ich fühle mich unbehaglich, während die beiden ihre Köpfe 
neigen und wie aus einem Mund »Guten Morgen, 
Schwester« sagen. 

Ich erwidere ihre Verbeugung. Auch ich empfinde Zorn, der 
allerdings nichts mit den Männern vor mir zu tun hat. 
»Guten Morgen. Danke, dass ihr über meine Freundin 
wacht.« 

Ich sehe Scham in ihren Augen. Sie nicken und Öffnen die 
Tür, treten dann zurück, um uns vorbeizulassen. 

Wir kommen in einen Gang, der anscheinend durch das 
gesamte Gebäude verläuft und auf der gegenüberliegenden 
Seite an einer Glastür endet, durch die man das Meer 
aufblitzen sehen kann. Ich ziehe Dimitri beiseite und schaue 
Luisa an. 

»Luisa, kann ich kurz mit Dimitri unter vier Augen 
sprechen?« 

Sie zuckt mit den Schultern und geht ein Stück den Gang 
entlang. Dann betrachtet sie die Bilder an den Wänden. 


Mehr Privatsphäre ist an einem Ort wie diesem nicht 
möglich. 

Ich drehe mich zu Dimitri um. »Tu das nie wieder.« 

Mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht schüttelt er 
den Kopf. »Was?« 

»Was?!« Meine Stimme ist nur noch ein raues Flüstern. 
»Mich vor den Brüdern oder irgendjemandem sonst auf der 
Insel derart zu demütigen!« 

»Ich habe dich nicht gedemütigt, Lia.« Diese Behauptung 
schockiert ihn sichtlich. »Erst gestern hast du dich über die 
Behandlung geärgert, die wir beide von den unwissenden 
Bewohnern der Insel erfahren müssen.« 

»Und du hast mir gesagt, ich solle Geduld haben.« Jetzt 
flüstere ich nicht mehr, aber ich kann einfach nicht anders. 
Er verschränkt die Arme vor der Brust und wirkt in diesem 
Moment wie ein schmollendes Kind. »Ja ... schon, aber ich 
habe ihre neugierigen Blicke und ihr boshaftes Flüstern satt. 
Das kannst du doch wohl verstehen, oder nicht? Und es ist 
durchaus möglich, dass du die nächste Herrin von Altus bist. 
Sie haben kein Recht, dich so zu behandeln. Ich werde es 
nicht dulden.« 

Der Zorn verfliegt genauso schnell, wie er gekommen ist. 
Wie kann ich auf jemanden böse sein, der mir so sehr 
zugetan ist, dass er auf diese Weise für mich eintritt? 
»Dimitri.« Ich strecke die Arme aus und lege sie um seinen 
Hals. »Ich weiß nicht, ob ich die nächste Herrin von Altus 
bin, aber ich glaube, ich begreife langsam, dass ich immer 
eine Schwester sein werde. Und ob als einfache Schwester 
oder als Herrin über Altus, es ist meine Aufgabe, mir den 
Respekt der Brüder, der Grigori und der anderen Schwestern 
zu verdienen. Das ist etwas, das nur ich allein tun kann, und 
es ist durchaus möglich, dass es lange dauern wird.« Ich 
stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn flüchtig auf 
den Mund. »Aber wenn du sie zwingst, mir Respekt 
entgegenzubringen - Respekt, den ich mir nicht aus eigener 


Kraft verdient habe -, sorgst du nur dafür, dass sie mich 
umso mehr ablehnen.« 

Er atmet aus, als sei er völlig erschöpft. »Du bist viel zu 
klug für eine Schwester, die erst seit so kurzer Zeit auf der 
Insel ist. Altus kann sich glücklich schätzen, dich hier zu 
haben, ob als einfache Schwester oder als zukünftige 
Herrin.« Er senkt den Kopf und küsst mich sanft. »Und ich 
auch.« 

»Ja, du lieber Himmel!« Luisa steht ein paar Schritte von 
uns entfernt. »Es ist ja unglaublich süß, dass ich gerade 
Zeugin eures ersten Streits und eurer ersten Versöhnung 
sein durfte, aber können wir jetzt bitte, bitte zu Sonia 
gehen? So interessant sind die Bilder hier an den Wänden 
nämlich nicht.« 

Ich lache und löse mich aus Dimitris Armen. »Also schön. 
Gehen wir.« 

Kurz bevor wir die Glastür und damit das Ende des Gangs 
erreichen, biegen wir rechts in einen weiteren Gang ab. 
Ohne zu zögern, nähert sich Dimitri einer schmucklosen 
Holztür. Eine ältere Schwester sitzt auf einem Schemel 
davor - vermutlich ebenfalls eine Wache, wenn auch von 
anderer Art. Sie bestickt ein zartes weißes Tuch mit einem 
glänzenden grünen Faden. 

»Schwester.« Dimitri verneigt sich und Luisa und ich tun es 
ihm nach. 

Die Schwester erwidert die Verbeugung und diesmal wird 
mein Blick von gütigen und freundlichen Augen 
aufgefangen. Sie sagt kein Wort, sondern steht auf und 
öffnet die Tür. Dann bedeutet sie uns, einzutreten, und 
schließt die Tür hinter uns wieder. Sie selbst bleibt draußen 
auf dem Gang. 

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber bestimmt nicht 
diesen warmen, einladenden Raum, in dem Sonia ihre Tage 
verbracht hat, seit wir auf Altus eintrafen. Er ist ziemlich 
groß. An einem Ende steht ein Sofa mit zahlreichen Kissen 
und am anderen ein großes Bett mit warmen Decken. In der 


Wand gegenüber der Tür, durch die wir gerade eintraten, 
befinden sich die beiden Doppeltüren, die mir mittlerweile 
aus den anderen Schlafräumen vertraut sind. Diese hier 
führen auf einen Innenhof voller Blumen hinaus. Instinktiv 
weiß ich, dass ich nur in diesen Hof gehen muss, um Sonia 
zu begegnen. Und ich steuere geradewegs darauf zu, ohne 
zu zögern. 

Über die Schwelle zu treten ist, als würde man in eine 
andere Welt gelangen. Die Bepflanzung des Innenhofs ist 
ahnlich angelegt wie der kleine Vorgarten entlang des 
Pfades zum Eingang in das Gebäude. Ich sehe Hortensien 
und Pfingstrosen sowie Jasmin. Die Meeresbrise macht die 
Luft weich und duftend. Sie ist in allem eingebunden, was 
man hier auf Altus vorfindet, liegt in jedem einzelnen 
Atemzug, und ich glaube nicht, dass ich mich jemals wieder 
fern von ihr zu Hause fühlen werde. 

Durch das entfernt klingende Brausen der Brandung kann 
man andere Wassergeräusche hören. Dimitri hebt fragend 
die Brauen, und ich gehe den Kiesweg entlang, folge ihm 
um eine Ecke und lausche. Die Quelle des Geräusches ist 
ein kleiner Springbrunnen im Zentrum des Hofs. Das Wasser 
plätschert über einen hoch aufgeschichteten Steinhaufen. Er 
ist wunderschön, aber trotzdem ist nicht das Verlangen, 
meine Hand in das reine Wasser zu halten, der Grund, 
warum ich darauf zurenne. Es ist die Bank daneben, besser 
gesagt: Sonia, die auf dieser Bank sitzt. 

Sie erhebt sich, als sie unsere knirschenden Schritte hört, 
und als ich ihr in die Augen schaue, sehe ich Zögerlichkeit 
und Angst in den eisblauen Tiefen. Ich muss nicht lange 
überlegen. Ich handele instinktiv, und es liegt nur ein 
Wimpernschlag zwischen dem Moment, in dem ich sie sehe, 
und dem Augenblick, in dem wir einander in die Arme fallen, 
lachen und weinen, alles zur gleichen Zeit. 

»Oh! Oh du meine Güte! Oh, Lia, wie ich dich vermisst 
habe!« Ihre Stimme wird von Tränen erstickt. 


Ich trete zurück und schaue sie an, betrachte die dunklen 
Ringe unter ihren Augen, die durchscheinende Haut und 
ihren Körper, der ohnehin schon viel zu schmal war und jetzt 
wirkt, als hätte sie zehn Pfund abgenommen. 

»Geht es dir gut?« 

Sie zögert, dann nickt sie. »Komm, setz dich.« Sie zieht 
mich zur Bank, hält dann plötzlich inne und schaut zu 
Dimitri und Luisa. »Ich bitte um Verzeihung«, sagt sie scheu. 
»Ich habe nicht Guten Morgen gesagt.« 

Dimitri lächelt. »Guten Morgen. Wie fühlst du dich?« 

Sie denkt auch über diese Frage nach, als ob die Antwort 
alles andere als leicht wäre. »Besser, glaube ich.« 

Er nickt. »Gut. Möchtest du, dass ich euch allein lasse?« 

Sie schüttelt den Kopf. »Mir wurde gesagt, du seiest ein 
Sohn von Altus. Daher vermute ich, dass du ohnehin schon 
alles weißt. Mir ist es recht, wenn du bleibst. Und ... Luisa. 
Willst du auch bleiben?« 

Sonia wirkt noch beschämter, als sie sich Luisa zuwendet. 
Ich weiß nicht, ob der Grund dafür darin liegt, dass sie so 
hartnäckig versuchte, mich von Luisas Schuld zu 
überzeugen, oder ob es ihre eigene ist, unter der sie leidet. 
Jedenfalls kann sie Luisa kaum in die Augen schauen. 

Luisa lächelt sie freundlich an und gesellt sich zu uns. 
Dimitri beweist einmal mehr Feingefühl und lässt sich auf 
einem der großen Steine nieder, die den Springbrunnen 
umgeben. Ein paar Augenblicke sitzen wir unbehaglich da, 
weil keine von uns weiß, wo sie anfangen soll. Einmal, nur 
einmal, fällt Sonias Blick auf mein Handgelenk. Ich ziehe 
meine Hand tiefer in meinen Ärmel hinein, um das Medaillon 
zu verhüllen. Als ich ihren Blick einfange, sieht sie zur Seite. 
Schließlich schaut sich Dimitri im Garten um. »Ich hatte 
vergessen, wie schön es hier ist. Behandelt man dich gut?«, 
fragt er Sonia. 

»Oh ja. Die Schwestern waren sehr gütig, unter den ... 
unter den gegebenen Umständen.« Ihre helle Haut rötet 
sich beschämt und wieder versinken wir in Schweigen. 


Dimitri steht auf und wischt sich die Hände an den 
Hosenbeinen ab. »Warst du schon einmal draußen?« Er 
schaut hoch zum Himmel. »Ich meine nicht diesen Hof, 
sondern außerhalb des Hauses?« 

»Einmal«, sagt Sonia. »Gestern.« 

»Einmal ist nicht genug. Es ist zu herrlich, um es bloß 
einmal zu sehen. Wollen wir einen Spaziergang machen?« 
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Wir treten durch die Glastür am Ende des Gangs, und da 
liegt das Meer vor unseren Füßen. Es glitzert in der Sonne, 
und obwohl es weit unter uns ist, dringt sein Duft stärker 
und mächtiger zu uns empor, als ich es je zuvor auf Altus 
erlebt habe. Dimitri beugt sich zu mir und bringt seinen 
Mund ganz nah an mein Ohr. 

»Was hältst du davon?« 

Es raubt mir schier den Atem. Ich finde keine Worte, um 
dem Anblick gerecht zu werden, und deshalb antworte ich 
nur mit einem strahlenden Lächeln. 

Er streckt die Hand aus, um mein Haar zu berühren, und 
selbst jetzt verdunkeln sich seine Augen von einem Gefühl, 
das ich Leidenschaft nennen möchte. Überrascht registriere 
ich den Elfenbeinkamm in seiner Hand, als er sie 
zurückzieht. Es ist der Kamm, den mein Vater mir vor langer 
Zeit geschenkt hat. 

»Er saß locker«, sagt er und reicht ihn mir, ehe wir uns den 
anderen zuwenden. »Es ist ein schöner Tag für einen 
Spaziergang. Ich schlage vor, wir nutzen ihn aus.« 

Und schon geht er mit langen Schritten voraus und lässt 
uns allein. Ich staune über seine Fähigkeit, immer genau das 
Richtige zu sagen oder zu tun. 

Luisa, Sonia und ich gehen wortlos nebeneinander her. Der 
Wind zerzaust uns die Haare und spielt mit unseren 
Gewändern. Ich reibe den Kamm zwischen den Fingern. Aber 
die Glätte seiner Oberfläche hilft mir nicht, den Zorn zu 
besänftigen, der sich wieder einmal unter der Oberfläche 
meiner Gedanken aufstaut. 

Schließlich bricht Sonia das Schweigen mit einem sanften 
Seufzen. 

»Lia, es... es tut mir so leid. Ich kann mich kaum noch an 
jene Tage im Wald erinnern.« Sie schaut zur Seite, als ob sie 
aus dem Meer unter ihr Stärke beziehen würde. »Ich weiß, 
dass ich schreckliche Dinge getan habe. Schreckliche Dinge 


gesagt habe. Ich ... ich war nicht ich selbst. Kannst du mir 
vergeben?« 

Ich brauche einen Moment, bevor ich antworten kann. »Es 
ist keine Frage von Vergebung«, sage ich dann. Ich 
beschleunige meine Schritte und lasse Sonia und Luisa ein 
Stück hinter mir, in der Hoffnung, die Bitterkeit, die ich in 
meiner Stimme höre und im Herzen fühle, beiseite zu 
drängen. 

»Was dann?« Sonias Verzweiflung ist unüberhörbar. 

Ich bleibe stehen und schaue hinaus aufs Wasser. Ich höre 
kein Knirschen von Absätzen auf Kies mehr und weiß, dass 
Sonia und Luisa hinter mir stehen geblieben sind. So viele 
Worte, so viele Fragen, so viele Anschuldigungen ... sie sind 
so zahlreich wie die Sandkörner am Strand unterhalb der 
Klipope. Aber es gibt nur eine einzige Frage, die im 
Augenblick eine Rolle spielt. 

Ich wende mich um. »Wie konntest du nur?« 
Niedergeschlagen lässt sie die Schultern hängen. Ihre 
Demut erweckt weder Sympathie noch Mitgefühl, sondern 
facht die Wut noch weiter an, die ich seit jener Nacht, als sie 
mir das Medaillon ans Handgelenk band, versucht habe, im 
Zaum zu halten. Aber in diesem Augenblick kann ich nicht 
mehr an mich halten. Es ist schrecklich, aber ich muss 
meiner Wut Luft machen. 

»Ich habe dir vertraut! Ich habe dir in allem vertraut!«, 
schreie ich sie an und schleudere den Kamm auf sie, wobei 
ich allen Zorn, der sich in mir aufgestaut hat, in diesen Wurf 
lege. 

Sonia zuckt zusammen, obwohl der Kamm kaum als Waffe 
taugt. Und darum geht es vermutlich, denn selbst in diesem 
Augenblick liebe ich sie noch. Ich verabscheue den 
Gedanken, ihr wehzutun, während ich gleichzeitig nichts 
lieber täte. 

Luisa tritt zwischen uns, als ob sie Sonia schützen will. Vor 
mir. »Hör auf, Lia.« 


»Warum?«, frage ich sie. »Warum darf ich nicht die Fragen 
stellen, die gestellt werden müssen, egal, wie sehr sie uns 
angstigen?« 

Es gibt keine Worte, mit denen die Stille gefüllt werden 
könnte, die darauf folgt. Ich habe recht und wir alle wissen 
es. Ich habe Sonia vermisst. Ich liebe sie und will, dass es 
ihr gut geht. Aber wir können das, was uns gefährlich 
werden kann - was uns vielleicht sogar unser Leben kosten 
könnte -, nicht ignorieren, bloß weil wir Rücksicht 
aufeinander nehmen wollen. 

Luisa bückt sich, um ein paar Steine aufzuheben. Vorsichtig 
geht sie zum Rand der Klippe und wirft sie ins Meer. Ich 
schaue ihnen nach, wie sie durch die Luft segeln. Aber es ist 
vergebens. Wir sind zu weit oben, um ihr Eintauchen in das 
brodelnde Wasser beobachten zu können. 

»Lia hat recht.« Beim Klang von Sonias Stimme drehe ich 
mich um. Sie hält meinen Kamm in der Hand und betrachtet 
ihn, als ob in ihm alle Antworten auf unsere Fragen zu finden 
wären. »Ich habe euer Vertrauen missbraucht, und es gibt 
keine Möglichkeit vorauszusagen, ob ich das nächste Mal, 
wenn die Seelen mich in Versuchung führen wollen, mehr 
Stärke beweisen kann, obwohl ich inständig hoffe, dass es 
kein nächstes Mal mehr geben wird. Sie ...« Sie zögert, und 
als sie wieder spricht, ist es, als käme ihre Stimme aus 
weiter Ferne. Ich weiß, dass sie in Erinnerungen versunken 
ist. 

»Sie erschienen mir nicht als Seelen. Sie kamen ... in 
Gestalt meiner Mutter zu mir.« Sie wendet sich zu mir und in 
ihren Augen liegt die nackte Qual. »Ich traf sie, als ich mit 
den Schwingen reiste. Sie sagte, es täte ihr leid, dass sie 
mich zu Mrs Millburn geschickt hat. Sie sagte, dass sie nicht 
wusste, was sie hätte tun sollen, dass sie dachte, Mrs 
Millburn würde mir helfen, meine Gaben zu verstehen. Es 
war so schön, wieder eine Mutter zu haben, wenn auch in 
einer anderen Welt.« 

»Und dann?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. 


»Dann fing sie an, sich um meine Sicherheit zu sorgen. Sie 
sagte, dass ich mich in Gefahr brächte, wenn ich das 
Medaillon trage. Dass wir alle in Gefahr seien, weil wir uns 
weigerten, das Tor zu Öffnen. Erst hörte ich nicht zu. Aber 
nach einer Weile ... Nun, ich weiß nicht, wie ich es erklären 
soll, aber auf eine verquere Art und Weise klang das alles 
mit einem Mal ganz vernünftig. Natürlich weiß ich jetzt, dass 
ich nicht bei Sinnen war, aber es ...« Sie schaut mir in die 
Augen, und selbst jetzt noch sehe ich dort die Macht, die die 
Seelen über sie hatten. Selbst jetzt noch sehe ich die 
Verlockung in dem Versprechen einer verlorenen Liebe. »Es 
geschah so langsam, dass ich nicht einmal mehr weiß, wie 
es begann.« 

Ihre Worte treiben auf der Meeresbrise dahin und hallen in 
meinem Geist wider, bis sie verklingen und nichts mehr 
bleibt außer Schweigen. Schließlich streckt sie den Arm aus, 
meinen Kamm in ihrer Hand. 

Ich nehme ihn. »Es tut mir leid.« Ich spreche die Worte aus, 
weil es gemein war, mit dem Kamm nach ihr zu werfen, 
aber im Innersten bin ich nicht davon überzeugt, ob ich es 
ehrlich meine. 

Sie dreht die Handflächen gen Himmel, als ob sie sich 
unserem Urteil ergeben würde. »Nein, mir tut es leid, Lia. 
Aber alles, was ich tun kann, ist, deine Vergebung zu 
erflehen und dir zu schwören, dass ich eher sterben würde, 
als dich noch einmal zu betrügen.« 

Luisa geht zu Sonia und legt ihre Handflächen auf die 
schmalen Schultern unserer Freundin. »Das ist genug, Sonia. 
Für mich ist das mehr als genug.« 

Es fällt mir nicht leicht, aber ich schließe mit ein paar 
Schritten die Lücke zwischen uns, lege jeder einen Arm um 
die Schultern, sodass wir einander umarmen, wie damals, 
als die Prophezeiung nur ein Rätsel war und nicht die 
Bedrohung, die alles verändert hat und uns möglicherweise 
unser Leben kosten wird. 


Als wir auf der Klippe über dem Meer stehen, glaube ich 
einen Moment lang, dass es so ist wie früher, als wir drei 
noch alles gemeinsam tun konnten. Aber das Gefühl dauert 
tatsächlich nur einen Moment. Denn tief im Innern wissen 
wir alle, dass nichts mehr so sein wird wie früher. 

Wir nahmen Abschied von Sonia, und obwohl wir uns alle 
nicht sicher sein können, habe ich das deutliche Gefühl, 
dass sie genesen will. Dass sie treu sein will. Jetzt können 
wir nichts weiter tun, als warten, bis die Schwestern sie für 
kräftig genug halten, damit sie die Rückreise nach London 
antreten kann. 

Wir haben schon die Hälfte des Wegs zum Heiligtum 
zurückgelegt, als wir jemanden auf uns zurennen sehen. 
Dimitri beschattet mit der Hand die Augen und blickt der 
Gestalt entgegen. »Es ist eine Schwester.« 

Das Gewand der Laufenden bläht sich im Wind auf, und ich 
sehe goldenes Haar hinter ihr herwehen, wie eine Fahne. Es 
schimmert in der Sonne. Endlich steht sie vor uns. Ich kenne 
sie nicht. Sie ist jung, vielleicht so alt wie Astrid, und sie 
spricht nicht sofort. Sie ist so außer Atem, dass sie sich 
keuchend krümmt. Es dauert eine ganze Weile, bis sie sich 
wieder aufrichtet. Immer noch kommt ihr Atem in kurzen, 
abgehackten Stößen. Ihre Wangen sind vor Anstrengung 
gerötet. 

»Es ... es tut mir leid, aber ich muss euch ... mitteilen, dass 
... Lady Abigail ... von uns gegangen ist.« 

Ihre Worte sinken nicht sofort ein. Mein Geist ist so leer wie 
die weißen Leinwände im Kunstraum von Wycliffe. Aber die 
nächsten Worte der jungen Schwester dringen in mein 
betäubtes Gehirn vor. »Man hat mich geschickt, um dich zu 
holen, Mylady.« 

Mylady. Mylady. 

Nein. 

Und dann renne ich los. 

»Es ist nicht deine Schuld, dass du nicht hier warst, Lia.« 
Una stellt eine heiße Tasse Tee auf den Tisch. »Es hätte 


keinen Unterschied gemacht. Sie hat das Bewusstsein nicht 
mehr wiedererlangt.« 

Seit ich - außer Atem und mit wehendem Gewand - 
hereingestürzt kam, hat mir Una mehr als einmal versichert, 
dass meine Tante im Schlaf starb. Aber das ändert nichts an 
meinen Schuldgefühlen. Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Ich 
hätte jede Sekunde mit ihr verbringen sollen. Ich rede mir 
ein, dass sie gespürt hätte, dass ich da bin, bewusstlos oder 
nicht. 

»Lia.« Una setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. 
»Lady Abigail hatte ein langes und erfülltes Leben. Sie lebte 
hier auf Altus in Frieden, genauso wie sie es wünschte.« Sie 
lächelt. »Und sie hat dich gesehen, ehe sie starb. Ich 
glaube, darauf hat sie die ganze Zeit gewartet.« 

Ich neige den Kopf und Tränen tropfen aus meinen Augen 
geradewegs auf die Tischplatte. Ich weiß nicht, wie ich Una 
erklären soll, warum mich Tante Abigails Tod so in 
Verzweiflung stürzt. Tante Virginia hat sich als hilfreich 
erwiesen, aber sie selbst hat ihre unzulänglichen Kräfte 
eingestanden und mir bereits alles gesagt, was sie wusste. 
Es war Tante Abigail, auf die ich all meine Hoffnung setzte, 
von der ich erwartete, dass sie mich führen und leiten 
würde. Wenn ich an die Prophezeiung dachte, dann war sie 
es, die sich in meinen Gedanken mit Stärke und Klugheit 
gegen Samaels Armee stemmte. Sie war meine engste 
Verbündete, auch wenn wir voneinander getrennt waren. 
Jetzt bin ich allein. So allein wie nie zuvor. 

Jetzt gibt es nur noch Alice und mich. 
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Dimitri und ich stehen allein am Ufer des Meers und starren 
über die leere Wasserfläche. Die Barke mit Tante Abigails 
Leichnam, die hinaus aufs Meer geschoben wurde, ist schon 
lange verschwunden. Sie ist weg, genauso wie alle anderen, 
die sich am Strand versammelt hatten, als der Körper 
meiner Großtante dem Ozean überantwortet wurde. 

Die Zeremonie kommt mir fast überhastet vor; jemanden 
an dem Tag, an dem er gestorben ist, auch zur ewigen Ruhe 
zu betten, ist unüblich in meiner Welt. Aber Dimitri hat mir 
erklärt, dass es hier so Brauch ist. Ich habe keinen Grund, 
an seiner Aussage zu zweifeln, genauso wenig, wie er meine 
Darlegungen über die Gewohnheiten meiner Welt in Frage 
stellen würde. Außerdem war Tante Abigail eine Schwester 
und die Herrin über Altus. Wenn man hier auf diese Weise 
Lebewohl sagt, dann denke ich, dass meine Tante sich ihren 
Abschied genauso und nicht anders wünschte. 

Dimitri wendet sich von der Wasserfläche ab und schickt 
sich zum Gehen an. Dabei ergreift er meine Hand. »Ich 
werde dich ins Heiligtum zurückbringen. Dann muss ich mit 
den Grigori einige Dinge besprechen.« 

Überrascht schaue ich ihn an. Selbst in meiner Trauer kann 
ich die Neugier, die mir immer schon zu eigen war, nicht 
unterdrücken. »Was für Dinge?« 

»Es gibt vieles, was geklärt werden muss, besonders jetzt, 
da Lady Abigail nicht mehr unter uns weilt.« Er schaut stur 
geradeaus, und ich habe das Gefühl, dass er meinem Blick 
ausweicht. 

»Ja, aber wir reisen morgen ab. Hat das nicht Zeit?« 

Er nickt. »Das habe ich auch gesagt. Ich muss mich immer 
noch für meine Einmischung bei der Sache mit dem Kelpie 
verantworten, aber ich habe darum gebeten, dass ich erst 
vor dem Rat erscheinen muss, wenn wir die fehlenden 
Seiten in Händen haben.« 

»Das hört sich vernünftig an.« 


»Ja«, sagt Dimitri. »Der Rat wird mich noch vor dem 
Morgengrauen seine Entscheidung wissen lassen. Aber es 
gibt noch eine andere Frage, die geklärt werden muss. Eine 
Frage, die dich betrifft.« 

»Mich?« Ich bleibe wie angewurzelt stehen, kurz bevor wir 
auf den Pfad einbiegen, der uns wieder zum Heiligtum führt. 
Dimitri nimmt meine Hände. »Lia, du bist die rechtmäßige 
Herrin von Altus.« 

Ich schüttele den Kopf. »Aber ich habe dir doch gesagt: Ich 
will es nicht. Nicht jetzt. Ich kann nicht ...« Ich wende den 
Blick ab. »Ich kann darüber nicht nachdenken, weil ich mich 
auf andere Dinge konzentrieren muss.« 

»Das verstehe ich. Wirklich. Aber in der Zwischenzeit ist 
Altus ohne Anführerin, und du musst dich entscheiden: 
Entweder du lehnst ab, oder du nimmst die Aufgabe an.« 
Verärgerung entzündet sich an meiner eigenen Ratlosigkeit. 
»Und warum richten die Grigori nicht direkt das Wort an 
mich? Bei all der Freizügigkeit, die auf Altus herrscht, ist es 
doch wohl nicht unter ihrer Würde, mit einer Frau zu 
sprechen, oder?« 

Sein Seufzen klingt müde. »Es ist einfach so. Nicht, weil du 
eine Frau bist, Lia, sondern weil die Ältesten der Grigori für 
sich bleiben, außer, wenn es die Disziplin oder die 
allgemeine Ordnung unbedingt erfordern. Sie führen ein 
Dasein in einer Abgeschiedenheit, die denen eurer Mönche 
ähnlich ist. Das ist auch der Grund, warum die Grigori auf 
der anderen Seite der Insel leben. Sie bedienen sich 
Botschaftern, wie zum Beispiel meiner Person, um sich mit 
den Schwestern auszutauschen. Und glaub mir, Lia, falls du 
jemals zu einer Audienz bei den Grigori befohlen wirst, hat 
das nichts Gutes zu verheißen.« 

Ich gebe es auf. Ich habe einfach keine Zeit, um die 
komplizierten Regeln und Bräuche, die Politik und das 
allgemeine Miteinander der Insel zu entschlüsseln. 

»Was für Möglichkeiten habe ich, Dimitri?« 


Er holt tief Atem, als ob das nun folgende Gespräch 
besonders viel Kraft kosten würde. »Erstens: Du kannst die 
Stellung, die man dir anbietet, akzeptieren und für die Zeit 
deiner Abwesenheit eine Stellvertreterin ernennen. 
Zweitens: Du akzeptierst die Stellung und bleibst, um zu 
herrschen, aber das würde bedeuten, dass jemand anderer 
an deiner Stelle die Seiten holt. Drittens: Du lehnst ab.« 

Ich kaue auf meiner Unterlippe und denke über die 
Alternativen nach. Ein Teil von mir will umgehend ablehnen, 
damit ich mich ganz auf die fehlenden Seiten konzentrieren 
kann. Aber ein anderer Teil von mir, der praktische und 
vernünftige Teil, erkennt, dass dies eine überstürzte 
Entscheidung wäre. 

»Was passiert, wenn ich ablehne?« 

Seine Antwort kommt ohne Umschweife. »Dann wird Ursula 
Herrin über Altus, weil Alice ihr Recht dazu verwirkt hat, 
indem sie sich den Grigori widersetzte.« 

Ursula. Allein schon der Name bereitet mir Unbehagen. Sie 
mag eine starke und kluge Anführerin sein, das will ich gar 
nicht infrage stellen. Aber ich habe gelernt, meinem Instinkt 
zu vertrauen, und ich bin nicht bereit, etwas so Wichtiges 
wie das Schicksal von Altus, etwas, dem Tante Abigail ihr 
Leben verschrieb, jemandem in die Hände zu geben, den ich 
mit derart gemischten Gefühlen betrachte. Nein. Wenn ich 
die rechtmäßige Herrin bin, dann werden die Grigori 
meinem Wunsch entsprechen, wenn es im Interesse der 
Insel ist. 

Und ich bin mir sicher, dass es das ist. 

Ich schaue zu Dimitri, während der Entschluss in mir reift. 
»Ich werde weder ablehnen noch akzeptieren.« 

Er schüttelt den Kopf. »Das geht nicht, Lia.« 

»Es wird gehen müssen.« Ich straffe die Schultern. »Ich bin 
die rechtmäßige Herrin, und ich habe die Aufgabe, im 
Namen der Schwesternschaft die fehlenden Seiten 
aufzuspüren. Da ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein 
kann und es auch nicht erwartet werden darf, dass ich mich 


ganz und gar auf die Reise konzentrieren kann, während ich 
gezwungenermaßen über meine Rolle als Herrin über Altus 
nachdenken muss, werde auch ich - wie du - um Aufschub 
bitten.« 

Ich wende mich weg und gehe vor ihm ein Stück auf und 
ab. Je mehr ich darüber nachdenke, desto stärker fühle ich 
mich. »Ich ernenne die Grigori zu den Herren über die Insel 
während meiner Abwesenheit, bis ich mit den fehlenden 
Seiten der Prophezeiung zurückkehre.« 

»Das ist noch niemals geschehen«, sagt Dimitri. 

»Dann ist es an der Zeit.« 

Ich finde Luisa in der Bibliothek. Sie sitzt an einem Tisch, 
sanft beleuchtet durch den Lichtkegel der Tischlampe. Ich 
betrachte die dunklen Locken, die sich über die zarten 
Wangenknochen ergießen, und mit einem Stich wird mir 
bewusst, dass ich ab morgen zum ersten Mal, seit wir 
gemeinsam aus London aufgebrochen sind, ohne sie sein 
werde. Ohne ihre Gesellschaft. Ich werde ihre 
Schlagfertigkeit und ihren Humor vermissen. 

»Luisa.« Ich versuche, leise zu sprechen, um sie nicht zu 
erschrecken, aber ich hätte mir keine Sorgen machen 
müssen. Als sie aufschaut, ist es mir, als würde ich in ihrem 
Gesicht ein Meer aus Ruhe erblicken. 

Sie erhebt sich, lächelt und kommt auf mich zu. Ihre Arme 
umschließen mich und einen Augenblick lang genießen wir 
einfach die Innigkeit unserer Freundschaft. Als sie 
zurücktritt, betrachtet sie mich ganz genau. 

»Alles in Ordnung?« 

»Ich glaube schon.« Ich lächle sie an. »Ich möchte mich von 
dir verabschieden. Wir brechen früh am Morgen auf.« 

Sie erwidert mein Lächeln mit Traurigkeit in den Augen. 
»Ich werde dich nicht fragen, wohin du gehst. Ich weiß, dass 
du darüber nicht reden darfst. Also will ich dir einfach 
sagen, dass ich hierbleiben und auf Sonia aufpassen werde, 
während du die Seiten holst. Wir sind ein gutes Team, wir 


beide. Nicht wahr? Und bevor wir es uns versehen, sind wir 
schon wieder alle beisammen in London.« 

Ich will ihr jetzt Auf Wiedersehen sagen, wenn wir beide 
noch guter Laune sind und hoffnungsvoll in die Zukunft 
schauen, wenigstens nach außen hin. Aber ich weiß, dass 
ich keine Ruhe haben werde, wenn ich den heutigen Morgen 
unkommentiert lasse. 

Ich seufze. »Ich möchte Sonia so gerne vertrauen.« 

»Aber natürlich. Und das wirst du auch.« Sie umarmt mich 
heftig. »Das Vertrauen wird mit der Zeit kommen, Lia, wie 
alle Dinge. Jetzt ist nicht die Zeit, sich über Sonia den Kopf 
zu zerbrechen. Das werde ich für dich tun, während du weg 
bist. Denk jetzt nur an deine eigene Sicherheit und an die 
Reise, die dir bevorsteht. Finde die Seiten. Um den Rest 
kümmern wir uns nach deiner Rückkehr.« 

Wir klammern uns noch einen Moment länger an das Band 
unserer Freundschaft, und während der ganzen Zeit 
versuche ich, die stumme Erwiderung, die mir unwillkürlich 
in den Sinn gekommen ist, wieder aus meinem Kopf zu 
verbannen. Wenn ich zurückkehre, Luisa. Wenn. 

Ich kann vor lauter Anspannung kaum noch atmen. Es ist 
schon eine Stunde her, seit ich mich von Luisa 
verabschiedet habe, und während ich auf meinem Bett sitze 
und auf Dimitri warte, zerrt die Angst vor der Entscheidung 
der Grigori so sehr an meinen Nerven, dass ich fürchte, sie 
werden jeden Moment zerreißen. 

Ein leises Klopfen an der Tür. Endlich. Ich haste durch den 
Raum und öffne sie. Dimitri steht davor. Ohne auf meine 
Aufforderung zu warten, tritt erein. 

Ich schweige, bis ich die Tür hinter ihm geschlossen habe. 
Dann halte ich es nicht mehr aus. 

»Was haben sie gesagt?« 

Er legt seine Hände auf meine Schultern, und einen 
Augenblick lang fürchte ich, dass sie abgelehnt haben. Ich 
fürchte, dass er sagen wird, eine Entscheidung müsse jetzt 


und hier fallen. Eine, an die ich mich auf ewig gebunden 
fühlen muss. 

Glücklicherweise tut er das nicht. 

»Sie haben zugestimmt, Lia.« Lächelnd schüttelt er den 
Kopf. »Ich kann es kaum glauben, aber sie gewähren uns 
beiden einen Aufschub. Es war nicht einfach, aber es ist mir 
gelungen, sie davon zu überzeugen, dass man dich nicht 
bestrafen darf, weil du dich an die Regeln der Prophezeiung 
hältst, und dass man mich nicht zur Rechenschaft ziehen 
kann, weil ich als dein Begleiter handelte, wie Lady Abigail 
es mir auftrug.« 

Erleichterung wäscht meine Angst hinweg. »Also geben sie 
uns Zeit, bis wir die Seiten gefunden haben?« 

»Noch besser, sagt er. 

»Noch besser?« Ich kann mir nicht vorstellen, was noch 
besser sein könnte. 

Er nickt. »Sie schieben alles auf, bis die Prophezeiung 
beendet ist, vorausgesetzt, es ist immer noch dein Ziel, sie 
zu einem Ende zu bringen. Wenn du deine Meinung ändern 
solltest ... wenn du dich entschließen würdest, deine Rolle 
als Tor zu erfüllen, wird Ursula Herrin über Altus.« 

Ich schüttele den Kopf. »Das wird nicht passieren.« 

»/ch weiß das, Lia.« 

Ich wende mich von ihm ab und versuche, den raschen 
Sinneswandel der Grigori zu begreifen. »Warum lassen sie 
sich auf einen derartigen Handel ein, wenn es - wie du sagst 
- doch noch nie vorgekommen ist?« 

Er seufzt. Seine Augen zucken in die Winkel des Raums, als 
ob sie einen Ausweg suchen. 

»Sag’s mir, Dimitri.« Die Erschöpfung legt sich schwer auf 
meine Stimme. 

Er reißt sich zusammen. Seine Augen suchen meinen Blick. 
»Sie denken, dass das Schicksal entscheiden wird. Wenn du 
die Prophezeiung beendest, kannst du deine Wahl treffen, 
wie es dein Recht ist. Wenn du versagst ...« 

»Wenn ich versage ...« 


»Wenn du versagst, dann entweder, weil du dich in deine 
Rolle als Tor ergeben hast, oder weil du die Prophezeiung 
nicht überlebt hast.« 
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Es ist noch dunkel, als Una mich am nächsten Morgen 
weckt. 

Sie reicht mir ein Bündel zusammengelegter Kleider, und 
mein Herz wird schwer, denn ich erkenne meine Reithosen 
und das Hemd, das ich auf der Reise nach Altus trug. Alles 
ist frisch gewaschen. Aber ich habe mich so an das 
Seidengewand gewöhnt. Ich habe mich an so vieles 
gewöhnt, hier auf Altus. 

Während ich mich wasche und ankleide, packt Una genug 
Proviant für Dimitri und mich in meine Reisetasche, dass wir 
damit den ersten Teil unserer Reise bestreiten können. Pfeil 
und Bogen und den Dolch habe ich bereits selbst 
eingepackt. Obwohl Dimitri zu meinem Schutz an meiner 
Seite ist, wird mir Sonias Verrat eine ewige Mahnung sein, 
mich nur auf mich selbst zu verlassen. 

Mir fällt nichts ein, was ich sonst noch brauchen könnte. 

Die Hitze des Schlangensteins auf meiner Haut ist mir Trost 
und Beruhigung. Der Stein gleitet unter mein Hemd, und als 
ich die Ärmel zurechtzupfe, fällt mein Blick auf das 
Medaillon an meinem Handgelenk. Ich habe überlegt, ob ich 
es in der Obhut der Grigori lassen soll oder der Schwestern, 
vielleicht sogar bei Una, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich 
irgendjemandem das Medaillon anvertrauen kann. Nicht 
nach dem, was mit Sonia geschehen ist. 

Una folgt meinem Blick und schaut ebenfalls auf mein 
Handgelenk. »Alles in Ordnung, Lia?« 

Ich nicke und knöpfe mein Hemd zu. 

»Möchtest du ...« Sie zögert kurz, ehe sie fortfährt. 
»Möchtest du das Medaillon hierlassen? Ich kann es für dich 
aufbewahren, Lia, wenn dir das eine Hilfe ist.« 

Ich beiße mir auf die Unterlippe und denke über ihr Angebot 
nach, obwohl ich diese Möglichkeit schon oft in Gedanken 
hin und her gewälzt habe. »Darf ich dich etwas fragen?« 
»Natürlich.« 


Ich stecke mein Hemd in den Hosenbund und wähle meine 
Worte sorgfältig. »Könnt ihr hier auf Altus - die Grigori, die 
Brüder, die Schwesternschaft -, könnt ihr von den Seelen in 
Versuchung geführt werden?« 
Sie dreht sich um, geht zu dem kleinen Schreibtisch und 
nimmt etwas von der Tischplatte. »Der Rat der Grigori nicht. 
Unter keinen Umständen. Die Brüder und Schwestern, nun 
. nicht wie du und Alice in Versuchung geführt werden 
könnt. Ihr seid Wächter und Tor, und deshalb seid ihr für die 
Macht der Seelen besonders empfänglich.« 
»Ich spüre, dass du mir etwas verschweigst, Una.« 
Sie wendet sich wieder von dem Schreibtisch ab und 
kommt mit einem Bündel auf dem Arm zu mir zurück. »Ich 
verschweige dir nichts, Lia, jedenfalls nicht absichtlich. Es 
ist nur nicht so einfach zu erklären. Weißt du, ein Bruder 
oder eine Schwester hat keine Macht, die Seelen in diese 
Welt zu lassen oder Samaels Schicksal zu beeinflussen. Aber 
die Seelen können die Brüder und Schwestern dazu bringen, 
in ihrem Sinne zu wirken - jene mit mehr Macht zu 
beeinflussen.« 
Wie Sonia und Luisa. 
»Ist so etwas schon jemals auf dieser Insel geschehen?«, 
frage ich. 
Sie seufzt, und ich merke, dass es ihr Unbehagen bereitet, 
das Gespräch fortzusetzen. »Es gab ... Vorfälle. Von Zeit zu 
Zeit wird jemand dabei ertappt, wie er den Lauf der Dinge 
zugunsten der Seelen beeinflussen will. Aber es geschieht 
nicht oft.« Die letzten Worte kommen hastig, als ob sie 
etwas verharmlosen wollte, von dem wir beide wissen, dass 
es alles andere als harmlos ist. 
Genau wie ich dachte. Genau das habe ich befürchtet. Es 
gibt niemandem, dem ich vertrauen könnte. Nur mir selbst, 
und auch daran überkommen mich manchmal Zweifel, wenn 
ich das Drängen des Medaillons spüre. Ich knöpfe die 
Manschetten des Hemdes zu und bedecke mit dem Ärmel 


das schwarze Samtband und das verhasste Zeichen 
darunter. 

Unas Blick gleitet wieder zu meinem Handgelenk. »Es tut 
mir leid, Lia.« 

Ich fühle die dummen Tränen in meinen Augen brennen, 
und bemühe mich um Haltung, indem ich mich noch einmal 
in dem Gemach umschaue, das ich während meiner Zeit 
hier im Heiligtum mein Eigen nannte. Ich präge mir die 
einfachen Steinwände ein, die Wärme des abgewetzten 
Bodens, den würzigen und gleichzeitig süßen Duft. Ich weiß 
nicht, ob ich jemals wieder hierherkommen werde. 

Ich will mich immer daran erinnern. 

Schließlich wende ich mich Una zu. Sie lächelt und streckt 
mir das Bündel entgegen, das sie vom Schreibtisch 
genommen hat. 

»Für mich?« 

Sie nickt. »Ich möchte, dass es dich stets an uns und deine 
Zeit auf Altus erinnert.« 

Ich nehme das Bündel aus ihren Armen. Es ist weich und 
leicht und ich schüttele es aus. Meine Kehle wird eng, als 
sich die lilafarbene Seide aufbläht. Es ist ein Reitumhang, 
gewebt aus dem gleichen Material wie die Festgewänder der 
Schwestern. 

Una versteht mein gerührtes Schweigen offensichtlich 
falsch, denn sie beeilt sich zu sagen: »Ich weiß, dass du dir 
eigentlich nichts aus unseren Gewändern machst, aber ich 
dachte ...« Sie schaut auf ihre Hände und seufzt. Dann blickt 
sie mir wieder in die Augen. »Ich wollte einfach, dass du 
etwas hast, was dich an uns erinnert, Lia. Ich habe deine 
Freundschaft schätzen gelernt.« 

Ich beuge mich vor und umarme sie. 

»Ich danke dir, Una. Für den Umhang und für deine 
Zuneigung. Ich weiß, dass wir uns wiedersehen werden.« 
Lächelnd betrachte ich sie. »Ich kann dir niemals genug 
danken für die Fürsorge, die du Tante Abigail in ihren letzten 
Tagen hast angedeihen lassen. Und dafür, wie du dich um 


mich gekümmert hast. Ich werde dich schrecklich 
vermissen.« 

Ich nehme den Rucksack mit meinen Waffen und die 
Reisetasche und binde mir den Umhang um. Ich frage mich, 
wie ich es über mich bringen soll, ihn wieder abzulegen. Und 
dann muss ich - wie so oft - Abschied nehmen. 

Nur die Fackeln entlang des Pfades erleuchten die 
Dunkelheit. Dimitri, Edmund und ich haben das Heiligtum 
hinter uns gelassen und sind auf dem Weg zum Hafen. Ich 
habe nur eine undeutliche Erinnerung an den Tag unserer 
Landung auf Altus, gefolgt von zwei Tagen, in denen ich 
bewusstlos im Bett lag und die gänzlich an mir 
vorbeigingen. 

Auf dem Weg hinunter zum Meer spannen die Hosen an 
meinen Schenkeln und das Hemd zerkratzt mir die Haut an 
meinem Oberkörper. Bereits jetzt kommen mir 
Seidengewänder und nackte Haut auf weichen Laken 
unendlich weit weg vor. 

Dimitri trägt einen ganz ähnlichen Umhang wie ich, aber 
seiner ist schwarz und kaum sichtbar in dem Nebel. Als ich 
ihn heute in den frühen, noch dunklen Morgenstunden traf, 
fiel sein Blick sofort auf den Kragen des Reiseumhangs um 
meinen Hals. »Lila steht dir immer noch.« 

Ich erkenne unser Boot, als wir am Kai eintreffen, denn an 
jedem Ende sitzt eine in einen Kapuzenumhang gehüllte 
Schwester mit einem Ruder in der Hand. Die schlafende 
Insel hat uns zum Schweigen gebracht und wortlos steigen 
wir ins Boot. Augenblicklich beginnen die Schwestern zu 
rudern. Dimitri und ich lassen uns im Bug nieder, Edmund 
direkt hinter uns. 

Tante Abigails geflüsterte Worte ziehen durch meine 
Gedanken wie die Nebelschwaden über den Ozean. Ich 
hoffe, dass unsere Führer vertrauenswürdige Männer sind 
und dass Dimitri und ich uns nicht allein durchschlagen 
müssen, aber ich fühle mich entschlossener denn je, zu tun, 
was auch immer nötig ist, um die Seiten zu finden. 


Während ich den stummen Schwestern zuschaue, wie sie 
uns immer weiter aufs Meer hinausrudern, erinnere ich mich 
plötzlich wieder an eine Frage, die mir schon auf der 
Hinfahrt in den Sinn kam, die ich aber aus lauter 
Erschöpfung nicht stellte. Und später vergaß ich sie. 
»Dimitri?« 

»Hmm?« Er beobachtet aufmerksam die Wasseroberfläche. 
Ich beuge mich zu ihm hin und spreche ganz leise, um die 
Schwestern, die das Boot rudern, nicht zu beleidigen. 
»Warum reden die Schwestern nicht?« 

Er wirkt überrascht, als ob er gerade erst bemerkt hätte, 
wie merkwürdig es ist, dass wir von schweigenden Frauen 
übers Meer gebracht werden. 

»Es ist Teil ihres Schwurs. Sie haben Schweigen gelobt, um 
sich selbst davor zu schützen, unabsichtlich die Lage der 
Insel preiszugeben.« 

Ich betrachte die Schwester, die vorn im Boot sitzt. »Also 
können sie nicht sprechen?« 

»Sie können schon, aber sie tun es nicht, solange sie sich 
fern von Altus befinden. Ansonsten würden sie ihren Eid 
brechen.« 

Ich nicke und erkenne - vielleicht zum ersten Mal -, wie 
ergeben die Schwestern sind. 

Ich schaue zu, wie Altus immer kleiner wird, und ich habe 
den Eindruck, dass etwas gesagt werden muss, etwas, das 
seine Bedeutung und die Bedeutung meiner Anwesenheit 
auf der Insel untermauert. Aber ich bleibe stumm. Denn 
darüber zu sprechen, hieße, die Erinnerung an die 
jasmingeschwängerte Luft zu verwässern, an die sanfte 
Brise, die landeinwärts weht, und an die Nacht in Dimitris 
Armen, in der meine größte Sorge darin bestand, dass mein 
Verhalten den Sittenwächtern meiner Welt gänzlich 
unangebracht erscheinen muss. 

Ich wende den Blick nicht von der Insel ab, bis sie im Nebel 
verschwindet. Erst sehe ich sie noch, ein dunkler, kleiner 
Schemen in der Ferne. Im nächsten Moment ist sie fort. 


Die Fahrt über das Wasser bleibt ereignislos. Ich halte mich 
nah bei Dimitri. Mein Bein berührt seins, und diesmal 
empfinde ich nicht das Verlangen, meine Hand ins Wasser 
zu strecken. 

Wie bei der Hinfahrt verliere ich jegliches Zeitgefühl. 
Anfangs versuche ich, unsere Richtung im Blick zu behalten, 
in der Hoffnung, mir irgendeine Vorstellung davon machen 
zu können, wohin wir fahren. Aber der Nebel und das sanfte 
Schaukeln des Bootes haben eine betäubende Wirkung, und 
nach einer Weile gebe ich es auf. 

Erleichtert registriere ich den Schlangenstein auf meiner 
Haut. Sein Pulsieren beweist mir, dass ich immer noch unter 
Tante Abigails Schutz stehe. Dass den Seelen das Medaillon 
nichts nützt, selbst wenn ich es direkt über dem Zeichen 
trage. Ich lege meinen Kopf an Dimitris Schulter und döse 
vor mich hin. 

Wir sprechen nicht, nicht miteinander und auch nicht mit 
Edmund. Kurz darauf habe ich Anlass, diesen Umstand zu 
bedauern. Unvermittelt schabt der Rumpf des Bootes über 
Sand. Ich sehe den Strand erst, als wir schon gelandet sind. 
Dimitri und ich steigen aus dem Boot ins Wasser und waten 
an Land. Edmund folgt uns, während die Schwestern im 
Boot bleiben. Erst da fällt mir auf, dass Edmund überhaupt 
keine Ausrüstung bei sich hat. Am meisten sticht die 
Abwesenheit seines Gewehrs ins Auge, das er während 
unserer Reise durch die Wälder stets bei sich trug. 

»Wo sind Ihre Sachen, Edmund?« Meine Stimme ist viel zu 
laut nach der langen Stille im Boot und dröhnt wie eine 
Glocke durch den frühen Morgen. 

Er neigt den Kopf. »Ich fürchte, ich muss Sie hier 
verlassen.« 


»Aber ... wir sind doch erst vor ein paar Stunden 
aufgebrochen! Ich dachte, wir hätten Zeit, um Lebewohl zu 
sagen.« 


Seine Antwort ist einfach. »Wir müssen nicht Lebewohl 
sagen. Ich werde nach Altus zurückkehren und auf die 


beiden Mädchen aufpassen. Wenn Miss Sorrensen ganz 
genesen ist, werde ich sie und Miss Torelli zurück nach 
London bringen. Und dort werden wir uns wiedersehen. 
Schon sehr bald, Sie werden sehen.« Seine Worte klingen 
schneidig, aber ich sehe den Hauch von Trauer in seinen 
Augen. 

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Der Nebel hängt dick 
zwischen uns, selbst jetzt, wo wir das Wasser hinter uns 
gelassen haben. Vom Strand selbst ist kaum etwas zu 
erkennen; bloß das wiegende Gras auf den Hügeln kann ich 
ausmachen. 

Ich schaue wieder zu Edmund. »Was sollen wir jetzt tun?« 
Er blickt sich um, als ob die Antwort auf meine Frage in den 
dichten grauen Nebelschwaden zu suchen sei. »Ich nehme 
an, Sie müssen warten. Mir wurde aufgetragen, Sie bis zu 
diesem Strand zu begleiten und dann nach Altus 
zurückzukehren. Hier wird ein anderer Führer zu Ihnen 
stoßen.« Er schaut zu den Schwestern im Boot, die ihm ein 
Zeichen zu geben scheinen, das ich nicht wahrnehme. »Ich 
muss gehen.« 

Ich nicke. Dimitri tritt vor und streckt die Hand aus. »Danke 
für Ihre Hilfe, Edmund. Wir sehen uns in London.« 

Edmund schüttelt seine Hand. »Sie werden auf Miss 
Milthorpe aufpassen, nicht wahr?« 

»Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.« 

Es gibt keinen Abschied. Edmund nickt nur, geht über den 
Strand und durch das seichte Wasser zurück zum Boot. 

Die Traurigkeit, die sich um meine Schultern legt, ist mir 
mittlerweile vertraut. Sie ist wie eine alte Bekannte. 
Sekunden später werden Edmund und das Boot vom Nebel 
verschluckt. 
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Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, frage ich Dimitri. 

Wir sitzen auf einer Sanddüne und starren in das graue 
Nichts. Dimitri schaut sich um, als ob er anhand der Dichte 
des Nebels unseren genauen Standpunkt bestimmen 
könnte. 

»Ich glaube, wir sind irgendwo in Frankreich. Wenn wir aufs 
englische Festland zurückgekehrt wären, hätte die 
Bootsfahrt nicht so lange gedauert. Aber genau kann ich es 
nicht sagen.« 

Ich denke über seine Worte nach und versuche mir 
gleichzeitig vorzustellen, wo in Frankreich die fehlenden 
Seiten des Buches verborgen sein könnten. Aber es hat 
keinen Zweck. Ich habe keine Ahnung und wende mich 
daher naheliegenden Problemen zu. 

»Was machen wir, wenn der Führer nicht auftaucht?« 

Ein weinerlicher Unterton hat sich in meine Stimme 
geschlichen. Ich bin müde, mir ist kalt und ich habe Hunger. 
Wir haben zwar Proviant mitgenommen, aber nicht viel, und 
weder Dimitri noch ich wollen ihn anbrechen, wenn es nicht 
unbedingt nötig ist. Es ist klüger, unsere Nahrungsmittel 
aufzusparen; wer weiß, wann wir sie noch brauchen werden. 
»Ich bin sicher, dass der Führer bald da sein wird«, lässt 
sich Dimitri vernehmen. 

Obwohl er seine Worte im Brustton der Überzeugung 
spricht und mir damit durchaus Mut macht, bin ich nicht 
willens, sein blindes Vertrauen fraglos zu teilen. »Woher 
willst du das wissen?« 

»Weil Lady Abigail sagte, dass der Führer uns hier treffen 
würde. Sie kann zwar den Ausgang unserer Reise nicht 
vorhersehen, aber sie würde uns nur erfahrene und loyale 
Männer für eine solch wichtige Aufgabe zur Seite stellen. 
Immerhin geht es um die Sicherheit ihrer Großnichte und 
der zukünftigen Herrin von Altus.« 

»Ich habe noch nicht zugesagt«s, erinnere ich ihn. 


Er nickt. »Ich weiß.« 

Ich überlege gerade, ob ich ihn wegen seines 
selbstgefälligen Tons zurechtweisen soll, als vor uns im 
Nebel ein gedämpftes Schnauben zu hören ist. Dimitri hat 
es auch vernommen und hebt seinen Kopf. In die Richtung 
schauend, aus der das Geräusch kam, hebt er warnend den 
Finger an die Lippen. 

Ich nicke und lausche, spähe durch den Nebel, bis sich eine 
Gestalt aus den Schwaden zu schälen beginnt. Sie ist riesig, 
monströs und hat mehrere Köpfe. Das glaube ich 
wenigstens, bis die Gestalt den Nebel hinter sich lässt und 
ich erkenne, dass es sich um einen Reiter handelt, der zwei 
Pferde mit sich führt. 

»Guten Morgen.« Seine Stimme ist kräftig und fröhlich. »Ich 
komme im Namen der Herrin von Altus. Möge sie in Freude 
und Frieden ruhen.« 

Dimitri erhebt sich aus dem Sand und nähert sich dem 
Mann zögerlich. »Und wer bist du?« 

»Gareth von Altus.« 

»Von dir habe ich auf der Insel noch nie etwas gehört.« Ich 
kann das Misstrauen in Dimitris Stimme deutlich hören. 

»Ich lebe seit vielen Jahren nicht mehr auf Altus«, erwidert 
der Mann. »Aber es bleibt meine Heimat. So ist das mit der 
Insel, nicht wahr? Im Übrigen sind wir, die wir der 
Schwesternschaft dienen, auf Diskretion angewiesen. Ich bin 
mir sicher, dass du das verstehst.« 

Dimitri scheint über die Worte des anderen nachzudenken, 
ehe er nickt. Er bedeutet mir, zu ihm zu kommen. Ich 
rappele mich auf, neugierig, unseren Führer besser in 
Augenschein nehmen zu können. 

Ich weiß nicht, warum ich einen dunklen Typen erwartet 
habe. Jedenfalls bin ich überrascht, als ich seine hellen 
Haare sehe. Sie sind nicht golden, wie Sonias, sondern so 
bleich, dass sie beinahe weiß wirken. Im Kontrast dazu ist 
seine Haut beinahe unnatürlich gebräunt, als ob er sich zu 
lange in der Sonne aufgehalten hätte. Vermutlich gibt es da, 


wo er herkommt, keinen Nebel, denn an einem Ort wie 
diesem hätte er unmöglich so viel Farbe bekommen können. 
Er neigt vor mir leicht den Kopf. »Mylady. Wenn ich nicht im 
Sattel sitzen würde, würde ich auf die Knie fallen.« 

Ich lache. Seine unkomplizierte und wenig formelle Art 
gefällt mir. Er scheint Humor zu haben. »Schon gut. Ich bin 
noch nicht die Herrin von Altus.« 

Er hebt die Augenbrauen. »Nicht? Ich sehe schon, wir 
werden uns auf der Reise, die vor uns liegt, viel zu erzählen 
haben.« Er zieht die beiden Pferde, die er am Zügel führt, 
nach vorne, und ich hätte vor Freude beinahe laut 
aufgeschrien, als ich Sargent erkenne und das Ross, auf 
dessen Rücken Dimitri mich durch die Wälder nach Altus 
begleitet hat. 

Ich renne zu Sargent und tätschele ihm den seidenweichen 
Hals. Er vergräbt seine Nase in meinem Haar und schnaubt 
zufrieden. 

»Wie hast du es geschafft, diese beiden hierher zu 
bekommen? Ich dachte, ich würde Sargent erst nach meiner 
Rückkehr nach London wiedersehen!« 

Gareth beugt sich vor. »Ein Gentleman verrät niemals seine 
Geheimnisse, Mylady.« Dann richtet er sich wieder im Sattel 
auf und grinst. »Aber Scherz beiseite: Ich habe keine 
Ahnung, wie die Pferde hierherkommen. Ich wusste bis eben 
nicht einmal, dass sie euch gehören. Sie standen einfach da, 
wo man mir sagte, dass sie stehen würden.« 

Dimitri tritt zu seinem Pferd. »Wir sollten umgehend 
aufbrechen. In diesem Nebel fühle ich mich wie eingesperrt. 
Ich möchte gerne wieder frei atmen können.« 

»Ganz recht«, nickt Gareth. »Dann kommt. Steigt auf und 
schon kann es losgehen. Wir müssen bei Einbruch der 
Dunkelheit das erste Lager erreichen.« 

»Und wo wird das sein?« Ich stelle meinen Fuß in den 
Steigbügel und ziehe mich in Sargents Sattel. 

Gareth dreht sich um und ruft mir zu: »An einem Fluss!« 


»An einem Fluss?«, wiederhole ich fragend. »Geht es nicht 
etwas genauer?« 

Aber Gareth hat seinem Pferd bereits die Sporen gegeben 
und hört mich nicht. Wir folgen ihm eine steile Sanddüne 
hinauf. Meine Zweifel, ob Sargent mit einem derart 
ungewohnten Gelände zurechtkommt, sind unbegründet. Er 
benimmt sich, als wäre er an einem Strand geboren, und 
ehe ich mich versehe, reiten wir über eine Wiese, über 
Felder mit hohem Gras. Die Landschaft vor uns wirkt flach, 
nur hier und da erheben sich kleine Hügel, und ich bin froh, 
dass ich nirgends einen Wald erkennen kann. 

Der Nebel wird lichter, je weiter wir uns vom Meer 
entfernen, und dann wölbt sich plötzlich wunderbarerweise 
ein blauer Himmel über uns. Es ist schwer vorstellbar, dass 
er die ganze Zeit da war, während wir in diesem Nebel 
eingeschlossen waren, erst auf dem Wasser und dann an 
der Küste. Meine Laune hebt sich merklich, als ich der 
goldenen Sonnenstrahlen ansichtig werde, die das hohe 
Gras streicheln. 

Die Weite und das offene Land kommen mir fast luxuriös 
vor im Vergleich zu den beengenden Wäldern, durch die 
unser Weg auf der Reise nach Altus führte. Hier können wir 
nebeneinander reiten und uns unterhalten. 

»Wenn du noch nicht die Herrin bist, wer ist es dann, jetzt, 
wo Lady Abigail von uns gegangen ist?«, will Gareth wissen. 
Wieder einmal empfinde ich das vertrauliche »Du«, mit dem 
sich alle, die das Geheimnis von Altus im Herzen tragen, 
anreden, als äußerst angenehm. 

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, erwidere ich. Ich 
zögere, weil ich nicht weiß, wie viel ich ihm verraten darf. 
»Zufällig habe ich jede Menge Zeit.« Er lächelt. »Und ich 
möchte betonen, dass Altus sich glücklich schätzen könnte, 
eine so schöne Herrin zu bekommen.« 

An dieser Stelle mischt sich Dimitri ein. »Ich bin mir nicht 
sicher, ob Miss Milthorpe über solch persönliche 
Angelegenheiten sprechen möchte.« Der Anflug von 


Eifersucht in seiner Stimme bringt mich fast zum Kichern. 
Miss Milthorpe? 

Ich schaue Dimitri an. »Darf ich darüber reden? Oder ist es 
verboten?« 

Überraschung wechselt sich mit Ablehnung auf Dimitris 
Zügen ab. »Es ist nicht direkt verboten. Es ist kein 
Geheimnis, dass dir die Regentschaft über Altus zusteht. Ich 
dachte nur, dass du diese privaten Dinge nicht mit einem 
Fremden besprechen möchtest.« 

Ich muss an mich halten, um angesichts seiner kindlich 
anmutenden Bockigkeit nicht zu grinsen. »Wenn es kein 
Geheimnis ist, kann es auch nicht besonders privat sein. 
Außerdem sieht es so aus, als hätten wir einen langen Ritt 
vor uns. Es wäre doch sicherlich angenehmer, die Zeit im 
Gespräch zu verbringen, meinst du nicht auch?« 
»Vermutlich«, grummelt er. 

Gareth dagegen versucht nicht einmal, das triumphierende 
Grinsen zu unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht 
ausbreitet. 

Ich bemühe mich, meine Erklärung so neutral wie möglich 
zu formulieren. »Diese Angelegenheit hier«, sage ich und 
deute auf die Felder um uns, »verträgt sich nicht mit meiner 
Aufgabe als Herrin über Altus. Ich kann dieses Amt, das eine 
solche Verantwortung mit sich bringt, nicht annehmen, 
solange dies hier nicht erledigt ist. Daher wurde mir 
gestattet, mich erst nach meiner Rückkehr von dieser Reise 
zu entscheiden.« 

»Heißt das, dass du möglicherweise ablehnen wirst?« 
Gareths Stimme klingt ungläubig. 

»Das heißt, dass ...«, will sich Dimitri einmischen, aber ich 
schneide ihm das Wort ab. 

Ich bemühe mich um eine freundliche Stimme. »Bitte 
entschuldige, Dimitri, aber ich möchte gerne selbst 
antworten.« Er sieht mich gekränkt an und ich seufze und 
wende mich wieder Gareth und seiner Frage zu. »Das heißt, 


dass ich überhaupt erst darüber nachdenken kann, wenn ich 
diese Angelegenheit erledigt habe.« 

»Aber deine Ablehnung würde ja bedeuten, dass Schwester 
Ursula Herrin über Altus wird, nicht wahr?« 

»Das ist richtig.« Ich staune, dass offensichtlich jeder 
Bruder und jede Schwester über die Politik und die 
Zusammenhänge auf der Insel Bescheid wissen. 

»Na, ich werde jedenfalls keinen Fuß mehr auf Altus setzen, 
wenn Schwester Ursula dort das Sagen hat!« Ich befürchte 
schon, er werde ausspucken, so offensichtlich ist die 
Verachtung, die er für Schwester Ursula empfindet. 

»Darf ich fragen, was du gegen Schwester Ursula hast?« 

Er wirft Dimitri einen kurzen Blick zu, ehe er antwortet, und 
zum ersten Mal sehe ich eine Art EHE in ihren 
Mienen. »Ursula und ihre herrschsüchtige Tochter .. 

»Astrid?«, frage ich. 

Er nickt und fährt fort. »Ursula und Astrid ist Altus völlig 
egal. Sie denken nur an ihre eigene Macht und Autorität. Ich 
vertraue keiner von beiden und das solltest du auch nicht 
tun.« Sein Gesicht wird ernst, während er über die Felder 
blickt. Als er mir wieder in die Augen schaut, ist jeglicher 
Scherz daraus verschwunden. »Ich denke, du würdest der 
Insel und ihren Bewohnern einen großen Dienst erweisen, 
wenn du das Amt der Herrin annehmen würdest.« 

Meine Wangen werden unter seinem intensiven Blick warm, 
und Dimitri neben mir seufzt, offensichtlich verärgert. »Du 
ehrst mich mit deinen Worten, Gareth«, sage ich. »Aber du 
kennst mich gar nicht. Woher weißt du, dass ich eine kluge 
Herrscherin wäre?« 

Er lächelt und tippt sich an die Schläfe. »Es sind die Augen, 
Mylady. Deine sind so klar wie das Meer an der Küste von 
Altus.« 

Ich erwidere das Lächeln und spüre förmlich, wie Dimitri die 
Augen verdreht. 

Die Ebene erstreckt sich scheinbar endlos. Mit dem 
Fortschreiten des Tages werden aus Wiesen und Weiden 


schimmernde Getreidefelder. Wir machen nur einmal Rast, 
an einem kleinen Bach, der glucksend über glatte graue 
Steine plätschert. Wir löschen mit dem eiskalten Wasser 
unseren Durst, füllen unsere Wasserflaschen auf und 
tränken die Pferde. Ich schließe einen Moment die Augen 
und strecke mich auf dem grasbewachsenen Ufer lang aus. 
Tief aufseufzend genieße ich die warme Sonne auf meinem 
Gesicht. 

»Es ist schön, wieder die Sonne zu fühlen.« Dimitris Stimme 
erklingt neben mir und ich öffne die Augen, beschatte sie 
mit der Hand gegen die Sonne und lächle ihn an. 

»Schön ist gar kein Ausdruck!« 

Dimitri nickt, aber sein Gesicht verdunkelt sich, als er dem 
rasch fließenden Wasser nachschaut. 

Ich setze mich auf, beuge mich vor und küsse ihn 
geradewegs auf den Mund. Als wir uns voneinander lösen, 
sieht er mich angenehm überrascht an. »Wofür war das 
denn?« 

»Als Erinnerung dafür, dass meine Gefühle für dich viel zu 
stark sind, um in der kurzen Zeit, die wir nicht mehr auf 
Altus sind, verblassen zu können.« Ich lächle ihn schelmisch 
an. »Und viel zu tief, um angesichts eines gut aussehenden 
Mannes ins Wanken zu geraten, wie charmant und 
freundlich dieser auch sein mag.« 

Einen Moment lang frage ich mich, ob ich seinen Stolz 
verletzt habe, aber der Moment geht vorbei, und sein 
Gesicht verzieht sich zu einem breiten Grinsen, das jedoch 
gleich darauf ein wenig blass wird. 

»Also findest du Gareth gut aussehend?« 

Mit gespielter Verzweiflung schüttele ich den Kopf und 
küsse ihn noch einmal, ehe ich aufstehe und meine Hosen 
abklopfe. »Du bist ein Dummkopf, Dimitri Markov.« 

Der Wind weht seine Stimme zu Mir, als ich zu den Pferden 
gehe. »Du hast meine Frage nicht beantwortet! Lia!« 

Gareth sitzt schon im Sattel, und ich prüfe noch einmal den 
Sitz von Sargents Satteltaschen, ehe ich ebenfalls aufsteige. 


»Das war ein schöner Platz für eine Rast. Vielen Dank.« 
»Gern geschehen«, sagt er und wirft Dimitri, der sich 
seinem Pferd zugewandt hat, einen Blick zu. »Ich kann mir 
vorstellen, dass du müde bist. Man sagt, dass du eine 
ziemlich anstrengende Reise hinter dir hast.« 

Ich nicke. »Ich bin ganz froh, dass wir nicht durch 
irgendwelche Wälder reiten. Es war bedrückend, sich 
ständig in der Enge und den Schatten zwischen den Bäumen 
aufzuhalten.« 

Gareth schaut immer noch zu Dimitri und wartet, bis er 
aufgesessen und bereit zum Aufbruch ist. Dann wendet er 
sein Pferd und sagt: »Du musst dir keine Sorgen machen. 
Dein Weg wird dich diesmal wohl kaum durch einen Wald 
führen.« 

Und dann sind wir wieder unterwegs. Immer noch ist das 
Ziel meiner Reise ein gut gehütetes Geheimnis. 

Den Rest des Tages herrscht zwischen uns dreien eine 
kameradschaftliche Stimmung. Meine Worte am Bach 
scheinen Dimitri beruhigt zu haben, und er benimmt sich 
Gareth gegenüber nun freundlicher, als wir über die Felder 
reiten, von denen manche mit Getreide bepflanzt sind, 
während auf anderen sich das hohe Gras in der Brise wiegt. 
Die Sonne wandert unermüdlich über den Himmel und wirft 
bereits lange Schatten, als wir an einen weiteren Wasserlauf 
kommen. Dieser ist viel breiter, fast schon ein kleiner Fluss, 
und schlängelt sich durch die saftig grünen Hügel und die 
kleinen Baumgruppen an seinem Ufer. Gareth zügelt sein 
Pferd und springt aus dem Sattel. 

»Genau nach Plan«, sagt er. »Hier werden wir die Nacht 
verbringen.« 

In den Satteltaschen unserer Pferde finden wir alles Nötige 
und wir machen uns daran, unser Lager einzurichten. 
Gareth entzündet ein Feuer, und während er und Dimitri die 
Zelte aufschlagen, bereite ich eine einfache Mahlzeit zu. Es 
kommt mir gar nicht merkwürdig vor, gemeinsam mit 
Gareth am Lagerfeuer zu sitzen. Schon jetzt empfinde ich 


für ihn wie für einen alten Freund. Er und Dimitri unterhalten 
mich mit Geschichten von gemeinsamen Bekannten auf 
Altus. Die zunehmende Vertrautheit zwischen den beiden 
macht sie unbändig und ich muss mir oft die Seiten vor 
lauter Lachen halten. Das Feuer ist schon fast erloschen, als 
Gareth schließlich gähnend aufsteht. 

»Wir sollten jetzt schlafen gehen, wenn wir morgen 
rechtzeitig aufbrechen wollen. Und ich sage: Je früher, desto 
besser.« Er nickt mir und Dimitri zu. Und ich bin mir ganz 
sicher, dass ich - selbst im schwächer werdenden Schein 
des Feuers - ein Zwinkern in seinen Augenwinkeln sehe. 
»Ich ziehe mich zurück, damit ihr euch in aller Ruhe eine 
Gute Nacht wünschen könnt.« 

Er steuert auf eins der Zelte zu und Dimitri und ich bleiben 
allein in der kühlen Nacht zurück. 

Dimitri kichert leise. Er streckt eine Hand aus und hilft mir 
auf, zieht mich dann an sich. »Erinnere mich daran, dass ich 
Gareth später dafür danke.« 

Ich muss nicht fragen, wofür er sich bei Gareth bedanken 
will. Er kommt mir entgegen. Seine Lippen auf meinem 
Mund sind zart, aber bestimmt, und mein Mund öffnet sich 
unter seinem. In Dimitris Armen finde ich den Frieden, der 
mir zu jeder anderen Zeit fehlt - wenn ich wach und bei 
klarem Verstand bin. Ich lasse mich fallen, gebe mich der 
Kraft von Dimitris Körper hin, den ich an meinem spüre, und 
der Zärtlichkeit seines Kusses. 

Es ist Dimitri, der sich von mir löst. 

»Lia ... Ich bringe dich jetzt zu deinem Zelt.« Er reibt seine 
Wange an meiner, und ich spüre seine Bartstoppeln, die sich 
gleichzeitig stachelig und weich anfühlen. 

»Bleibst du bei mir?« Ich schäme mich nicht mehr für diese 
Frage. 

»Nichts täte ich lieber, aber an diesem mir unbekannten Ort 
werde ich kein Auge zutun.« Er hebt den Kopf und späht in 
die Dunkelheit, die jenseits des Feuers undurchdringlich ist. 


»Ich denke, es ware ratsam, wenn ich vor deinem Zelt 
Wache hielte.« 

»Kannst du Gareth nicht darum bitten?« Meine 
Unverblümtheit macht mir nicht mehr das Geringste aus. 

Er schaut mir in die Augen und beugt sich dann vor. In 
seinem Kuss spüre ich seine Entschlossenheit. »Ich vertraue 
deine Sicherheit niemand anderem an, Lia.« Er lächelt. »Wir 
haben alle Zeit der Welt. Unsere Zukunft hält so viele 
Nächte für uns bereit, wie du willst. Aber jetzt komm, gehen 
wir schlafen.« 

Aber obwohl mich während der ganzen Nacht Dimitris 
Schatten vor meinem Zelt in Sicherheit wiegt, kann ich nicht 
schlafen. Seine Worte gehen mir nicht aus dem Sinn. Ich 
weiß, dass er sich irrt. 

Wir haben nicht alle Zeit der Welt. Nur die Zeit, die uns die 
Prophezeiung zugesteht. Die Zeit, die wir ihr stehlen. Und 
die Zeit zwischen jetzt und dem Augenblick, in dem die 
Aussicht auf meine Zukunft mit Dimitri und meine 
Vergangenheit mit James aufeinandertreffen. 

Unser Lager ist schnell abgebrochen. Innerhalb kürzester 
Zeit sitzen wir wieder auf dem Rücken unserer Pferde und 
reiten weiter über die Felder. 

Nach dem Nebel an dem Küstenstrich, an dem wir landeten, 
empfinde ich die Sonne immer noch als einen wahren 
Segen. Ich schließe die Augen, manchmal für lange 
Momente, lege den Kopf in den Nacken und lasse die Wärme 
in meine Haut einsickern. Ich fühle die Gegenwart all jener, 
die vor mir in die Prophezeiung eingetreten sind. Ich fühle 
mich eins mit ihnen, obwohl wir nicht gemeinsam auf Erden 
wandeln. Das Gefühl verleiht mir Stärke und Gelassenheit, 
und zum ersten Mal seit Langem kann ich mich mit meinem 
Schicksal aussöhnen, was es auch für mich bereithalten 
Mag. 

In einem solchen Augenblick werde ich mir der absoluten 
Stille um mich bewusst. Keine Pferdehufe. Kein Schnauben 
aus ihren großen Nasen. Kein leichtherziges Geplauder 


zwischen Dimitri und Gareth. Als ich meine Augen 
aufschlage, befinden wir uns in einem Hain, in dem die 
Bäume so klein sind, dass sie kaum Schatten werfen. 

Dimitri und Gareth haben ihre Pferde gezügelt, keiner von 
ihnen ist jedoch abgestiegen. Ich bringe Sargent ebenfalls 
zum Halten. 

»Warum reiten wir nicht weiter?«, frage ich. 

Gareths Blick schweift über die umliegenden Felder und 
Bäume. »Ich fürchte, wir müssen hier Abschied nehmen, 
obwohl ich mir einen geschützteren Ort gewünscht hätte, an 
dem ihr euren nächsten Führer treffen sollt.« Er zuckt mit 
den Schultern. »Aber vermutlich gibt es einen solchen Ort 
im weiteren Umkreis nicht.« 

Ich versuche, meine Enttäuschung zu verbergen, denn ich 
habe Gareth schätzen gelernt. 

»Wann wird unser nächster Führer eintreffen?«, will ich von 
ihm wissen. 

Wieder zuckt er mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon 
bald, obwohl ich es nicht mit Sicherheit sagen kann. Keiner 
der Führer kennt die Identität des anderen und keiner die 
unterschiedlichen Zeitpläne.« Er kramt in seiner 
Satteltasche herum und zieht zwei Beutel heraus, die er auf 
den Boden wirft. »Bleibt hier, bis euer Führer auftaucht. In 
den Beuteln sind genügend Vorräte für mindestens zwei 
Tage.« 

»Werden wir dich wiedersehen?« Diesmal gebe ich mir 
keine Mühe, meine Enttäuschung zu verhehlen. 

Er grinst. »Das weiß man nie.« 

»Gareth.« Dimitri schaut zu ihm hin. »Danke.« 

Er lächelt. »Gern geschehen, Dimitri von Altus.« 

Er lenkt sein Pferd zu mir und streckt die Hand aus. Ich 
reiche ihm meine. »Egal, ob du das Amt akzeptierst oder 
nicht, für mich wirst du immer die rechtmäßige Herrin von 
Altus sein.« Er neigt seinen Kopf und küsst meine Hand 
sanft. Dann wendet er sein Pferd und galoppiert davon. 


Dimitri und ich bleiben in der Stille zurück. Die Trennung 
von Gareth geschah so schnell und unvermittelt, dass keiner 
von uns beiden so recht weiß, was er machen soll. 
Schließlich steigt Dimitri ab und führt sein Pferd zu einem 
Baum, wo er es anbindet. Dann macht er das Gleiche mit 
Sargent. 

Wir stellen das Zelt auf und bereiten eine provisorische 
Mahlzeit aus den spärlichen Zutaten zu, die wir in den 
Beuteln vorfinden. Als sich die Dunkelheit über uns legt, 
müssen wir akzeptieren, dass unser Führer heute wohl nicht 
mehr eintreffen wird. Dimitri hält wieder vor meinem Zelt 
Wache, während ich mich - durchgefroren, wie ich bin - in 
die Decken einwickele und auf eine lange, unruhige Nacht 
einstelle. 

Mehrmals glaube ich, ein Rascheln zwischen den Bäumen 
rings um das Lager zu hören, schwere Schritte auf dem 
harten Boden. Dimitri hört es wohl ebenfalls, denn er steht 
auf und geht auf und ab, wobei der Schatten seiner Gestalt 
unheimlich über das Zelt hin und her wandert. Ich frage ihn 
mehrmals, ob alles in Ordnung sei, bis er mir schließlich mit 
strenger Stimme zu verstehen gibt, ich solle endlich 
schlafen. Meine Besorgnis störe seine Wachsamkeit. 
Beleidigt halte ich den Mund. 

So liege ich lange Zeit mit verkrampften Gliedern im 
Dunkeln, ehe mich der schwarze Schlaf schließlich mit sich 
nimmt. 
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Unser neuer Führer ist ganz anders als Gareth. 

Das Erste, was mir ins Auge fällt, ist sein knallrotes Haar. 
Als er sich zu mir wendet, um mich zu begrüßen, wird es 
von der Sonne förmlich in Brand gesetzt. 

»Guten Morgen.« Dimitri neigt leicht den Kopf, stellt sich 
aber nicht vor. 

»Emrys, euer Führer.« Er scheint mir deutlich älter zu sein 
als Gareth, allerdings nicht so alt wie Edmund. 

»Guten Morgen. Ich bin Lia Milthorpe.« Ich strecke die Hand 
aus, die Emrys kurz schüttelt, ehe er seine beiden Hände 
wieder in die Hosentaschen stopft. 

Ich erwarte, dass er ein Gespräch anfängt, um uns 
kennenzulernen, bevor wir aufbrechen, aber er tut nichts 
dergleichen. Er dreht sich einfach um und marschiert auf 
sein Pferd zu, eine kastanienbraune Stute, die neben 
unseren Pferden an einen Baum gebunden ist. 

»Wir sollten aufbrechen«, sagt er. »Wir haben einen langen 
Tag vor uns.« 

Ich schaue Dimitri an und hebe fragend die Augenbrauen. 
Er zuckt nur mit den Schultern und steuert auf das Zelt zu. 
Gemeinsam brechen wir das Lager ab und stopfen das Zelt 
einfach in Dimitris Satteltaschen und die Decken in meine, 
während Emrys auf dem Rücken seines Pferdes sitzt und 
keine Anstalten macht, uns zu helfen. Als ich einmal zu ihm 
schaue, starrt er zwischen den Bäumen hindurch in die 
Ferne. Wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber 
bereits jetzt finde ich ihn sehr merkwürdig. 

Als wir alles zusammengepackt haben und der Platz so 
sauber ist, als ob wir niemals dagewesen wären, steigen 
Dimitri und ich in die Sättel. 

Emrys nickt und gibt seinem Pferd die Sporen. Und so 
beginnt unser zweiter Tag, mit wenigen Worten und noch 
weniger Fröhlichkeit. 


Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir uns den 
fehlenden Seiten nähern, oder ob ich schlichtweg paranoid 
werde, jedenfalls wächst mit dem Fortschreiten des Tages 
ein ungutes Gefühl in mir heran. Ich kann es nicht erklären, 
kann es auch nicht auf Emrys schieben, der zwar nicht so 
gesprächig ist wie Gareth, aber nicht unfreundlich. 

Während wir über einen lang gezogenen Hügel reiten, 
kommt eine Stadt in Sicht, eingebettet in ein 
schüsselförmiges Tal. In der Ferne streben elegante Türme in 
die Höhe, bis zum Himmel, so scheint es. Es ist sehr lange 
her, seit ich eine Stadt gesehen habe, und ich spüre das 
drängende Verlangen, dorthin zu reiten und mich in einem 
weichen Bett in irgendeinem Gasthaus schlafen zu legen 
und Mahlzeiten zu verspeisen, die ich nicht selbst zubereitet 
habe, durch die Straßen zu schlendern und dies oder jenes 
zu kaufen oder den Tee in einem eleganten Hotel 
einzunehmen. 

Aber wir reiten nicht zu der Stadt. Emrys zögert nur kurz, 
als ob er über etwas unentschlossen wäre, und biegt dann 
links ab. Wir reiten durch ein Weizenfeld, das von der Sonne 
mit einem goldenen Glanz überzogen wird. In der Ferne wird 
ein kohlschwarzer Fleck sichtbar. Im Näherreiten erkenne 
ich, dass es ein steinernes Bauernhaus ist, das am Waldrand 
steht. Neben dem Haus und der Scheune stehen uralte 
Bäume und greifen nach den Wolken. 

Während wir auf den Hof zureiten, frage ich mich, ob wir 
dort Rast machen oder vielleicht sogar unseren Führer 
wechseln - in der Hoffnung auf einen geselligeren 
Zeitgenossen als Emrys. Aber weder das eine noch das 
andere trifft zu, und wir reiten am Haus vorbei, vorbei auch 
an einem kleinen Jungen, der die Hühner füttert, die zu 
seinen Füßen die Körner von der Erde aufpicken. Neugierig 
schaut er uns nach. 

»Bonjour, Mademoiselle.« Sein Blick trifft meinen und ein 
Lächeln umspielt den Mund des Jungen. 


Frankreich, denke ich und erwidere das Lächeln. »Bonjour, 
petit homme.« 

Sein Lächeln verbreitert sich zu einem Grinsen, und ich 
freue mich über meine Französischkenntnisse, So 
unzulänglich sie auch sind. 

Die Schatten beginnen gleich hinter dem Haus, und die 
Sonne verschwindet fast völlig, als wir in den Wald 
hineinreiten. Er ist nicht so undurchdringlich wie derjenige, 
durch den wir auf der Reise nach Altus kamen. Das Licht 
findet seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch und malt 
ein Spitzenmuster auf den Waldboden. Es ist schön hier, 
aber trotzdem wird mir die Brust vor lauter Angst eng. Hier 
erinnert mich alles an den dunklen, gefahrvollen Ritt nach 
Altus, an diese Tage, an denen ich jegliches Gefühl für Zeit 
und Raum verlor, beinahe jegliches Gefühl für mich selbst. 
Wir erreichen einen Ort, der mein Interesse weckt. Es ist 
eine bizarr anmutende, moosbewachsene Steinsäule, die 
geradewegs aus dem Waldboden zu wachsen scheint. Es ist 
kein ungewöhnlicher Anblick, denn überall in Europa gibt es 
solche Opfersteine und heiligen Orte. Dieser allerdings 
erinnert mich an Avebury, den uralten Steinkreis, der in der 
Prophezeiung erwähnt wird. 

Ich kann meine Augen kaum von der Säule lösen, als wir 
vorbeireiten. Emrys ist schweigsam und zeigt an nichts 
Interesse, wie immer, und auch Dimitri hinter mir bleibt still. 
Ich unternehme keinen Versuch, einen von beiden über den 
Stein auszufragen. 

Etwas später wird Emrys langsamer und schaut über die 
Schulter hinweg zu uns. »Vor uns gibt es Wasser. Das ist ein 
guter Rastplatz.« 

So viele Worte hat er nicht gesagt, seit wir heute Morgen 
aufgebrochen sind. Ich nicke zustimmend. »Eine Rast wäre 
herrlich.« Ich füge ein Lächeln bei, der guten Ordnung 
halber. Ich habe fast den Eindruck, dass er es erwidern will, 
dass es ihm allerdings fast körperliche Schmerzen zu 
bereiten scheint. 


Anders als die meisten Wasserläufe, auf die wir bislang 
gestoßen sind, fließt dieser nicht durch eine Lichtung, 
sondern liegt halb verborgen im Schatten des Waldes. Es ist 
ein Bach, der sich zwischen den Bäumen hindurchwindet, 
nicht mit einem rauschenden Brüllen, sondern mit einem 
fröhlichen Gurgeln. Wir steigen ab, löschen unseren Durst 
und füllen unsere Wasserflaschen. 

Ich bin überrascht, als Emrys mich direkt anspricht. »Lassen 
Sie mich nach den Pferden sehen, während Sie sich 
ausruhen, Miss. Ich könnte mir vorstellen, dass die Reise 
bislang schon recht anstrengend war. Wir werden unser Ziel 
bei Einbruch der Nacht erreichen. Wir haben noch Zeit für 
eine Ruhepause.« 

»Oh! Nun ja ... das ist nett von Ihnen, aber ich möchte 
Ihnen wirklich nicht zur Last fallen.« Ich erwähne nicht, dass 
die Vorstellung von einer Rast - selbst einer ganz kurzen - 
einfach himmlisch ist. 

Dimitri, ebenfalls verblüfft von Emrys Hilfsbereitschaft, 
stimmt ihm zu. »Emrys hat recht, Lia. Du siehst müde aus. 
Wir kümmern uns um die Pferde.« 

Die Kraft scheint förmlich aus meinem Körper heraus in die 
Erde zu strömen, allein schon bei dem Gedanken an 
Ausruhen. »Wenn du meinst ...« 

Dimitri beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. »Ich 
meine. Mach für ein paar Minuten die Augen zu. Wir tränken 
derweil die Pferde.« 

Ich suche mir ein sonnenbeschienenes Fleckchen nicht weit 
vom Bach entfernt und lasse mich in dem trockenen Gras 
nieder. Ich strecke mich lang aus und merke, wie die Unruhe 
der vergangenen Nacht ihren Tribut fordert. Bereits nach 
wenigen Augenblicken hat mich das sanfte Plätschern des 
Wassers in den Schlaf gesungen. 

Dimitris zarte Berührung auf meinem Handgelenk weckt 
mich aus meinem Schlummer. Seine Finger streicheln mich 
sanft, und ich lächle, will den Moment, in dem wir wieder in 
den Sattel steigen, hinauszögern. 


»Du wirst mich nicht dazu bringen, aufzustehen.« Meine 
Stimme ist träge und schlaftrunken. 

Er nimmt meine Hand und ich fühle, wie etwas Weiches 
über die zarte Haut an der Unterseite meines Handgelenks 
gleitet. 

»Du hörst mir nicht zus, sage ich und rekele mich, immer 
noch lächelnd. 

Die Stimme, die mir antwortet, ist so leise, als ob sie nicht 
gehört werden will. »Es ist ganz leicht, wenn Sie nur das 
tun, was sie sagen.« 

Es ist nicht Dimitris Stimme. 

Ich öffne meine Augen und ziehe die Hand zurück, als ich 
Emrys erkenne, der auf den Knien vor mir hockt und etwas 
in der Hand hält. Etwas aus schwarzem Samt. Das Band. 
Das Medaillon. 

»Was ... was machen Sie da? Geben Sie das her! Das gehört 
Ihnen nicht!« 

Ich betrachte mein Handgelenk, nur um sicher zu sein, aber 
ja, das Medaillon wurde entfernt, während ich schlief. Hastig 
schaue ich mich um, ob ich Dimitri irgendwo entdecken 
kann, wobei meine Augen immer wieder zu Emrys 
zurückzucken. Aber das Ufer ist menschenleer. 

»Ich will Ihnen nicht wehtun. Ich tue nur, was mir befohlen 
wurde.« Emrys wirkt sehr gelassen und seine Sorglosigkeit 
macht mir mehr Angst als alles andere. Augenscheinlich 
muss er nicht befürchten, von Dimitri gestört zu werden. 
Was hat Emrys mit ihm gemacht? 

Hastig krieche ich rückwärts über die harte Erde, bis ich 
gegen einen Baumstamm stoße. Trotz seiner Festigkeit 
gewährt er mir keinen Schutz. Ich habe keine Möglichkeit zu 
fliehen. 

»Bitte, lassen Sie mich in Ruhe.« Ich höre mich schwach 
und hilflos an, aber ich habe zu viel Angst, um mir 
deswegen zu grollen. 

Eine Sekunde lang verfluche ich mich selbst. Denn erst jetzt 
erinnere ich mich an Gareths Worte: Dein Weg wird dich 


diesmal wohl kaum durch einen Wald führen. Und doch sind 
wir in einem Wald, und zwar schon seit fast einem ganzen 
Tag, inmitten dicht stehender, uralter Bäume. 

Wir hätten es wissen müssen. 

Emrys erhebt sich von den Knien und kommt mit festen 
Schritten auf mich zu. Diesmal hält er sich nicht mit Worten 
auf. Diesmal packt er mit Gewalt mein Handgelenk, lässt 
sich neben meinem Körper zu Boden sinken und beugt sich 
über mich, während er versucht, mir das Medaillon an das 
Handgelenk - dasjenige mit dem Zeichen - zu binden. Ich 
werfe mich mit aller Kraft zurück und bemühe mich, von ihm 
wegzukommen. Aber er ist zu stark, so sehr ich auch um 
mich trete und schlage. 

Er hat meinen Arm gepackt. Der trockene Samt knistert und 
schabt über meine Haut, und das Medaillon, so kühl und so 
erschreckend einladend wie das Meer, in dem ich fast 
ertrunken wäre, drängt sich gegen mein Fleisch. Emrys’ 
große Hände machen sich an dem Verschluss zu schaffen 
und befestigen das Band an meinem Handgelenk, gerade in 
dem Augenblick, in dem hinter ihm jemand auftaucht, 
jemand, der sich mit einer brennenden Wut in den Augen 
rasch nähert. 

Ich erkenne Dimitri in seiner Raserei kaum wieder. Seine 
Augen glühen und von seiner Stirn tropft Blut, aber er ist es. 
Er zieht Emrys von mir weg und wirft ihn zu Boden. Ich bin 
nicht schockiert, habe keine Zeit dazu, als Dimitri Emrys mit 
einer derartigen Heftigkeit schlägt, die ich noch nie bei 
einem menschlichen Wesen erlebt habe. 

Ich fasse nur einen einzigen Gedanken: Ich muss das 
Medaillon loswerden. 

Ich brauche einen Moment, um es von meinem Handgelenk 
zu lösen. Als der Druck des Metalls verschwindet, durchzieht 
mich eine Schockwelle, und ich fange so sehr an zu zittern, 
dass ich das Medaillon fallen lasse. Ich mache mir keine 
Sorgen, dass ich es verlieren könnte. Es gehört mir. Nur mir. 
Es wird seinen Weg zu mir zurückfinden, egal was ich tue. 


Ich lasse das Medaillon liegen, wo es liegt, und taumele zu 
Dimitri, ziehe ihn an den Schultern, weil er Emrys, der 
mittlerweile stöhnend am Boden liegt und sich den Bauch 
hält, immer noch unablässig schlägt und tritt. 

»Aufhören! Hör auf!«, schreie ich. »Du bringst ihn noch 
umI« 

Dimitri atmet so heftig, dass sich sein Brustkorb wie ein 
Blasebalg hebt und senkt. Als er sich mir zuwendet, ist sein 
Blick wild und Gefahr verheißend. Er sieht mich an, als wäre 
ich eine Fremde, und einen panikerfüllten Moment lang 
frage ich mich angstvoll, ob er den Verstand verloren hat. 
Ob er nicht mehr weiß, wer ich bin. Aber dann zieht er mich 
in seine Arme, presst mich fest an sich und vergräbt sein 
Gesicht in meinem Haar. 

Als sich seine Atmung langsam beruhigt, schiebe ich ihn 
sanft von mir und betrachte mir die Wunde an seinem 
Haaransatz, aus der Blut tropft. Unwillkürlich strecke ich die 
Hand aus, ziehe sie dann aber wieder zurück, aus Angst, 
ihm wehzutun. 

»Was ist passiert?«, frage ich. 

Er hebt die Hand und wischt etwas von dem Blut ab, 
betrachtet es dann, als ob es ihm fremd wäre. »Ich weiß 
nicht. Ich glaube, er hat mich mit irgendetwas 
niedergeschlagen. Ich war unten am Fluss, und das Nächste, 
was ich weiß, ist, dass ich die Böschung hinaufkletterte und 
dich schreien hörte. Ich kam, so schnell ich konnte.« 

Ehe ich etwas sagen kann, lenkt das Rascheln von Laub 
unsere Aufmerksamkeit dorthin, wo Emrys auf dem Boden 
lag. Unbemerkt hat er sich erhoben und hastet zu den 
Pferden. Er bewegt sich schnell für einen Mann, der gerade 
Prügel bezogen hat, springt auf sein Pferd und galoppiert in 
den Wald hinein, ohne ein weiteres Wort oder einen Blick 
zurück. 

Wir versuchen nicht, ihn aufzuhalten. Damit wäre nichts 
gewonnen, und natürlich können wir ihm nicht mehr 
vertrauen. 


Ich schaue zu Dimitri. »War er eine der Seelen?« 

Dimitri schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenn das so 
wäre, wäre er uns wirklich gefährlich geworden. Viel 
wahrscheinlicher ist, dass er unseren eigentlichen Führer im 
Auftrag der Seelen aufgehalten oder aus dem Weg geschafft 
hat, und zwar aus einem ganz einfachen Grund. Es ist nicht 
schwer, einem Bauern eine Stange Geld zu bieten, um uns 
in die Irre zu führen.« 

Ich höre noch die Worte des Mannes, der sich uns als Emrys 
vorstellte: /ch tue nur, was mir befohlen wurde. 

Ich hole tief Luft und schaue mich um. »Hast du eine 
Ahnung, wo wir sind?« 

Dimitri schüttelt den Kopf. »Nein. Aber wir können davon 
ausgehen, dass uns Emrys nicht in die richtige Richtung 
geführt hat.« 

Verzweiflung drückt mir schwer auf die Schultern. Ich drehe 
mich um und marschiere zum Fluss. Dabei hebe ich das 
Medaillon auf und lege es wieder an - um das Handgelenk 
ohne Zeichen. Ich kann und will die Möglichkeit, dass unsere 
Reise jetzt und hier endet, nicht in Betracht ziehen. Dass wir 
nach allem, was wir durchgemacht, nach allem, was wir 
überwunden haben, mit leeren Händen zurückkehren 
müssen, nur wegen eines schwachen Menschen, den die 
Seelen für ihre Zwecke missbrauchten. Schlimmer noch: 
Möglicherweise finden wir nun niemals die fehlenden Seiten, 
jetzt, wo Tante Abigail nicht mehr bei uns ist. Sie war die 
Hüterin des Geheimnisses, wo die Seiten verborgen sind. 
Nur sie war in der Lage, eine solche Reise für uns zu planen. 
Und jetzt ist sie tot. 

Dimitris Hand packt mich von hinten an der Schulter. »Lia. 
Es wird alles gut. Wir finden einen Weg.« 

Ich wirbele herum. Eine Flut aus Hoffnungslosigkeit 
schwappt über mir zusammen. 

»Und wie sollen wir das anstellen, Dimitri? Wir haben uns 
mitten in einem uns unbekannten Wald verirrt. Und als ob 
das nicht genug wäre ...« Ich wende mich von ihm ab und 


lache laut auf. Das Lachen schmeckt bitter auf meiner 
Zunge. »Und als ob das nicht genug wäre, wissen wir noch 
nicht einmal, wohin wir wollen. Wir haben nichts, Dimitri. 
Nichts, außer einem unverständlichen Wort.« Ich lasse mich 
auf einen großen Stein am Ufer des Flusses fallen. Der Zorn 
strömt aus mir heraus und hinterlässt nichts als 
Verzweiflung. 

»Was für ein Wort?«, fragt Dimitri. 

Ich schaue auf. »Wie bitte?« 

Er kommt auf mich zu und kauert sich nieder, sodass 
unsere Augen auf gleicher Höhe sind. »Du sagtest: »Nichts 
außer einem unverständlichen Wort.< Was für ein Wort?« 

Ich zögere immer noch, ob ich ihm das Geheimnis 
anvertrauen soll, das mir Tante Abigail auf dem Totenbett 
eröffnet hat. Andererseits habe ich keine Wahl, und wenn 
ich Dimitri nicht traue, wem dann? 

Ich hole tief Atem. »Kurz bevor Tante Abigail starb, schärfte 
sie mir ein Wort ein, das mich zu den Seiten führen würde, 
falls wir den Weg nicht finden könnten. Aber das nützt uns 
jetzt nichts mehr, Dimitri. Unser Führer ist fort, Dimitri, und 
selbst wenn er noch hier wäre, ist das Wort möglicherweise 
nichts weiter als das Gefasel einer Sterbenden.« 

Er schaut mich unverwandt an. »Was für ein Wort, Lia?« 
»Chartres.« Ich weiß heute noch genauso wenig wie 
damals, als ich das Wort aus Tante Abigails Mund hörte, was 
es bedeutet. 

Ich erinnere mich auch an den Rest: Zu Füßen des 
Wächters. Keine Jungfrau, sondern eine Schwester. Aber ich 
spreche sie nicht aus. Noch nicht. Ich habe den Eindruck, 
dass sie ausschließlich für mich bestimmt sind. Immerhin 
könnte ich die nächste Herrin von Altus sein. Und als solche 
ist es nur angemessen, dass Tante Abigails Geheimnisse von 
mir gehütet werden. 

Dimitris Augen nehmen einen verklärten Ausdruck an. Er 
erhebt sich und geht ein paar Schritte auf und ab. 

Ich stehe ebenfalls auf. »Dimitri? Was ist los?« 


Nach kurzem Zögern dreht er sich um. Ich schaue ihm ins 
Gesicht und etwas in seinem Blick gibt mir neue Hoffnung. 
»Das Wort ... Chartres.« 

»Was ist damit?«, frage ich. 

Er schüttelt den Kopf. »Als wir noch klein waren, haben uns 
die Ältesten auf Altus Geschichten erzählt. So bewahren wir 
unser Erbe, weißt du? Es ist so Brauch bei den Schwestern 
und bei den Grigori, dass nichts aufgeschrieben wird. Alles 
wird mündlich von Generation zu Generation weitervererbt.« 
Ich nicke und übe mich in Geduld, obwohl ich mir wünschen 
würde, dass er endlich zur Sache käme. 

»Chartres ist ... eine Kirche, glaube ich. ... Nein! Moment 
mal, das stimmt nicht. Chartres ist eine Stadt, aber dort 
steht eine Kathedrale. Eine, die für die Schwesternschaft 
von Bedeutung ist.« Er kommt wieder zu mir. Diesmal 
brennt ein Feuer in seinen Augen: Er erinnert sich. »Es gibt 
dort auch eine ... eine Höhle, eine Grotte, glaube ich. Unter 
der Erde.« 

»Was hat es mit der Grotte auf sich?« 

Dimitri zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber 
man sagt, dass dort eine heilige Quelle entspringt. In alten 
Zeiten schon verehrte unser Volk diese Quelle. Sie glaubten, 
dort eine Art Energie oder Strömung zu verspüren.« 

Ich schaue auf. »Dimitri?« 

»Ja?« 

»Wo ist Chartres?« Ich ahne es zwar, aber ich muss es 
genau wissen. 

Sein Blick fängt meinen ein und in seinen Augen liegt die 
Bestätigung meiner Ahnung. »In Frankreich.« 

Ich versuche, die Teilchen des Puzzles, die wir haben, 
zusammenzusetzen, aber selbst die kleine Hoffnung, die 
sich regt, scheint zu schwinden. »Frankreich ist vielleicht 
kein großes Land, jedenfalls im Vergleich zu Amerika, aber 
es ist viel zu groß, um es mit dem Pferd zu durchkämmen. 
Wir brauchen auf jeden Fall einen Führer. Selbst wenn die 
fehlenden Seiten in Chartres versteckt sind - und dafür gibt 


es keinen stichhaltigen Beweis -, sind wir möglicherweise 
noch etliche Tagesreisen von diesem Ort entfernt.« 

Dimitri schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich denke 
nicht, dass wir mehr als eine Tagesreise vom Weg 
abgekommen sind. Die Vorräte, die Gareth uns mitgab, sind 
schon fast aufgebraucht, was mich vermuten lässt, dass 
unsere Reise ohnehin nicht mehr lang hätte dauern sollen. 
Und wir dürfen uns wohl darauf verlassen, dass uns 
wenigstens Gareth nicht in die Irre führte. Wenn wir den 
Weg zurück bis zu der Stelle finden, wo wir uns von ihm 
getrennt haben, sind wir möglicherweise wieder auf der 
richtigen Fährte.« 

Alles, was er sagt, klingt vernünftig. Ich wüsste nicht, was 
wir anderes tun sollten, und ich spüre, wie sich ein leichtes 
Lächeln in meine Mundwinkel stiehlt, das erste seit Stunden. 
»Also schön. Worauf warten wir noch?« 
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Auf unserem Weg durch den Wald, die Strecke zurück, die 
wir gekommen sind, erweist sich Dimitris Orientierungssinn 
als unschätzbar. Er scheint sich der Route ganz sicher zu 
sein, während ich schon kurz, nachdem wir aufgebrochen 
sind, nicht mehr weiß, wo ich mich befinde oder wie ich zu 
dem Ort, an dem Emrys sein wahres Gesicht offenbarte, 
zurückkommen könnte. Als wir den Entschluss fassen, zu 
rasten und auch den Pferden eine Ruhepause zu gönnen, 
steht die Sonne in ihrem Zenit und wir sind immer noch im 
Wald. 

Dimitri steigt ab und bindet sein Pferd in der Nähe des 
Bachs an, der sich zwischen den Bäumen hindurchwindet. 
Das Tier trinkt gierig, und Dimitri verschwindet im Gebüsch, 
vermutlich, um einem persönlichen Bedürfnis nachzugehen. 
Ich führe Sargent ebenfalls zum Wasser, und er säuft das 
klare Nass, während ich meine Wasserflasche aufschraube. 
Und da, über das kristallklare Wasser des kleinen Bachs 
gebeugt, sehe ich sie. 

Anfangs ist da nichts als der kleine Wasserlauf. Aber als ich 
mich vorbeuge und meine Wasserflasche auffüllen will, 
wandelt sich die wellige Oberfläche des Bachs in ein recht 
klares und deutliches Bild. 

Fasziniert schaue ich hin. Ich habe meine Fähigkeit zu 
spähen kurz nach unserer Ankunft in London entdeckt. Aber 
es fallt mir im Allgemeinen nicht leicht. In der Vergangenheit 
musste ich mich immer gezielt darauf konzentrieren. Aber 
dieses Mal nicht. Dieses Mal erscheint das Bild klar und 
ohne Mühe vor meinen Augen. Ich erkenne gleich, dass es 
sich nicht um eine Person handelt, die sich dort im Wasser 
spiegelt, sondern um eine Vielzahl. Sie sitzen auf Pferden 
und galoppieren durch den Wald. Das Echo von donnernden 
Hufen begleitet ihren wilden Ritt. Ich kann es nicht wirklich 
hören, aber ich weiß, dass es da ist. 


Ich strenge mich an, um mehr zu sehen, während das 
wässrige Bild die Reiter näher kommen lässt. Auf 
schneeweißen Rössern bahnen sie sich ihren Weg durch den 
Wald. Ich weiß genau, wer sie sind, obwohl sie nicht so 
aussehen wie in den Anderswelten. Dort sind die Seelen 
bärtig und ihr langes Haar weht hinter ihnen wie zerrissene 
Seide. Sie tragen löchrige und fadenscheinige Kleidung und 
halten feurig rote Schwerter in den Händen. Aber um in 
unsere Welt überzutreten, müssen sie Besitz von einem 
irdischen Körper ergreifen. 

Der Spiegel des Wassers zeigt sie als Männer, denen ich 
etwa auf den Straßen von London begegnen könnte, 
obgleich ihnen jene eigenartige Entschlossenheit anhaftet, 
die mich wohl in jeder Welt misstrauisch machen würde. Sie 
tragen Hosen und Westen und beugen sich über die Hälse 
ihrer Pferde, anstatt aufrecht und mit gezückten Waffen zu 
reiten. Aber ich erkenne sie genau. 

Ich weiß nicht, wie viele es sind. Sie kommen mir zahllos 
vor, und alle werden sie von einem einzigen Verlangen 
angetrieben. Obwohl mich die Horde ängstigt, sowohl in 
ihrer Vielzahl als auch in ihrer Absicht, ist es der Mann, der 
sie anführt, der mein Blut gefrieren lässt. 

Blond und schön ist er, gelassen in seiner Rage. Nicht 
Selbstbeherrschung, im nächsten Moment vergessen, prägt 
dieses Gesicht, und auch nicht die Maske der eingeübten 
Täuschung. Während die anderen hinter ihm förmlich 
vorwärtsdrängen in ihrer Gier, ist selbst in dem 
schemenhaften Wasserspiegel deutlich zu erkennen, wie 
selbstbewusst und zielsicher der Anführer auftritt. Er ist sich 
seines Erfolges gewiss. Und als ich das Zeichen der 
Schlange oberhalb seines offenen Hemdkragens sehe, weiß 
ich, in welchen Schwierigkeiten Dimitri und ich tatsächlich 
stecken. 

Einer der Leibwache. Samael hat einen Leibwächter 
ausgeschickt, um zu verhindern, dass wir die fehlenden 
Seiten finden. 


Oder um sie uns wegzunehmen, falls wir doch Erfolg haben 
sollten. 

Ich weiß nicht, wie weit weg sie noch sind, aber ich weiß 
genau, dass sie rasch näher kommen. Und sie kommen 
wegen mir. 

Ich stehe auf und fange an zu rennen. 

»Dimitri! Dimitri!«, schreie ich und halte am Bachufer nach 
ihm Ausschau. »Dimitri! Wir müssen aufbrechen! Sofort!« 

Er taucht etwas weiter unten auf, die Sorge ins Gesicht 
gemeißelt. »Was ist? Was ist passiert?« 

»Die Seelen. Sie kommen. Und einer der Leibwache 
Samaels führt sie an. Ich weiß nicht, wie nah sie schon sind 
oder wann sie uns einholen, aber sie sind uns dicht auf den 
Fersen.« 

Dimitri zieht meine Worte nicht in Zweifel. Während er zu 
seinem Pferd geht, fragt er: »Wie viele sind es?« 

»Ich weiß nicht. Viele.« 

Er steigt in den Sattel. »Zu Pferd?« 

»Ja.« 

»Steig auf und gib mir deinen Umhang.« Mit diesen Worten 
nimmt er seinen eigenen ab. 

»Was?« Der Befehl kommt so unvermutet, dass ich nicht 
sicher bin, ob ich ihn richtig verstanden habe. Trotzdem 
setze ich den Fuß in den Steigbügel und ziehe mich auf den 
Rücken von Sargent. 

Dimitri reicht mir seinen schwarzen Umhang. »Unsere 
Umhänge haben unterschiedliche Farben, aber unsere 
Pferde sind beide dunkel.« 

Mehr muss er nicht sagen. Ich weiß, was er vorhat, und ich 
werde es nicht dulden. »Nein. Wir werden uns nicht trennen, 
Dimitri. Es ist zu gefährlich, und ich will nicht, dass du dich 
den Seelen auslieferst, nur um mich zu beschützen.« 

»Hör mir zu, Lia. Wir haben keine Zeit zum Diskutieren. Dies 
ist die einzige Hoffnung, die wir noch haben, um die Seiten 
an uns zu bringen. Wir werden die Umhänge tauschen und 
die Kapuzen über die Köpfe ziehen, damit niemand unsere 


Gesichter sehen kann. Ich werde dich, so weit es geht, 
begleiten. Wenn sich die Seelen nähern, wirst du in die 
Stadt reiten, während ich sie in die entgegengesetzte 
Richtung locken werde. 

Die Leibwache ist für ihre Grausamkeit bekannt, aber sie 
können ihre Magie in unserer Welt nur dazu einsetzen, um 
ihre Gestalt zu verändern. Mit ein wenig Glück brauchen sie 
eine Weile, um zu merken, dass sie mir und nicht dir folgen. 
Außerdem hast du Lady Abigails Stein. Er wird dir 
zusätzlichen Schutz bieten.« 

Bei seinen Worten fühle ich die Wärme des Schlangensteins 
an meiner Brust. »Aber ... was ist mit dir? Was machst du, 
wenn sie dich einholen?« Der Gedanke, Dimitri 
zurückzulassen, lässt mir das Herz in der Brust schwer 
werden. 

Sein Gesicht wird weich. »Keine Sorge. Ich bin stark genug, 
um mit den Seelen fertigzuwerden. Außerdem sind sie nicht 
an mir interessiert, und einen Grigori anzugreifen, wäre ein 
Verstoß gegen unsere Gesetze. Alles, was sie wollen, bist 
du.« 

Ich nicke, entledige mich meines Umhangs und reiche ihn 
Dimitri im Tausch gegen seinen schwarzen, den ich mir 
umlege, während ich weiterspreche: »Was soll ich machen, 
wenn ich die Stadt erreiche?« Ich setze meine Kapuze auf 
und schaue mich um. Mir ist klar, dass wir kostbare Zeit 
verschwenden, aber ich habe Angst, dass ich etwas 
vergesse. Dass ich eine Frage nicht stelle, so lange ich noch 
die Gelegenheit dazu habe. 

Dimitri lenkt sein Pferd zu mir, sodass wir so nah 
beieinander sind, wie das für zwei Reiter nur möglich ist. 
»Wenn du die Möglichkeit hast, dann frage jemanden nach 
dem Weg nach Chartres. Wenn nicht, suche eine Kirche, 
irgendeine, und warte dort auf mich. Keine Seele darf einen 
heiligen Ort betreten, in keiner Gestalt.« 

Es gibt so vieles, was ich sagen möchte, aber ich komme 
nicht mehr dazu. Dimitri beugt sich vor und küsst mich fest 


auf die Lippen. 

»Ich werde dich finden, Lia.« 

Dann gibt er Sargent einen festen Klaps auf die Flanke. Das 
Pferd macht einen Satz vorwärts und Dimitri gibt seinem 
eigenen Ross die Sporen, um mir zu folgen. Während wir 
durch den Wald galoppieren, frage ich mich unwillkürlich, ob 
ich ihn jemals wiedersehen werde. Oder ob all die sanften 
Worte, die ich mir aufgespart habe, ungesagt bleiben. 
Genauso wie bei den Dämonenhunden fühle ich die Seelen, 
ehe ich sie sehen oder hören kann. Ich kann die entsetzliche 
Verbindung zwischen ihnen und mir nicht verleugnen, wie 
sehr ich auch alles verabscheue, was sie vertreten. Eine Zeit 
lang galoppiere ich durch den Wald, Dimitri dicht hinter mir 
und mit der Gewissheit im Herzen, dass die Seelen näher 
kommen. 

Und dann, mit einem Mal, höre ich sie. 

Sie brechen durch den Wald hinter mir, und ich beuge mich 
über Sargents Hals, flehe ihn an, noch schneller zu laufen, 
mich aus dem Wald hinaus und zu der kleinen Stadt zu 
tragen, die vielleicht Chartres ist, vielleicht aber auch nicht. 
Dimitri bleibt noch eine kleine Weile bei mir, und dann, als 
das Knacken und Krachen von Zweigen und Unterholz hinter 
uns lauter wird, entfernen sich die Hufschläge von Dimitris 
Pferd nach rechts, und ich weiß, dass er fort ist. 

Ich zwinge mich dazu, nicht über seine Sicherheit 
nachzudenken oder über die Möglichkeit, dass wir einander 
nie mehr wiedersehen werden. Stattdessen reite ich einfach 
weiter und versuche, meinen Weg aus dem Wald 
herauszufinden. 

Ich habe keine Ahnung, ob ich tatsächlich die richtige 
Richtung eingeschlagen habe, und so ist meine 
Erleichterung umso größer, als ich auf die geheimnisvolle 
Steinsäule stoße, die aus dem laubbedeckten Waldboden 
ragt. Plötzlich fühle ich mich nicht mehr allein, und ich reite 
mit neuem Selbstvertrauen an der Säule vorbei zu der 
Lichtung, die ich dort vor mir weiß. Nach einer Weile glimmt 


Hoffnung in mir auf. Ich fange an zu glauben, dass ich es 
tatsächlich in die Sicherheit der Stadt, in die Geborgenheit 
einer Kirche, schaffen kann. 

Aber dann höre ich das Pferd hinter mir, das rasch näher 
kommt. Ich werfe einen Blick zurück und erstarre vor 
Schreck. 

Die Seelen sind mir nicht länger auf den Fersen. Nein. Sie 
sind auf Dimitris Trick hereingefallen und ihm gefolgt. Aber 
nicht alle. Eine verlorene Seele ließ sich nicht täuschen. Eine 
hat unsere Charade durchschaut. 

Es ist der blonde Mann, der die Horde anführte, als ich ihr 
Bild im Wasser des Flusses sah. Sein Pferd jagt mir nach, 
und ich gebe Sargent erneut die Sporen, will einen so 
großen Vorsprung herausreiten, dass ich Zeit habe, um mir 
ein Versteck zu suchen. 

Er fällt zurück, und Sargent wächst über sich hinaus. Seine 
Hufe berühren kaum noch den Waldboden, so schnell läuft 
er. Der Wind treibt mir die Tränen in die Augen. Schließlich 
erkenne ich vor mir das offene Land. Ohne ein weiteres Mal 
hinter mich zu blicken, lenke ich Sargent auf den Waldrand 
zu, hinter dem die Felder und das steinerne Bauernhaus 
liegen. Ich reite hinten am Haupthaus vorbei zur Scheune. 
Erleichtert sehe ich das Tor offen stehen. 

Noch im Galopp treibe ich Sargent in die Schatten der 
Scheune und springe von seinem Rücken, ehe er gänzlich 
zum Stehen gekommen ist. Ein schneller Blick zeigt mir, 
dass in der Scheune drei Pferde stehen. 

Drei Pferde. Aber es gibt sechs Boxen. 

Ich führe Sargent in eine der leeren Boxen, sattle ihn in 
Windeseile ab. Dann verlasse ich die Box, verriegle die Tür 
hinter mir und schaue mich nach einem Versteck um. Mein 
Blick fällt auf den Heuboden. 

Dank meiner Hosen ist es kein Problem, die Leiter 
hinaufzuklettern. In wenigen Sekunden bin ich oben und 
zwänge mich zwischen Werkzeugkisten und aufgestapelte 
Pferdedecken, während das Geräusch von Pferdehufen der 


Scheune immer näher kommt. In meinem Versteck nehme 
ich meinen Rucksack vom Rücken und hole den Dolch 
heraus. Mit dem juwelenbesetzten Griff zwischen den 
Fingern fühle ich mich besser. Samaels Leibwächter steckt 
im Körper eines Mannes. Er blutet, wenn man ihn schneidet, 
wie jeder Mensch. 

Staubflocken glitzern in den Strahlen der 
Nachmittagssonne, die durch die Ritzen zwischen den 
Bretterwänden der Scheune hindurchfallen. Im Inneren ist 
es ziemlich dämmrig, bis auf jene dünnen Lichtspeere, und 
ich denke, dass mich niemand sehen kann, während mir ein 
- wenn auch kleines - Guckloch zwischen den Gerätschaften 
bleibt, hinter denen ich mich ducke. Durch dieses Loch 
hindurch kann ich den Scheunenboden sehen. Wenn man 
mich hier aufspüren sollte, möchte ich doch wenigstens 
gewarnt und in der Lage sein, der Gefahr ins Gesicht zu 
sehen. Ich konzentriere mich darauf, meine Atmung zu 
beruhigen. Unter mir fangen die Pferde an zu schnauben 
und mit den Hufen zu scharren. Abgesehen davon, dass sie 
ihre Gestalt bzw. den Körper wechseln können, den sie für 
ihre physische Existenz brauchen, besitzen Seelen keine 
übernatürlichen Kräfte. Jedenfalls nicht in meiner Welt. Aber 
es ist trotzdem schwer zu glauben, dass der Leibwächter 
Samaels mich nicht doch hören wird oder instinktiv weiß, wo 
ich bin. 

Ich kann schließlich wieder ruhig atmen, als ich plötzlich 
Schritte höre, leicht und vorsichtig. Ich verrenke mir den 
Hals und spähe nach unten. Überrascht erkenne ich den 
Jungen, der vorhin die Hühner fütterte und mich so 
freundlich begrüßte. Ganz ruhig schaut er sich in der 
Scheune um, bis sein Blick auf Sargent fällt. Er hebt das 
Kinn und dreht sich langsam im Kreis, bis seine Augen auf 
mein Gesicht treffen, das zwischen den Kisten gerade so zu 
sehen ist. Ich lege einen Finger an die Lippen und flehe ihn 
stumm an, mich nicht zu verraten. Gleichzeitig will ich ihn 
anschreien, er solle fliehen, denn obwohl die Seelen hinter 


mir her sind, weiß ich genau, dass ihnen das Leben eines 
unschuldigen Kindes nichts bedeutet. 

Aber es ist zu spät. Ich habe keine Gelegenheit mehr, ihn zu 
warnen, denn in diesem Augenblick wird das hintere Tor, 
durch das auch ich die Scheune betreten habe, quietschend 
ein Stück weiter aufgeschoben. Von meinem Platz aus kann 
ich nur einen Teil des blonden Haars sehen. Von hinten von 
der Nachmittagssonne angestrahlt, steht der Mann einen 
Moment lang still im Türrahmen. Dann tritt er ein und 
verliert sich im Schatten der Scheune. Ein paar Sekunden 
lang kann ich ihn nicht sehen, aber ich höre seine 
verstohlenen Schritte unter mir auf dem Scheunenboden. 
Die Schritte sind gemächlich und gelassen, anfangs leise, 
dann etwas lauter werdend, bis der Mann vor dem Jungen 
steht. Ich beuge mich vorsichtig vor, wobei ich darauf achte, 
mein Gewicht nicht zu verlagern. Alte Gebäude, besonders 
solche aus Holz, quietschen und knarren bei der leisesten 
Bewegung. Aber es hat keinen Sinn. Ich erhasche lediglich 
einen Blick auf die schwarzen Reitstiefel und die Hosen des 
Mannes. Sein Oberkörper und das Gesicht liegen im 
Schatten. 

Den Jungen dagegen sehe ich klar und deutlich. Er steht 
völlig bewegungslos vor dem blonden Leibwächter. Ich habe 
das merkwürdige Gefühl, dass der Junge überhaupt keine 
Angst hat. 

Der Mann schweigt eine Weile. Als er spricht, klingt seine 
Stimme kehlig und unbeholfen. Das Sprechen scheint ihm 
Mühe zu bereiten. 

»Ou est la fille?« Wo ist das Mädchen? 

Es ist eine einfache Frage, aber die Stimme verursacht mir 
eine Gänsehaut. Es ist die Stimme von jemandem, der 
ungeübt darin ist, dem eigenen Körper Klang und Geräusch 
zu entlocken. 

Die Stimme des Jungen klingt klein in der Weite der 
geräumigen Scheune. »Venez. Je vous montrerai.« Kommen 
Sie. Ich zeige es Ihnen. 


Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Das Adrenalin 
strömt durch meinen Körper und ich blicke mich hastig nach 
möglichen Fluchtwegen um. 

Aber der Junge führt den Mann nicht zum Heuboden. 
Stattdessen geht er in Richtung einer Doppeltür auf der 
Vorderseite der Scheune. 

Der Leibwächter folgt ihm nicht sofort. Er bleibt noch eine 
Weile still stehen, und ich habe das untrügliche Gefühl, dass 
er sich aufmerksam umschaut. Ich ducke mich tiefer in die 
Schatten und halte den Atem an. Wieder erklingen die 
Stiefelschritte. Sie führen den Leibwächter zum Fuß der 
Leiter, und ich versuche, die Höhe des Heubodens 
abzuschätzen, überlege mir, ob ich einen Sprung riskieren 
soll, falls der Mann die Leiter hinaufklettert. Da werden die 
Schritte leiser und entfernen sich. 

Die Stimme des Jungen erschreckt mich in der Stille. »Elle 
est partie il y a quelque temps. Cette voie. A travers le 
champ.« 

Sie ist vor einer Weile weggegangen. Da entlang. Über das 
Feld. 

Ich beuge mich vor, um den Jungen besser sehen zu 
können, der dem Mann den Weg zu einem entfernt 
liegenden Feld weist. 

Einen Moment lang herrscht Totenstille. Einen Moment lang 
glaube ich, dass der Leibwächter sich umdrehen und die 
Scheune von oben bis unten durchsuchen wird. Aber dann 
geht der Moment vorbei. Wieder höre ich Schritte, die näher 
kommen. Der Mann kehrt zurück. Anfangs begreife ich nicht, 
warum er nicht gleich zu den Feldern reitet, die ihm der 
Junge gezeigt hat. Aber dann geht mir ein Licht auf: Sein 
Pferd. Er hat sein Pferd hinter der Scheune gelassen. 

Ich hätte beinahe vor Erleichterung geweint, als er an der 
Leiter vorbeigeht, aber ich zwinge mich, weiter reglos zu 
bleiben, bis ich höre, wie er hinten aus der Scheune geht, 
sein Pferd besteigt und dann mit lautem Hufgeklapper 


davongaloppiert. Ich warte ein paar Minuten ab und 
versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. 

»II est parti, Mademoiselle. Vous pouvez descendre 
maintenant«, ruft mir der Junge von unten zu. Er sagt Mir, 
dass ich gefahrlos nach unten kommen kann. 

Ich schaue mich noch einmal gründlich in der Scheune um, 
als ob ich dem Frieden nicht trauen würde, ehe ich den 
Dolch wieder in meinen Rucksack stecke und vorsichtig die 
Leiter hinuntersteige. Als ich von der letzten Stufe zu Boden 
springe, wartet der Junge schon auf mich. Ich drehe mich zu 
ihm und ziehe ihn in eine feste Umarmung. Sein kleiner, 
erschrockener Körper versteift sich in meinen Armen. 
»Merci, petit homme.« Ich lasse ihn los und schaue ihn an, 
in der Hoffnung, dass ich in meinem mangelhaften 
Französisch wenigstens erfragen kann, in welche Richtung 
er den Leibwächter geschickt hat. »Quelle voie l’avez-vous 
envoye&?« 

Der Junge wendet sich zur offenen Vordertür der Scheune. 
»A travers le champ. Loin de la ville.« Über das Feld. Weg 
von der Stadt. 

Die Stadt mit der Kirche. 

Ich bücke mich und schaue dem Jungen in die 
dunkelbraunen Augen. Sie erinnern mich an Dimitri und 
rasch schiebe ich den Gedanken beiseite. Ich kann mir keine 
Ängste und Sorgen leisten. Ich muss herausfinden, wie die 
Stadt heißt. 

»Quel es le nom de la ville? Celle avec l’Eeglise grande?« 
Atemlos vor Spannung warte ich auf seine Antwort. 

Sie besteht nur aus einem einzigen Wort, aber mehr 
brauche ich auch nicht. 

»Chartres.« 
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Im Sattel sitzend, blicke ich über das Feld und denke nach. 
Der Junge sagte, er habe den Leibwächter in die 
entgegengesetzte Richtung geschickt, aber es gibt keine 
Garantie dafür, dass der Mann sich nicht doch anders 
entschließt und zur Stadt reitet, um in Chartres nach mir zu 
suchen. Besonders wenn auch er Anlass hat zu glauben, 
dass die Seiten des Buchs dort versteckt sind. 

Ich drehe mich um und blicke zum Wald hinter dem 
Bauernhaus. In seinem Schatten ist man besser geschützt 
als auf den offenen Feldern, die sich bis nach Chartres 
erstrecken. Aber ich weiß nicht, was mit Dimitri passiert ist 
oder wo die anderen Seelen sind. Ich könnte ihnen 
geradewegs entgegenreiten, falls ich mich wieder in den 
Wald begebe. In Chartres erwartet mich wenigstens der 
heilige Schutz der Kirche. 

Und die Aussicht auf die fehlenden Seiten. Wenn es 
irgendeine Möglichkeit gibt, auch nur die geringste, dann 
werde ich alles dafür tun, sie in die Hände zu bekommen. 

Ich fixiere die Stadt und gebe Sargent die Sporen. Er macht 
einen Satz vorwärts und seine Hufe donnern auf den harten 
Boden. Er trägt uns über die Felder, als würde der Wind 
selbst ihn vorantreiben. 

Als wüsste er um die Gefahr, in der wir schweben. 

Die Weite der Landschaft ist angesichts meiner Lage Furcht 
einflößend. Die Sonne scheint hell und färbt das Gras 
golden. Die Ähren wiegen sich im Wind. Aber bei aller 
Schönheit gibt es nirgends einen Platz, wo ich mich 
verstecken könnte. Aber kaum habe ich diesen Gedanken 
gedacht, verzieht sich mein Mund zu einem schmalen 
Strich. Ich will mich nicht mehr verstecken. 

Trotzdem zerrt die Angst bei jedem Galoppsprung an 
meinen Nerven. Ich bin fast überrascht, als wir die Hälfte 
des Weges geschafft haben, ohne dass Hufgetrappel hinter 


mir laut wird. Näher und näher komme ich der Stadt und 
schließlich erreiche ich sie. 

Chartres ist nicht so klein, wie es aus der Ferne den 
Anschein hat. Trotzdem sind nur wenige Leute in den 
staubigen Straßen unterwegs. Sie scheinen es nicht eilig zu 
haben und schauen mir mit einer Mischung aus Neugier und 
Ärger nach. Angesichts ihrer gelassenen und trägen Haltung 
vermute ich, dass ich die Ruhe eines ereignislosen Tages in 
einer langen Kette von ereignislosen Tagen gestört habe. 
Dieser Tag in Chartres wird allerdings nicht ereignislos 
verlaufen, zumindest nicht für mich, denn als ich in eine 
schmale Gasse einbiegen will, die mich zu den hoch 
aufragenden Türmen der Kathedrale führen würde, sehe ich 
den blonden Leibwächter mit einer alten Frau an einer 
Straßenecke sprechen. Er sitzt im Sattel, und obwohl ich 
noch ein ganzes Stück weit von ihm entfernt bin, höre ich 
den animalischen Unterton in seiner Stimme. Er bricht 
abrupt ab, als ob er mich spüren könnte, und dreht den Kopf 
in meine Richtung. 

Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich mich in 
Bewegung setze. Alles scheint sich gleichzeitig zu 
verlangsamen und zu beschleunigen. Ich weiß nur, dass ich 
Sargent auf die Kirche zutreibe und der Leibwächter 
gleichzeitig seinem Pferd die Sporen gibt und die alte Frau 
mit offenem Mund an der Straßenecke stehen lässt. 

Er ist direkt hinter mir, während ich durch die Stadt reite, 
im Zickzack eine Straße hinunter und die andere wieder 
hinauf, in dem verzweifelten Versuch, die Kathedrale zu 
erreichen. Nach ein paar missglückten Wendungen und 
Biegungen bin ich auf dem richtigen Weg. Zweimal folge ich 
kleinen Gassen, die zur Kirche zu führen scheinen, mich in 
Wahrheit aber wieder von ihr wegbringen. Mein Verfolger 
scheint sich genauso wenig in der Stadt auszukennen und 
wird immerhin von den gleichen irdischen Begrenzungen 
und Hindernissen geplagt wie ich. Er folgt mir, wohin ich 


mich auch wende, obwohl er mir mehr als einmal den Weg 
hätte abschneiden können. 

Endlich finde ich eine Straße, die hinauf auf einen Hügel 
führt, wo ich ein kleines Schild entdecke, auf dem Norre-Dame 
pe Charrrkes Steht. Und nach einer Biegung sehe ich die 
Kathedrale auf dem Hügelkamm thronen. Die hohen, spitzen 
Türme überragen den uralten Kirchenbau und scheinen den 
Himmel zu berühren. Sargents Atem geht laut und 
abgehackt, während er die unebene Straße erklettert, der 
Leibwächter dicht auf unseren Fersen. 

Ich mache mich zum Abspringen bereit, will so schnell wie 
möglich den Schutz der Kirche erreichen. Das Portal der 
Kathedrale kommt näher und näher. Am Fuß der imposanten 
Fassade angelangt, springe ich beinahe aus vollem Lauf von 
Sargents Rücken und komme mit mehr Wucht auf dem 
Boden auf, als ich erwartet hätte. Einen Augenblick lang 
verschlägt es mir den Atem und ich taumele, versuche, 
nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Gleichzeitig sehe ich, 
wie mein Verfolger hinter der Biegung in der Straße 
auftaucht. 

Noch niemals war ich so dankbar für meine Hosen wie in 
diesem Augenblick. Zwei Stufen auf einmal nehmend, fliege 
ich förmlich zu der dunklen Vorhalle empor, hinter der sich 
das dreitürige Portal mit den reich verzierten Bogenfeldern 
darüber befindet. Mein Bogen schlägt mir gegen den 
Rücken, während ich versuche, nicht auf den vom Alter und 
von vielen Sohlen glatt polierten Steinen auszurutschen. 
Wenn ich falle, bin ich verloren, denn der Leibwächter ist 
dicht hinter mir. Seine Schritte sind schneller als meine und 
kommen näher - so nahe, dass ich das Gefühl habe, er 
könne nach mir greifen. 

Ich schaue mich nicht um, als ich die Türen erreiche. Ich 
strecke nur die Arme aus, packe den riesigen Eisengriff mit 
beiden Händen und zerre daran, bis die Tür sich einen Spalt 
öffnet. Mehr brauche ich nicht. Ich schiebe mich hindurch 


und drücke die Tür hinter mir zu. Dann stehe ich im kühlen 
Innenraum der Kathedrale. In Sicherheit. 

Ich rücke sofort von der Tür ab und lehne mich ein Stück 
weit entfernt gegen die Wand. Nach dem wilden Ritt durch 
die Stadt und hinauf zur Kathedrale ist die Stille im Inneren 
des Gotteshauses ohrenbetäubend. Mein Atem, laut und 
gejagt, hallt von den Steinwänden wider. Ich halte die Augen 
fest auf die Tür geheftet und bemühe mich, meine Atmung 
zu beruhigen. Trotz Dimitris Versicherungen erwarte ich 
jeden Moment, den Leibwächter durch die Tür stürmen zu 
sehen. Aber nichts passiert, und nach einer Weile stoße ich 
mich von der Wand ab und gehe weiter ins Hauptschiff 
hinein. 

Die Kathedrale ist riesig. Die Decke wölbt sich 
unbeschreiblich hoch. Herrliche Buntglasfenster werfen 
Lichtflecken, die wie Edelsteine auf den Wänden und dem 
Boden der Kirche schimmern. Ich sehe atemberaubende 
Steinmetzarbeiten, die Heilige und biblische Szenen 
darstellen. In der Wölbung hinter dem Altar lauert 
Dunkelheit, und dorthin eile ich. Der Leibwächter mag zwar 
die Kirche nicht betreten dürfen, aber trotzdem fühle ich 
mich in dem Kirchenschiff mit seinen enormen Proportionen 
verwundbar. Dieser Ort ist voller Geheimnisse. Ich aber will 
nur die heilige Grotte finden und herausbekommen, wo die 
Seiten versteckt sind. 

Hinter dem Altar stoße ich auf den Chorumgang. Von den 
Reisen mit Vater weiß ich, dass es an historischen Stätten 
oft Hinweisschilder gibt, die Besucher auf bedeutende 
Sehenswürdigkeiten aufmerksam machen. Ich suche die 
Wände ab, ob ich irgendeinen Hinweis finden kann, während 
ich mit schnellen Schritten den Chor umlaufe. Entlang des 
Weges sehe ich ein paar geschlossene Türen, aber ich wage 
nicht, sie zu öffnen. 

Stattdessen wende ich mich einem kurzen Gang zu und 
entdecke einen schwachen Lichtschimmer, der von einer 
Seitentür kommt. Ich folge dem Licht bis zur Tür und sehe 


erleichtert, dass sie einen Spalt offen steht. Ich drücke sie 
ein wenig weiter auf und spähe hindurch. 

Enttäuscht erkenne ich, dass ich auf eine Straße 
hinausblicke. In einem Bereich zu suchen, der nicht einmal 
zur Kirche gehört, scheint mir Zeitverschwendung. Da fällt 
mein Blick auf ein kleines Gebäude, gar nicht weit von der 
Kathedrale entfernt. 

Auf einem Schild steht: Maison oe LA Crvpte. 

Die Krypta. 

Es ist ungewiss, ob die Seiten in der Krypta verborgen sind, 
aber ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt hier 
herumzusitzen, während draußen vor der Kirche ein 
Leibwächter Samaels auf mich lauert. Einen Moment lang 
überlege ich, ob ich auf Dimitri warten soll, aber dann 
verwerfe ich den Gedanken. Dimitri hat mir bei meiner Reise 
nach Altus zur Seite gestanden, aber seitdem bin ich allein 
über so manch dunklen und gefahrvollen Pfad gewandert. 
Wenn ich mich beeile, kann ich den Eingang der Krypta in 
wenigen Sekunden erreichen. Ich zögere, den Schutz der 
Kathedrale zu verlassen, aber ich habe keine Wahl. 
Vorsichtig schaue ich mich um, will sichergehen, dass 
niemand auf der Straße ist, ehe ich durch den offenen 
Türspalt trete. 

Es muss schon recht spät sein, denn die Sonne ist bereits 
hinter den Gebäuden der Gasse versunken. Ich habe den 
Eindruck, als sei es in der kurzen Zeit, die ich in der 
Kathedrale verbracht habe, merklich kühler geworden. 
Schon bald wird die Nacht anbrechen. Der Gedanke spornt 
mich an und ich haste rasch und ohne Zwischenfälle zum 
Eingang der Krypta. Die Tür ist zwar groß, aber im Vergleich 
zu den Portalen der Kirche wirkt sie winzig. Die Tür ist nicht 
abgeschlossen, und so trete ich ein und ziehe sie hinter mir 
wieder zu. 

Ich stehe in einer kleinen, bescheidenen Kammer. Nirgends 
gibt es aufwändige Steinreliefs oder prächtige 
Buntglasfenster und doch legt sich ein tiefer Friede über 


meine Seele. An diesem Ort, ohne jeglichen Schmuck und 
scheinbar ärmlich, fühle ich mich zu Hause, fast wie auf 
Altus. Eine vertraute Hitze macht sich zwischen meinen 
Brüsten bemerkbar. Ich greife nach dem Schlangenstein und 
spüre sein Glühen. 

Nachdem ich weiter in den Raum hineingegangen bin, 
erkenne ich, dass er tatsächlich ziemlich klein ist. Es gibt ein 
paar Türen und lediglich einen einzigen Gang. Ich könnte mir 
vorstellen, dass das Gebäude recht nachlässig über der 
Grotte errichtet wurde, während man alle Aufmerksamkeit 
auf die Kathedrale verwendete. Im hinteren Bereich des 
Raums stoße ich auf eine schmale Türöffnung oberhalb einer 
gewundenen Treppe. Die Stufen bestehen aus Stein und ich 
betrete sie ohne Zögern. Der Schlangenstein wird immer 
heißer, je weiter ich nach unten steige. 

Ich stütze mich an den Wänden ab, damit ich nicht das 
Gleichgewicht verliere. Ein modriger Geruch steigt aus den 
Tiefen der Krypta auf. Es ist der Duft der Erde. Mir ist, als 
würde ich heimkommen, und ich weiß genau, dass dieser 
Ort seit Tausenden von Jahren schon als Heiligtum genutzt 
wird. Dass er bedeutende Kostbarkeiten hütet. 

Als ich schließlich den Boden der Grotte erreiche, schaue 
ich mich überrascht um. Die Wände bestehen auf allen 
Seiten aus Stein, und obwohl die Höhe sich nicht mit der 
Kathedrale vergleichen lässt, erhebt sich die Decke weit 
über meinem Kopf. Die Krypta ist ziemlich groß, größer als 
der Raum darüber. Fackeln sind an den Wänden angebracht, 
und es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an das 
flackernde Licht gewöhnt haben. 

Dann entdecke ich den Altar an einem Ende der Grotte. 

Ich gehe darauf zu, wobei ich mich so leise wie möglich 
bewege. Man würde mir vermutlich nicht zürnen, weil ich 
diesem Ort einen Besuch abstatte, wohl aber, wenn man 
wüsste, was ich tun muss, wenn ich die Seiten finde. Am 
Altar angekommen, nehme ich mir ein paar Sekunden Zeit, 
um die Statue zu bewundern, die dort steht. Es ist eine 


schöne, wenn auch übliche Darstellung einer Frau in einem 
Umhang, die ich für die Jungfrau Maria halte. 

Zu Füßen des Wächters. Keine Jungfrau, sondern eine 
Schwester. 

Nach einem kurzen Blick nach rechts und links trete ich zu 
der Statue und lasse mich vor ihr auf die Knie sinken. Der 
Steinboden ist kalt und hart und beißt mir selbst durch den 
Stoff meiner Hose in die Haut. 

Ich betrachte den Boden und suche nach irgendwelchen 
Hinweisen darauf, dass sich dort ein Versteck befindet, aber 
ich kann nichts entdecken. Wieder überkommt mich ein 
Anflug von Verzweiflung, während ich den Boden unter dem 
Altar und der Statue absuche. Aber da ist nichts. Nur eine 
Fläche aus grauen Steinplatten, die indem dämmrigen Licht 
nichts preisgibt. 

Dann aber sehe ich etwas. Einen dunklen Strich, kaum 
mehr als eine Schliere, der sich durch einen Stein zieht. 

Ich lehne mich zurück und versuche zu erkennen, was es 
ist. Ich habe das Gefühl, dass ich zu nah bin, dass ich mich 
entfernen muss, um das Rätsel zu lösen. Und dann sehe ich 
den Strich auch in dem Stein daneben und in dem nächsten. 
Langsam begreife ich. Mit meinem Ärmel wische ich etwas 
Schmutz weg und springe dann auf die Füße, trete ein paar 
Schritte zurück und finde meine Ahnung bestätigt. 

Ich merke, wie sich mein Mund zu einem Lächeln verzieht, 
obwohl niemand da ist, der es sehen könnte, und ich mir nie 
hätte vorstellen können, dass ich angesichts dieses 
Zeichens jemals lächeln würde. 

Denn da, zu meinen Füßen, prangt das gleiche Symbol wie 
auf meinem Medaillon. Die dunkle Furche zieht sich durch 
sieben große Steine und bildet die Jormungand. Und obwohl 
er dunkel und abgewetzt ist und unter jahrhundertealtem 
Dreck fast völlig verborgen, kann ich den Buchstaben C in 
der Mitte noch erkennen. 

C steht für Chaos. Das Chaos der Ewigkeit. 


Eilig kauere ich mich wieder nieder und taste entlang der 
Furche nach einem losen Stein. Es dauert nicht lange, bis ich 
die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens erkenne. Alle Steine, 
durch die der Kreis verläuft, sitzen felsenfest. Meine 
Fingerspitzen schmerzen von dem Versuch, einen aus 
seinem Bett zu hebeln. Aber da bleibt noch der Stein in der 
Mitte, derjenige mit dem C, und als ich fühle, wie er sich 
unter meiner Hand bewegt, muss ich mich über meine 
Dummheit wundern. 

Ich hätte wissen sollen, dass sich das Versteck dort 
befindet. 

Ich ziehe den Dolch aus meinem Rucksack. Die vielfarbigen 
Juwelen an seinem Heft glitzern, trotz der spärlichen 
Beleuchtung. Ich weiß noch, wie ich ihn in Alice’ Zimmer in 
Birchwood gefunden habe. An der Klinge klebten noch 
immer Holzspäne - von dem Boden unter meinem Bett, wo 
Alice den Schutzzauber meiner Mutter zerstörte und mich so 
den Seelen preisgab, wenn ich mit den Schwingen reiste. 
Diesmal wird diese Klinge für einen edleren Zweck 
eingesetzt. 

Den Stein mit dem Buchstaben C aus dem Boden zu lösen, 
ist nicht einfach. Eine ganze Weile schabe ich Dreck und 
Mörtel aus den Fugen. Alle paar Minuten überprüfe ich, ob er 
sich bereits herausheben lässt, und werde immer 
ungeduldiger, weil ich ihn jedes Mal nur hin und her 
bewegen kann. Ich verliere jegliches Zeitgefühl, bis sich der 
Stein - endlich - merklich lockert und ich hoffen darf, ihn 
aus seinem Bett holen zu können. 

Ich lege den Dolch wieder in den Rucksack und schiebe 
meine Finger in die Fugenrillen um den Stein. Viel Platz habe 
ich nicht, aber trotzdem versuche ich, den Stein mit den 
Händen loszurütteln. Geraume Zeit schiebe und drücke ich 
von einer Seite zur anderen, ohne Erfolg. Ich schaffe es 
nicht, einen sicheren Griff anzusetzen, den Stein richtig zu 
packen. Ich kann ihn nur gerade nach oben ziehen, statt 
seitlich wegzuhebeln. Ich breche mir sämtliche Fingernägel 


ab und meine Finger bluten bereits aus zahlreichen 
Schnitten und Schrammen, aber irgendwann spüre ich, dass 
sich die Fugen verbreitern. Ich schiebe meine Finger noch 
tiefer hinein und beiße mir auf die Lippen, um nicht 
aufzuschreien, als die schartigen Kanten der umliegenden 
Steine mir die Haut aufreißen. Ich weiß, dass mir meine 
Hände irgendwann den Dienst versagen werden, und packe 
den Stein mit aller Kraft, die ich aufwenden kann. 

Und dann ziehe ich. 

Der Stein ist schwerer, als er aussieht. Meine Hände zittern, 
als ich ihn hochhebe, und einen Moment lang befürchte ich, 
dass ich ihn fallen lassen werde. Aber ich schaffe es. 

Wie durch ein Wunder gelingt es mir, den Stein 
festzuhalten, bis ich ihn von der Höhlung darunter 
abgehoben habe. Atemlos vor Spannung lasse ich den Stein 
beiseitefallen und spähe in den scheinbar endlos tiefen 
Abgrund. Es ist stockdunkel. Ohne einen Gedanken an 
mögliche Insekten oder Nagetiere zu verschwenden, 
ungeachtet des Schmutzes und Moders in dem Loch, 
schiebe ich meine Hand hinein und suche tastend nach dem 
Boden. 

Die Höhlung ist viel tiefer, als ich dachte. Mein Arm versinkt 
fast bis zur Schulter darin, ehe ich den Boden erreiche, aber 
als ich ihn ertaste, spüre ich sogleich etwas Weicheres und 
Wärmeres als den Stein, aus dem hier alles besteht. Ich 
greife dieses Etwas und ziehe meinen Arm heraus, bringe 
ein kleines viereckiges Päckchen aus Leder ans Licht. 
Zunächst lege ich den Stein wieder an seinen 
angestammten Platz und tue mein Möglichstes, um alles so 
zu hinterlassen, wie ich es vorgefunden habe. Dann stelle 
ich mich vor den Altar und betrachte das lederne Päckchen, 
das unter der Erde auf mich gewartet hat. 

Der Atem stockt mir, als ich das Leder ausbreite und mein 
Blick auf hauchdünnes, knisternd trockenes Papier fällt. Ich 
nehme es behutsam zur Hand und falte es auseinander. Es 
fühlt sich so alt an wie die Zeit selbst. Es ist von Falten 


durchzogen, und ich glätte es vorsichtig, wobei ich bereits 
die Worte betrachte, die darauf geschrieben stehen. 

Da sehe ich, dass es nicht nur ein Blatt Papier ist, sondern 
zwei. 

In jeder Hand halte ich ein Blatt, betrachte erst das eine 
und dann das andere in dem spärlichen Licht der Grotte. 
Und dann verstehe ich. 

Das eine Blatt Papier ist ein gleichmäßiges Rechteck, mit 
glatten Rändern und lateinischer Schrift. Ich erkenne das 
Format des Librum Maleficii et Disordinae - des Buchs des 
Chaos, das vor fast einem Jahr in der Bibliothek meines 
Vaters in Birchwood Manor gefunden wurde. Latein war noch 
nie meine Stärke. Nur durch James’ Übersetzung konnte ich 
den ersten Teil der Prophezeiung überhaupt lesen. 

Das ist auch der Grund, warum ich erleichtert den 
angehaltenen Atem ausstoße, als ich die zweite Seite 
betrachte. Dieses Blatt Papier wurde aus einem anderen 
Buch herausgerissen, und zwar nachlässiger als die Seite 
aus dem Buch des Chaos. Es ist eher ein kleiner Zettel. Ein 
Zettel, auf dem ebenfalls die Worte der Prophezeiung 
stehen, allerdings hastig niedergeschrieben und in 
unordentlichen Lettern. 

Aber das Bedeutsame an diesem Blatt Papier ist, dass diese 
hingekritzelten Worte in meiner Sprache geschrieben sind, 
dass jemand das Lateinische vor langer Zeit übersetzt hat, 
als ob er oder sie wusste, dass diejenige, die später in der 
Krypta von Chartes stehen würde, die Worte der 
Prophezeiung unbedingt so schnell wie möglich würde lesen 
müssen. 

Ich seufze auf vor Erleichterung und lege das Blatt mit der 
Übersetzung über die Seite aus dem Buch. Dann beuge ich 
den Kopf. 

Und fange an zu lesen. 

Aber aus Chaos und Wahnsinn wird sich Eine erheben, 

Wird den uralten Zirkel führen und den Stein befreien, 
verborgen in der Heiligkeit der Schwesternschaft, 


sicher verwahrt vor den Augen des Untiers. 

Eine wird kommen und erlösen, 

wen die Prophezeiung bindet 

seit Anbeginn der Zeiten, bis zum drohenden Verhängnis. 
Der Heilige Stein, befreit aus dem Tempel 

Sliabh na Cailli”, 

Portal zu den Anderswelten. 

Schwestern des Chaos, 

kehrt zurück in den Bauch der Schlange, 

am Ende von Nos Galon-Mäi. 

Dort, im Kreis des Feuers, 

erleuchtet von dem Stein, 

versammelt vier Schlüssel, mit dem Zeichen des Drachen, 
Engel des Chaos, Mal und Medaillon. 

Samael, das Untier, werde gebannt, 

einzig durch die Schwesternschaft, am Tor des Wächters, 
mit dem Ritus der Gefallenen. 

Öffnet Eure Arme, Herrin des Chaos 

Und bringt der Welt die Ewige Verwüstung 

Oder schließt sie und 

Verbannt seine Gier immerdar. 

Am Ende der Seite angelangt, wird mir klar, dass dies alles 
ist. Die fehlenden Seiten der Prophezeiung, die wir gesucht 
haben, gibt es nicht. Es gibt nur eine einzige Seite. Aber 
obwohl ich unmöglich die Bedeutung der Worte hier und 
jetzt entschlüsseln kann, bin ich mir sicher, dass dies alles 
ist, was ich brauche. 

Ich darf die Seite nicht mitnehmen. Nicht wenn die Seelen 
möglicherweise vor der Krypta auf mich warten. Und so lese 
ich. Ich lese, bis ich mir sicher bin, dass ich den Text 
auswendig kann. Bis ich ihn aufsagen kann, und läge ich 
auch auf dem Sterbebett - hoffentlich in einer sehr fernen 
Zukunft. 

Und dann halte ich die beiden Blätter in die Flamme einer 
Fackel und schaue zu, wie sie verbrennen. 
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Bonsoir. Puis-je vous aider a trouver quelque chose?«, fragt 
der Priester. 

Guten Abend. Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas? 

Ich bin wieder in dem oberirdischen Raum, der in die Krypta 
führt, kam gerade die Treppe hoch, aber erst als ich ein 
gutes Stück vom Eingang zur Krypta entfernt war, sprach er 
mich an. Vorsichtig trete ich näher und betrachte ihn genau, 
besonders seinen Hals. Erleichtert sehe ich, dass er nicht 
mit dem Zeichen der Leibwächter Samaels gebrandmarkt 
ist. 

»Non, Pe£re. Je me promenais dans la cath&drale et je me 
suis perdu.« Ich schenke ihm ein nervöses Lächeln und 
erkläre, dass ich mich verirrt hätte. Und dann, um seinem 
freundlichen Angebot zuvorzukommen, versichere ich ihm, 
dass ich meinen Weg jetzt allein finden kann. »jJe peux 
trouver ma voie toute seule a partir d’ici, merci.« 

Der Priester nickt und begutachtet meine Hosen mit 
deutlichem Missfallen. Meine Bekleidung hatte ich völlig 
vergessen, und ich verspüre mit einem Mal das gänzlich 
unangebrachte Verlangen, laut herauszulachen. Einen 
kurzen Augenblick vergesse ich, dass ich mich 
möglicherweise immer noch in großer Gefahr befinde, und 
wünsche mir nichts sehnlicher, als meine Belustigung mit 
Sonia und Luisa zu teilen. Der Gedanke zaubert ein Lächeln 
auf meine Lippen, denn ich weiß ganz genau, dass auch sie 
sich das Lachen nicht würden verkneifen können. 

Ich schiebe mich an dem Priester vorbei zur Tür. Er bleibt 
mitten im Raum stehen und beäugt mich misstrauisch, als 
wäre ich eine gewöhnliche Verbrecherin. Aber bei meinem 
zerzausten Zustand und der Männerkleidung, die ich trage, 
kann ich ihm kaum einen Vorwurf machen. 

Ich öffne die Eingangstür und schaue nach rechts und links, 
vorsichtig anfangs, dann kühner, weil ich sehe, dass die 
Gasse menschenleer ist. Als ich mir sicher bin, dass mich 


auf dem Weg zurück zur Kathedrale kein Hindernis erwartet, 
schlüpfe ich zur Tür hinaus und eile die Gasse entlang. Mit 
einem Seufzer der Erleichterung gelange ich an die kleine 
Seitenpforte, aber als ich am Griff ziehe, merke ich, dass sie 
verschlossen ist. 

Ich versuche es noch einmal, zerre mit aller Kraft daran, 
aber nichts rührt sich. Das Blut beginnt durch meine Adern 
zu rasen, als ich ein Geräusch hinter mir höre. Ich drehe 
mich um, um nachzusehen, was das Geräusch verursacht 
hat. 

Eine große weiße Katze springt von der Steinmauer, die 
entlang der Straße verläuft, zu Boden. Sie schlendert auf 
mich zu, und obwohl ich mich gerne freuen würde, dass 
meine Sorge unbegründet war, dass es bloß eine 
streunende Katze ist, macht mich irgendetwas an ihrer 
Haltung stutzig. Eine Sekunde später weiß ich, was es ist. 
Ich schaue in die smaragdgrünen Katzenaugen, dann 
schimmert der Körper auf und vor mir steht der blonde 
Leibwächter. Mühelos wandelt er seine Gestalt und hält 
dabei kaum in seiner Bewegung inne. Langsam, genüsslich 
kommt er näher, ein leises Lächeln auf den Lippen. Die 
Gelassenheit, mit der er auf mich zuschlendert, lässt mich 
erschauern. Der Umstand, dass er sich offensichtlich Zeit 
lassen kann, beweist mir, dass er an seinem Triumph nicht 
den leisesten Zweifel hat. 

Zentimeter für Zentimeter schiebe ich mich an der 
Seitenwand der Kirche entlang zu dem einen Eingang, von 
dem ich weiß, dass er nicht verschlossen ist: das Nordportal. 
Ich wage nicht, meine Augen von dem Mann abzuwenden. 
Ich versuche zu ergründen, ob ich eine bessere Chance zur 
Flucht habe, wenn ich mich umdrehe und weglaufe, oder ob 
ich mich weiterhin dem Spiel unterwerfen soll, an dem er 
offenbar so viel Gefallen findet. 

Ich bin immer noch ein ganzes Stück vom Ende der 
schmalen Gasse entfernt, als er sein Tempo beschleunigt 
und mit mehr Entschlossenheit auftritt. Sein Kragen rutscht 


nach unten und entblößt die Schlange, die sich um seinen 
Hals windet. Ich fühle ihre Anziehungskraft, auch wenn mir 
der Anblick den Magen umdreht. 

Die Pflastersteine unter meinen Füßen sind glitschig, und 
ich kann nicht so schnell rennen, wie ich möchte, aus Angst 
hinzufallen. Die Schritte hinter mir kommen näher. Es ist 
nicht weit zum Portal, obwohl sich die Zeit endlos zu dehnen 
und den Augenblick meines Fluchtversuches förmlich 
auszukosten scheint. Ich wähne mich schon in Sicherheit, 
als ich um die Ecke biege und das große Portal der 
Kathedrale zum Greifen nah ist. Aber trotz aller Vorsicht 
gleite ich auf dem Pflaster aus und falle mit voller Wucht 
hin, sodass mir die Zähne schmerzhaft 
aufeinanderschlagen. 

Blitzschnell bin ich wieder auf den Beinen und renne weiter, 
aber ich bin nicht schnell genug. Der Fall hat meinen 
Vorsprung zusammenschmelzen lassen, und während ich 
noch die Stufen zur Kathedrale emporhaste, zieht mir der 
scharfe Schweißgeruch des Leibwächters in die Nase. 
Endlich oben angekommen, werfe ich mich auf den Griff der 
riesigen Holztür, gerade als der Mann mich packt. Diesmal 
gehen wir beide zu Boden. Eisern hält er meinen Fuß 
umklammert, während ich mich nach der Tür zur Kathedrale 
strecke, die meine einzige Rettung bedeutet. Bogen und 
Rucksack rutschen mir von der Schulter und fallen zu 
Boden. 

»Gib ... mir ... die ... Seiten.« Seine Stimme ist ein feuchtes 
Grollen. Sie kriecht auf mich zu, bis ich den Eindruck habe, 
dass sie wie Schleim über meine Haut gleitet. 

»Ich habe sie nicht!«, schreie ich verzweifelt. Vielleicht ist 
dies der Schlüssel zu meiner Freiheit. Vielleicht ist er nur auf 
die Seiten aus und nicht auf mein Leben, wie ich befürchte. 
»Lass mich los! Ich habe sie nicht!« 

Er gibt keine Antwort. Sein stoisches Schweigen entsetzt 
mich mehr, als alle Drohungen es vermögen würden. Er 
zieht an meinem Bein, zieht mich näher zu sich, und die 


Schlange um seinen Hals scheint sich zu bewegen, gleitet 
auf mich zu, bis ich ihr Zischen zu hören glaube. 

Ich schaue zum Kirchenvorplatz, ob ich Dimitri entdecken 
kann oder irgendjemanden, der mir helfen könnte, aber 
niemand ist da. Diesmal kommt niemand zu meiner 
Rettung. Nicht Dimitri. Nicht die Schwestern. Nicht einmal 
meine eigenen magischen Fähigkeiten. 

Und dann fällt mein Blick auf den Rucksack. Meine Pfeile 
ragen halb heraus, aber das ist es nicht, was mein Herz 
schneller schlagen lässt. Es ist der Dolch meiner Mutter, der 
aus dem Rucksack gerutscht ist und ein Stück weit entfernt 
liegt. Der Anblick dämpft meine Verzweiflung. Er gemahnt 
mich daran, dass ich mich selbst retten kann. 

Durch die Stärke und den Willen, die ich mir in dieser Welt 
erworben habe. 

Ich hole mit dem freien Bein aus und verpasse dem 
Leibwächter einen heftigen Tritt ins Gesicht. Er wird 
zurückgeworfen und zieht mich ein Stück weit mit sich, 
lockert jedoch den Griff um mein anderes Bein. Ich greife 
nach meinem Dolch, wobei ich mich mit den Armen 
vorwärts-und den Mann mit mir ziehe, ehe er sich wieder 
erholen kann und mein Bein erneut umklammert. Diesmal 
stößt er ein kehliges Heulen aus, während er mich zu sich 
zerrt. 

Das Geheul ist wild und voller Schmerzen, und es verbindet 
sich mit einem vergessenen, unbekannten Teil von mir, der 
mich an meinen Platz in der Prophezeiung erinnert und an 
meine Rolle im Spiel zwischen Samael, den Seelen und der 
Welt. Wieder trete ich zu, diesmal mit aller Kraft, und wieder 
trifft mein Fuß das Gesicht des Mannes. Die Wucht 
erschüttert meinen Körper bis ins Mark, und ich habe das 
Gefühl, dass ich es Tante Abigail und ihrem Schlangenstein 
zu verdanken habe, dass sich die Hand des Leibwächters 
von meinem Bein löst. Und dieser Moment genügt, damit ich 
meine Hand um das Heft des Dolches schließen kann. 


Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob die Hitze des Steins 
mir zusätzliche Kraft verleiht oder ob er mir lediglich das 
Gefühl gibt, nicht ganz allein zu sein. Es ist so, als ob mir 
Tante Abigail mit all ihrer Stärke und ihrer Weisheit zur Seite 
stünde. Aber vermutlich spielt es keine Rolle, was der Grund 
ist, jedenfalls hole ich mit dem Dolch weit aus und stoße ihn 
mit einer derartigen Gewalt in seinen Hals, dass er meinen 
Fuß loslässt. 

Überraschung tritt in seine Augen, dann strömt das Blut aus 
der Wunde und breitet sich schnell auf seinem weißen Hemd 
aus. Die Schlange um seinen Hals windet sich, als wäre sie 
lebendig, züngelt wütend, aber hilflos auf mich zu. Der 
Mann verwandelt sich wieder in die weiße Katze, dann in 
einen Arbeiter, in einen eleganten Herrn und schließlich 
wieder in den blonden Jüngling, entsetzlich anzusehen in 
seiner Schönheit. Am Rande meines Bewusstseins ahne ich, 
dass dies die Gestalten sind, derer er sich bedient hat, seit 
er durch ein früheres Tor in diese Welt kam. 

Diesmal zögere ich nicht. Ich rappele mich auf und stürze 
auf die Tür zu, spüre kaum ihren Widerstand, als ich sie aus 
vollem Lauf aufdrücke. Schnell schiebe ich sie hinter mir zu 
und haste weiter in das Hauptschiff hinein, bringe Abstand 
zwischen mich und die Tür. Lange Zeit wende ich nicht den 
Blick von dieser Tür ab. Lange Zeit starre ich sie an und 
warte darauf, dass der Mann hindurchtritt, dass er sich 
freiwillig dem Tod überantwortet, indem er mir an diesen Ort 
folgt, der für die verlorenen Seelen tabu ist. 

Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis mir klar wird, dass 
er nicht kommt, aber nach einer ganzen Weile sinke ich mit 
dem Rücken an eine der mächtigen Säulen gelehnt zu 
Boden, voller Erleichterung. 

Dimitri wird kommen. Ich weiß nicht wann, aber so, wie ich 
weiß, dass die Sonne jeden Tag auf-und untergeht, weiß ich, 
dass er kommen wird. Ich schlinge die Arme um meine Knie 
und flüstere die Worte der verlorenen Seite, grabe sie tiefer 
und tiefer in mein Gedächtnis ein. 


In der dunklen Kirche kauernd, wispere ich die Worte. Und 
ich warte. 

Diesmal ist es Alice, die zu mir kommt. 

Ich liege schlafend in der Kathedrale, als ich plötzlich ihre 
Gegenwart spüre. Ich öffne die Augen und sehe sie am Ende 
des Ganges stehen, der von der Tür zum Altar führt. Aus der 
Ferne wirkt sie so durchscheinend wie in jener Nacht auf der 
Treppe von Milthorpe Manor, aber als sie näher kommt, 
erkenne ich erschrocken, dass sie mit jedem Schritt fester 
und wirklicher wird. Als sie schließlich vor mir steht, sieht sie 
fast so aus, als wäre sie tatsächlich ein Mensch aus Fleisch 
und Blut und nicht eine Erscheinung aus den Anderswelten. 
Sie scheint noch mächtiger geworden zu sein, was mich 
kaum überrascht. 

Sie betrachtet mich mit einem Ausdruck, den ich von ihr 
nicht kenne. Es ist eine bösartig wirkende Mischung aus 
Hass und Bewunderung. 

»So«, sagt sie schließlich. »Du hast also gefunden, wonach 
du gesucht hast.« 

Sogar in ihrer nicht stofflichen Gestalt bringt meine 
Schwester etwas Düsteres und Furchterregendes in meinem 
Herzen zum Vibrieren. Ich hebe das Kinn und zeige mich 
unbeeindruckt. »Ja, und weder du noch die Seelen können 
es mir entreißen. Die geschriebenen Worte sind bereits 
zerstört.« 

Sie zuckt nicht mit der Wimper, und ich frage mich, ob sie 
bereits Bescheid wusste. Ob sie mich von den Anderswelten 
aus beobachtet hat. »Die fehlenden Seiten waren nie von 
Bedeutung für uns, abgesehen von dem Umstand, dass sie 
dir helfen können, die Prophezeiung zu beenden. Wir 
streben nach einem anderen Ende als du, und dazu 
brauchen wir die Seiten nicht.« 

»Also ging es nur darum, mich daran zu hindern, die Seiten 
zu finden. Du wolltest sie gar nicht für dich haben.« Das ist 
keine Frage. Ich denke an die Dämonenhunde, an den 


Kelpie, an Emrys ... Sie alle handelten im Dienste der 
Seelen, um meine Reise nach Chartres zu vereiteln. 

Um Samaels Weg in die Welt zu ebnen. 

»Natürlich.« Sie lächelt und legt den Kopf schräg. »Und ich 
vermute, du denkst, du hättest gewonnen. Dass dir die 
fehlenden Seiten den Schlüssel zur Enträtselung der 
Prophezeiung liefern und du sie zu dem Ende führen kannst, 
das du dir in den Kopf gesetzt hast.« Die Belustigung, die 
eben noch in ihren Augen stand, erlischt. »Aber du irrst dich, 
Lia. Genauer gesagt: Du liegst völlig falsch.« 

»Ich weiß nicht, was du meinst, Alice.« 

Sie tritt näher an mich heran, bis sie direkt vor mir steht. 
Dann sinkt sie auf die Knie, sodass wir auf einer Augenhöhe 
sind. 

»Du wirst schon dahinterkommen, Lia.« Feuer lodert in 
ihren grünen Augen. »Du hast gefunden, wonach du gesucht 
hast, aber immer noch gibt es Dinge, die verloren gingen 
und im Dunkeln liegen. Dinge, die nach Antworten 
verlangen. Dinge, die neue Gefahren in sich bergen. Und es 
gibt etwas, das du brauchst, aber nie bekommen wirst. Das 
Wichtigste von allen.« 

»Und was soll das sein, Alice?« 

Sie zögert nur einen Augenblick, ehe sie antwortet. Nur ein 
Wort. »Mich.« 

Sie lächelt, und das Lächeln ist von einer solchen Leere 
erfüllt, dass mir kalt wird. Ich habe keine Ahnung, was das 
bedeuten soll, und ich habe auch keine Gelegenheit, sie 
danach zu fragen. Noch einen kurzen Moment verschränken 
sich unsere Blicke, dann ist sie weg und ich bin wieder allein 
in der nachtdunklen Kathedrale. 
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Ich halte mich immer in der Nähe der Hauswände und 
Eingänge. Misstrauisch beäuge ich die Passanten, die mir 
auf meinem Weg durch die geschäftigen Straßen 
entgegenkommen. 

Man sollte glauben, dass ich mich nach der langen und 
gefahrvollen Reise, die ich hinter mir habe, ohne Angst und 
voller Selbstvertrauen in den Straßen bewegen würde, aber 
alles, was ich erlebt habe, hat mein Misstrauen nur noch 
vertieft. Ich denke ständig an den Leibwächter, wie er seine 
Gestalt wandelte - von dem blonden Jüngling zur Katze, von 
der Katze zum Arbeiter, vom Arbeiter zum Edelmann. Sie 
können überall sein, neben mir, hinter mir, jederzeit. 
Instinktiv betrachte ich jeden Mann und jede Frau, die mir 
verdächtig vorkommen, suche unwillkürlich nach dem 
Zeichen der Schlange um ihren Hals. 

Ich überquere die gepflasterte Straße und gehe an dem 
alten schmiedeeisernen Zaun vorbei, atme erleichtert auf, 
als ich den Park betrete, und steuere auf den kleinen Teich 
zu. So manchen Nachmittag verbrachte ich schon hier im 
Schatten der Bäume, seit ich aus Frankreich zurückgekehrt 
bin. Dieser Ort erinnert mich - wenn auch nur entfernt - an 
die grünen Hügel von Altus. 

Ich denke an Dimitri. Er begleitet mich manchmal, obwohl 
ich genauso gerne allein spazieren gehe. Bei dem Gedanken 
an ihn, an seine unendlichen Augen, seine dunklen Haare, 
die sich im Nacken zu Locken kräuseln, empfinde ich tiefe 
Dankbarkeit, dass er mit mir nach London zurückkehrte und 
sich zu meinem verschworenen Gefährten erklärt hat, bis 
die Prophezeiung zu einem Ende gekommen ist, zu welchem 
auch immer. Seine Gegenwart ist mir ein Trost, obwohl ich 
das nicht gerne zugebe. 

Dimitri traf erst am nächsten Morgen in Chartres ein. Ich 
saß immer noch an die Säule gelehnt in der Kathedrale, 
obwohl mir ein Priester angeboten hatte, mir ein Nachtlager 


zu suchen. Ich wollte in der Kathedrale sein, wenn Dimitri 
kam. Ich wollte das Erste sein, worauf sein Blick fiel, wenn 
er die Tür öffnen würde. 

Wir ritten in eine Küstenstadt und gingen an Bord eines 
Schiffes, das uns zurück nach England brachte. Wieder in 
London, fuhren wir geradewegs nach Milthorpe Manor, wo 
ich kaum noch die Treppe zu meinem Zimmer hinaufsteigen 
konnte. Ich fiel ins Bett und schlief vierundzwanzig Stunden 
lang tief und fest. Als ich erwachte, saß Dimitri neben mir 
auf einem Stuhl und wachte über meinen Schlaf. 

Seitdem weicht er keinen Tag mehr von meiner Seite. Er hat 
in dem braunen Sandsteinhaus der Society Quartier 
bezogen, unter den mütterlichen und gelegentlich 
gluckenhaften Fittichen von Elspeth. Obwohl er keinen Hehl 
daraus macht, dass er mich anbetet, ist es mir noch nicht 
gelungen, meine Zuneigung für ihn mit den Gefühlen für 
James, die ich immer noch in meinem Herzen trage, in 
Einklang zu bringen. Ich habe dieses Problem auf die Liste 
der Dinge gesetzt, über die ich im Augenblick nicht 
nachdenken kann und will. Zu tief lastet der Schatten der 
Prophezeiung auf meinem Gemüt. 

Außerdem denke ich generell nur ungern über die Zukunft 
nach. Hinter mir liegen zu viele Fragen, und noch viel mehr 
erwarten mich auf dem Weg, den ich beschreiten muss. 
Vielleicht werde ich langsam abergläubisch, aber es kommt 
mir nicht ratsam vor, das Schicksal herauszufordern, indem 
ich es als selbstverständlich ansehe, eine Zukunft zu haben. 
Bei all der Freude über Dimitris Gesellschaft, gibt es Zeiten 
- manchmal ganze Tage -, da möchte ich allein sein. Möchte 
über das Vergangene nachdenken und darüber, was vor mir 
liegt. 

Es steht außer Frage, dass große Veränderungen 
bevorstehen. 

Gleich nach meiner Rückkehr aus Frankreich erhielt ich 
Nachricht von Philip, dass er Helene Castilla aufgespürt hat, 
den dritten Schlüssel. Er ist auf dem Weg nach London, im 


Gepäck einen Plan, wie wir sie zu uns bringen können. Ich 
frage mich, wie die Verstärkung durch ein weiteres Mädchen 
sich auf die zerbrechlich gewordene Verbindung mit Sonia 
und Luisa auswirken wird. 

Der Gedanke an Sonia verdunkelt mein Herz noch immer. 
Manchmal erinnere ich mich an die alte Sonia, an die 
scheue, treue Freundin, die in den Stunden der Verzweiflung 
nach Henrys Tod und während meiner Reise von New York 
nach London meine engste Gefährtin war In diesen 
Momenten vermisse ich sie und wünsche mir, sie 
wiederzusehen. Sie zu umarmen und mit ihr am Feuer zu 
sitzen und ihr alles zu erzählen, was geschehen ist, seit 
jenem entsetzlichen Moment, als ich erwachte und in ihre 
Augen schaute, die von dem Wahnsinn der Seelen 
gezeichnet waren. 

Doch es ist nicht leicht, diese neue, misstrauische Stimme 
in meinem Kopf zu ignorieren. 

Die Stimme, die mir zuflüstert: Was, wenn es wieder 
geschieht? 

Aber ich muss es schaffen. Ich muss einen Weg finden, um 
alle noch einmal zusammenzubringen und um dem Weg der 
Prophezeiung zu folgen. Philip wird bald in London eintreffen 
und auch Sonia, Luisa und Edmund sind bereits aus Altus 
abgereist. Man hat mir keine Einzelheiten über Sonias 
Genesung berichtet, aber ich vermute, dass es ihr gut geht, 
was jedoch nicht bedeutet, dass ich mir jemals wieder ihrer 
Loyalität sicher sein kann. 

Im Augenblick ist Dimitri derjenige, dem ich am meisten 
vertraue. 

Kurz nach meiner Rückkehr nach London schrieb ich die 
restlichen Worte der Prophezeiung auf, so wie sie auf der 
Seite geschrieben standen, die ich in der Krypta von 
Chartres fand. Ich gab sie ihm und Tante Virginia zu lesen 
und sie studierten sie im Schein der Lampe in der Bibliothek 
von Milthorpe Manor. Als sie geendet hatten und sicher 


waren, jedes einzelne Wort auswendig aufsagen zu können, 
verbrannte ich auch dieses Stück Papier. 

Seitdem haben wir Stunden mit dem Versuch verbracht, die 
geheimnisvollen Worte zu enträtseln. Die Antworten sind 
spärlich und werden nur unter großen Mühen gefunden, 
aber einen Teil begriff ich schnell. 

Samael, das Untier, werde gebannt, einzig durch die 
Schwesternschaft, am Tor des Wächters ... 

Immer wieder flüsterte ich die Worte in der Stille meines 
Zimmers vor mich hin. Sie bergen den Schlüssel zu einer 
höchst unbequemen Wahrheit. Ich musste an Alice denken, 
wie sie in der Kathedrale von Chartres vor mir stand, mit 
einem dunklen Feuer in ihren Augen. 

Und es gibt etwas, das du brauchst, aber nie bekommen 
wirst. Das Wichtigste von allen. 

Und meine dumme, ach so dumme Frage: Und was soll das 
sein, Alice? 

Mich. 

Im Dunkel der Nacht senkte sich die entsetzliche 
Gewissheit in meinen Geist, sodass ich mich kerzengerade 
im Bett aufsetzte und noch einmal die Worte flüsterte. Jetzt 
begriff ich. 

Um die Prophezeiung zu beenden, sind wir beide nötig. 
Alice und ich. 

Der Wächter und das Tor. 

Ich habe noch nicht einmal den Versuch unternommen, 
darüber nachzudenken, wie dies bewerkstelligt werden 
kann. Wie es möglich sein sollte, dass Alice und ich die 
gemeinsame Anstrengung unternehmen, die Prophezeiung 
ein für allemal zu beenden. Wir stehen auf 
unterschiedlichen Seiten. Wir sind nicht nur Gegner, wir sind 
Feinde. 

Im Augenblick konzentriere ich mich darauf, meine Gaben 
mit Dimitris Hilfe zu vervollkommnen. Unter seiner Anleitung 
übe ich meine Fähigkeiten in Zaubersprüchen, allerdings 
nicht zum Bösen wie meine Schwester. Ich trainiere weiter 


mit Pfeil und Bogen und versuche gemeinsam mit Dimitri 
und Tante Virginia die Worte der Prophezeiung zu 
entschlüsseln. 

Aber vor allem versuche ich, meine Gedanken - und mein 
Herz - vor meiner Schwester zu verschließen. Ich will nicht 
an sie denken, will sie nicht vor mir sehen wie bei unserer 
letzten Begegnung in der Kathedrale von Chartes. Ich will 
nicht in ihre feurigen Augen blicken, aus denen das fiebrige 
Verlangen der Seelen leuchtet. 

Denn obwohl ich nicht weiß, was die Zukunft bringen mag, 
weiß ich eins ganz genau: Alice hatte recht. 

Wenn die Prophezeiung zu Ende ist, wird eine von uns tot 
sein. 
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Später an diesem Abend sitze ich am Schreibtisch in 
meinem Zimmer und halte den Umschlag in meinen 
Händen. Wieder ein Brief von James. 
Ich sollte ihn jetzt gleich lesen. Wenn ich es hinauszögere, 
wird es nicht leichter. Keine unerwartete Stärke wird in mir 
erblühen und mich vor dem Schmerz schützen, der kommen 
wird, der immer kommt, wenn ich seine Briefe lese. Und es 
ist mir auch nicht möglich, ihn ungeöffnet zu lassen. James 
verdient es, gehört zu werden. Das zumindest schulde ich 
ihm. 
Ich greife nach dem silbernen Brieföffner, schiebe ihn unter 
die versiegelte Klappe des Umschlags und reiße ihn auf, 
noch ehe ich Zeit habe, es mir anders zu überlegen. 

3. Juni 1891 
Meine liebste Lia, 
heute ging ich am Fluss spazieren, an unserem Fluss, und 
dachte an dich. Ich erinnerte mich daran, wie dein Haar im 
Sonnenlicht schimmert, und an die sanfte Wölbung deiner 
Wange, wenn du deinen Kopf senkst und mich neckend 
anlächelst. Aber das ist nichts Neues. Ich denke jeden Tag 
an dich. Als du mich verlassen hast, versuchte ich zunächst, 
mir ein düsteres Geheimnis vorzustellen, das dich zu einem 
solchen Schritt veranlasst hatte. Es gelang mir nicht. Denn 
es gibt kein Geheimnis, keine Furcht, kein Hindernis, das 
mich jemals willentlich von dir fernhalten könnte. Ich habe 
immer angenommen, dass du das Gleiche fühlst wie ich. 
Ich glaube, ich habe endlich akzeptiert, dass du 
fortgegangen bist. Nicht nur das, sondern dass du 
schweigend fortgegangen bist, dass auf meine wiederholten 
Briefe kein Wort der Erwiderung kommt, keine Hoffnung. 
Ich würde gerne sagen, dass ich immer noch an dich 
glaube, an dich und an eine gemeinsame Zukunft. Vielleicht 
stimmt das ja. Aber im Augenblick bleibt mir nichts anderes 
übrig, als mein Leben wieder in die Hand zu nehmen, samt 


der Leere, die du darin hinterlassen hast. Und daher sollten 
wir uns einig sein, dass jeder von uns seinen Weg gehen 
wird, wie er es für richtig hält. 

Sollten sich unsere Wege wieder kreuzen, solltest du 
irgendwann zu mir zurückkehren wollen, werde ich vielleicht 
an unserem Fels am Fluss auf dich warten. Vielleicht werde 
ich eines Tages aufschauen und dich im Schatten der großen 
Eiche stehen sehen, die uns in so vielen Stunden 
gestohlener Zweisamkeit behütet hat. Was immer passiert, 
Lia, mein Herz wird stets dir gehören. Ich hoffe, du behältst 
mich in guter Erinnerung. 


James 
Der Brief ist keine Überraschung. Wie könnte er auch? Ich 
habe James verlassen. Meinen einzigen Brief an ihn schrieb 
ich an dem Abend, bevor Sonia und ich nach London 
abreisten, und der lieferte ihm weder Antworten noch 
Erklärungen. Nur eine Beteuerung meiner Liebe für ihn und 
das vage Versprechen, zurückzukehren. Diese Worte 
verloren wohl für James an Bedeutung, nachdem ich keinen 
einzigen seiner Briefe beantwortet habe. Ich kann ihm seine 
Enttäuschung und seine Abkehr von mir nicht übel nehmen. 
Meine Gedanken wandern zu einem wohlbekannten Ort, 
einem Ort voller Freude. Es ist ein Ort in meiner Fantasie, an 
dem ich James alles erzähle und ihm das anvertraue, was 
ich ihm verschwiegen habe, ehe ich New York verließ. Ein 
Ort, an dem er an meiner Seite steht, während ich die 
Prophezeiung auf eine Art und Weise beende, die uns die 
Hoffnung auf eine Zukunft erlaubt. 
Aber es dauert nicht lange, bis ich meiner Fantasie den 
Rücken kehre und mich streng zurechtweise, dass diese 
Wunschträume vergeblich sind. Die Prophezeiung hat 
bereits das Leben meines Vater und meines Bruder gekostet 
und - in gewisser Weise - auch mein eigenes. Ich könnte es 
nicht ertragen, wenn noch ein weiteres Leben ausgelöscht 
werden würde, noch dazu, wenn es James’ Leben wäre. Es 


war unsinnig zu glauben, dass er auf mich warten würde, 
wenn ich nicht einmal in der Lage bin, ihm die Gründe für 
meine Abreise zu nennen. 

Die unangenehme Wahrheit ist, dass James’ Entscheidung 
von Klugheit und Besonnenheit zeugt, während ich lediglich 
naiv war. Mein Herz verkrampft sich in der Erkenntnis, die 
ich vor mir selbst verborgen habe und um die ich stets dann 
einen großen Bogen machte, wenn ich Gefahr lief, ihr zu 
nahe zu kommen. 

Aber sie war immer da. 

Ich stehe auf und trete mit dem Brief an das ersterbende 
Kaminfeuer. Ich will das Blatt, ohne zu zögern, in die Glut 
werfen, will nicht einer Zukunft nachweinen, die niemals 
wahr werden kann, es sei denn, die Prophezeiung ist zu 
einem Ende gebracht. 

Aber es ist nicht so einfach. Meine Hand hält wie von selbst 
mitten in der Bewegung inne, bleibt vor dem Kamin in der 
Luft hängen, erwärmt sich durch die Hitze des Feuers. Ich 
rede mir ein, dass dieser Brief bloß Papier und Tinte ist. 
Dass James vielleicht doch auf mich wartet, wenn ich meine 
Aufgabe erledigt habe. Aber der Brief ist eine Erinnerung, 
die mich wie die Schwingen eines Albatros beschatten 
würde, eine Erinnerung, die ich mir nicht leisten kann. Ich 
würde ihn nur immer wieder lesen, und deshalb muss ich 
ihn vernichten. Ich darf nicht zulassen, dass er mich von 
meiner Aufgabe ablenkt. 

Dieser Gedanke löst meinen Griff um das Blatt Papier. Ich 
werfe es ins Feuer, als ob der Brief selbst in Flammen 
stehen würde. Als ob er allein durch seine bloße Existenz 
meine Hand verbrennen könnte. Ich schaue zu, wie sich die 
Ränder des Papiers in der Hitze wellen. Und nach wenigen 
Momenten ist es so, als ob ich die Worte, die James in seiner 
ordentlichen Handschrift zu Papier gebracht hat, nie gelesen 
hätte. Als ob sie niemals geschrieben worden wären. 

Die Vernichtung des Briefes lässt meinen ganzen Körper 
erzittern. Ich schlinge die Arme um mich und versuche, mich 


selbst festzuhalten. Ich sage mir, dass ich mich der 
Vergangenheit entledigt habe, ob es mir gefällt oder nicht. 
James gehört nicht länger zu mir. Alice und ich stehen 
einander als Feinde gegenüber. 

Jetzt gibt es nur noch die Schlüssel, die Prophezeiung und 
mich. 

Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber als ich 
aufwache, ist das Feuer schon fast ganzlich 
heruntergebrannt. Ich schaue mich in dem dunklen Raum 
um, auf der Suche nach dem Ursprung des Geräuschs, das 
mich geweckt hat, und erblicke eine Gestalt, so 
durchscheinend wie ein Geist, die mit einem sanften 
Rauschen seidigen weißen Stoffes durch meine geöffnete 
Zimmertür nach draußen verschwindet. 

Auf dem Korridor ist alles still. Die Türen zu den anderen 
Schlafräumen sind geschlossen. Das dämmrige Licht der 
weit heruntergedrehten Wandlampen ist so schwach wie die 
Beleuchtung in meinem Zimmer und so kann ich die Formen 
und Konturen der Möbel in dem langen Korridor gut 
ausmachen. Ohne zu zögern gehe ich in Richtung der 
Treppe. 

Die Gestalt, die in ein weißes Nachthemd gekleidet ist, geht 
die Treppe hinunter Es kann nur eins der Hausmädchen 
sein. Niemand sonst würde um diese Zeit im Haus 
unterwegs sein. Leise rufe ich nach ihr, weil ich niemanden 
wecken will. 

»Hallo? Ist alles in Ordnung?« 

Am Fuß der Treppe dreht sich die Gestalt langsam zu mir 
um. Ich keuche auf, kümmere mich nicht mehr um das 
schlafende Haus. Denn ich blicke in das Antlitz meiner 
Schwester. 

Wie bei unserer Begegnung mit den Schwingen spielt ein 
leises Lächeln um ihre Mundwinkel. Das Lächeln ist sanft 
und hinterhältig zugleich. Es ist ein Lächeln, das nur Alice 
zustande bringt. 


»Alice?« Ihr Name auf meiner Zunge ist vertraut und 
beängstigend. Vertraut, weil sie meine Schwester ist. Mein 
Zwilling. Beängstigend, weil ich weiß, dass sie es nicht sein 
kann, nicht in Fleisch und Blut. Ihre Gestalt leuchtet 
förmlich, und ich kann deutlich erkennen, dass ihr 
physischer Körper nicht gegenwärtig ist. 

Das ist völlig unmöglich, denke ich. Es kann nicht sein. Kein 
menschliches Wesen, das mit den Schwingen reist, kann die 
Grenze in die wirkliche Welt überschreiten. Nicht sichtbar 
jedenfalls. Das ist eine der ältesten Regeln, die der Orden 
der Grigori aufgestellt hat, der immer noch über die 
Prophezeiung wacht, über die Reisen mit den Schwingen 
und über die Anderswelten. 

Ich rätsele immer noch über Alice’ verbotenes Erscheinen, 
als sie zu verblassen beginnt. Ihre Gestalt wird immer 
durchscheinender. In dem Augenblick, ehe sie ganz 
verschwindet, verwandelt sich ihr Blick, wird hart und böse. 
Dann ist sie weg. 

Ich packe das Geländer, weil ich Angst habe, zu Boden zu 
sinken. Alles dreht sich vor mir, während mir die 
Ungeheuerlichkeit dieses Ereignisses bewusst wird. Es 
stimmt: Alice ist eine exzellente Zauberin; schon vor meiner 
Abreise aus New York war sie ungeheuer geschickt. Aber ihr 
Auftauchen hier in London, über diese gewaltige Entfernung, 
kann nur bedeuten, dass sie seitdem noch viel mächtiger 
geworden ist. 

Natürlich habe ich mich nie der Illusion hingegeben, dass es 
anders sein könnte. Denn obwohl ich erst dabei bin, all 
meine Gaben zu entdecken, merke ich, wie ich jeden Tag 
stärker werde. Es ist nur natürlich, dass Alice die gleiche 
Entwicklung durchmacht. 

Aber dass sie die Grenze durchbrochen hat, die von den 
Grigori gesetzt wurde, kann nur eins bedeuten: Die Seelen 
mögen mich zwar all die Monate in Frieden gelassen haben, 
aber nur, weil meine Schwester immer noch all ihre Macht 
für Samael einsetzt. 


Und ich habe das Gefühl, dass sie etwas vorhaben, was 
ihrem langen Stillhalten ein Ende machen wird. 


5) 


Sonia und ich sitzen auf der kleinen Terrasse an der 
Rückseite von Milthorpe Manor. Der Garten ist nicht zu 
vergleichen mit den ausgedehnten Feldern von Birchwood 
und auch keinesfalls so still und friedlich, aber das üppige 
Grün und die herrlichen Blumen ringsum machen aus der 
Terrasse ein Stück Paradies inmitten des Trubels und des 
Drecks von London. Wir haben nebeneinander in bequemen 
Liegestühlen Platz genommen und unsere Gesichter mit 
geschlossenen Augen der Sonne zugewandt. 

»Soll ich uns einen Sonnenschirm holen?«, fragt Sonia, die 
sich vermutlich gerade daran erinnert, was sittsam und 
angemessen wäre. Aber ihre Stimme klingt träge, und ich 
weiß, dass es sie eigentlich nicht kümmert, ob wir unsere 
Haut vor der Sonne schützen oder nicht. 

Mit geschlossenen Augen antworte ich: »Ach, lass doch. Die 
englische Sonne scheint selten genug. Ich werde mich 
jedenfalls nicht von ihrer Wärme abwenden.« 

Der Liegestuhl neben mir knarrt. Sonia hat sich 
anscheinend zu mir umgedreht. In ihren nächsten Worten 
höre ich Gelächter mitklingen. »Die porzellanhäutigen 
Londoner Mädchen ziehen bestimmt an einem solchen Tag 
alle Vorhänge zu.« 

Ich hebe den Kopf und beschatte die Augen mit der Hand. 
»Tja, ganz wie sie wollen. Ich bin so froh, dass ich keine von 
ihnen bin.« 

Sonias Lachen gleitet auf der Brise durch den Garten. »Ich 
auch!« 

Wir drehen uns beide gleichzeitig um, als aus dem Haus 
laute Worte und Rufe nach draußen dringen. Es hört sich 
fast wie ein Streit an, obwohl ich noch nie gehört habe, dass 
auch nur einer der Dienstboten die Stimme erhoben hätte. 
»Was ist denn da ...?« Sonia bleibt keine Zeit mehr, ihre 
Frage auszusprechen, denn plötzlich erklingen hastige 
Schritte und der Streit rückt hörbar näher. Fragend und 


beunruhigt schauen wir uns an und erheben uns. Empörte 
Stimmen werden laut. 

»... das ist doch lächerlich. Sie müssen uns nicht ...« 
»Herrgott noch mal, lassen Sie ...« 

Eine junge Frau biegt mit großen Schritten um die Ecke, 
Ruth dicht auf ihren Fersen. »Es tut mir leid, Miss. Ich habe 
versucht, ihr zu sagen ...« 

»Und ich habe versucht, ihr zu sagen, dass es nicht nötig 
ist, uns wie Fremde anzumelden!« 

»Luisa?« Aber es gibt keinen Zweifel: Sie ist es - die 
Adlernase, das glänzende dunkelbraune Haar, die vollen 
roten Lippen - und doch kann ich nicht glauben, dass meine 
Freundin leibhaftig vor mir steht. 

Sie gibt keine Antwort, denn hinter ihr tauchen zwei weitere 
Gestalten auf. Ich bin so verblüfft, dass mir die Worte fehlen. 
Glücklicherweise hat Sonia sich schneller gefasst. 

»Virginia! Und ... Edmund!«, ruft sie aus. 

Ich stehe einen Moment lang bloß da, will warten, bis ich 
mir sicher bin, dass dies kein Traum, sondern Wirklichkeit 
ist. Edmunds Lächeln ist nur ein Abglanz des Lächelns, das 
er Henry immer geschenkt hat, aber es ist genug. Es ist 
genug, um mich aus meiner Starre zu reißen. 

Und dann fangen Sonia und ich vor lauter Freude an zu 
kreischen und rennen auf sie zu. 

Nachdem wir eine erregte und lautstarke Begrüßung hinter 
uns gebracht haben, machen es sich Tante Virginia und 
Luisa mit Sonia und mir im Salon gemütlich, während sich 
Edmund um das Gepäck kümmert. Ich lasse Tee und Kekse 
kommen, obwohl das Gebäck unserer Köchin berüchtigt 
dafür ist, schon den einen oder anderen Zahn gekostet zu 
haben. Ich zucke zusammen, als Tante Virginia in die 
steinharten Kekse beißt. 

»Ein bisschen trocken, nicht wahr?«, sage ich zu Tante 
Virginia. 

Sie kaut eine Weile und quält dann mit einem 
vernehmlichen Schlucken die staubigen und harten Krümel 


des Kekses durch ihre Speiseröhre. »Ein bisschen.« 

Luisa nimmt sich einen. Mir ist klar, dass ich sie nicht zu 
warnen brauche: Nur ihre eigene Erfahrung ist in der Lage, 
Luisa von etwas zu Überzeugen. 

Laut knirschend beißt sie in den Keks, aber das Stück bleibt 
nur eine Sekunde in ihrem Mund. Dann spuckt sie es in ihr 
Taschentuch. »Ein bisschen? Ich glaube, ich habe mir einen 
Zahn ausgebissen! Wer hat diese kulinarische 
Unverschämtheit zu verantworten?« 

Sonia lacht hinter vorgehaltener Hand, aber ich kann mich 
nicht bremsen und breche in lautes Gelächter aus. »Pst! 
Unsere Köchin backt diese Dinger. Bitte nicht so laut. 
Ansonsten verletzt du ihre Gefühle.« 

Luisa strafft die Schultern. »Besser ihre Gefühle als unsere 
Zähne!« 

Ich bemühe mich um eine tadelnde Miene, was mir völlig 
misslingt. »Ach, ihr beide habt mir ja so gefehlt! Wann seid 
ihr angekommen?« 

Mit einem Klicken setzt Luisa ihre Teetasse ab. »Unser Schiff 
hat heute Morgen angelegt. Und es war auch höchste Zeit. 
Ich war fast während der ganzen Reise seekrank.« 

Ich erinnere mich an die raue Überfahrt, die Sonia und ich 
durchlitten hatten. Mir wird nicht so leicht übel wie Luisa, 
aber auch ich war froh, als wir London erreichten, denn die 
Reise war alles andere als angenehm. 

»Wir hätten euch am Kai abgeholt, wenn wir von eurem 
Kommen gewusst hätten«, sagt Sonia. 

»Wir haben uns recht ... kurzfristig entschieden«, sagt Tante 
Virginia. Es scheint, als ob sie ihre Worte sehr sorgfältig 
wählt. 

»Aber warum?«, fragt Sonia. »Wir haben Luisa erst in ein 
paar Monaten erwartet und, nun ja ...« Sonia verstummt. Sie 
will nicht unhöflich sein. 

»Ja, ich weiß.« Auch Tante Virginia setzt ihre Tasse ab. »Ich 
weiß, dass ihr mich überhaupt nicht erwartet habt. 
Jedenfalls nicht in naher Zukunft.« 


Etwas in ihren Augen versetzt mich in Unruhe. »Also, 
warum bist du gekommen, Tante Virginia? Ich meine, es 
freut mich ungemein, dich zu sehen. Aber ...« 

Sie nickt. »Du hast recht. Ich sagte dir, dass es meine 
Pflicht sei, bei Alice zu bleiben und mich um ihre Sicherheit 
zu kümmern, trotz ihrer Weigerung, ihre Rolle als Wächter zu 
akzeptieren.« Sie hält inne und starrt in eine Ecke. Ich habe 
das Gefühl, dass sie einen Augenblick lang nicht hier in 
London ist, sondern in Birchwood, wo sie etwas Seltsames 
und Unerfreuliches erlebt haben muss. Als sie wieder 
spricht, ist ihre Stimme leise, fast nur ein Murmeln, so als 
spräche sie zu sich selbst. »Ich muss zugeben, dass ich trotz 
allem, was geschehen ist, ein schlechtes Gewissen habe, 
weil ich sie allein ließ.« 

Sonia wirft mir von ihrem Platz neben dem Kamin aus einen 
Blick zu, aber ich warte geduldig das Ende von Tante 
Virginias Schweigen ab. Ich habe es nicht eilig zu hören, was 
sie zu sagen hat. 

Sie fängt meinen Blick ein und löst sich aus ihren 
Erinnerungen. »Alice ist ... seltsam geworden. Ich weiß, dass 
sie schon seit Langem schwer einzuschätzen ist«, fügt sie 
hinzu, als sie meinen überraschten Blick sieht. »Seltsam« ist 
kaum das Wort, das dem Verhalten meiner Schwester im 
vergangenen Jahr gerecht wird. »Aber seit du weg bist ... 
nun, ihre Veränderung ist wahrhaftig beängstigend.« 

Bis vor Kurzem habe ich mich von Alices Aktivitäten 
weitgehend abgeschottet, und ich merke, dass ich die 
relative Ahnungslosigkeit nicht loslassen möchte, auch wenn 
es ein Fehler ist. Denn die Erfahrung hat mich gelehrt, dass 
man eine Schlacht nur dann gewinnen kann, wenn man so 
viel wie möglich über den Feind weiß. Selbst wenn der Feind 
die eigene Schwester ist. 

Sonias Stimme klingt laut in der Stille. »Was meinen Sie 
damit, Miss Virginia?« 

Tante Virginia lässt ihren Blick von Sonia zu mir schweifen 
und senkt ihre Stimme, als ob sie Angst hat, dass wir 


belauscht werden würden. »Sie übt sich zu allen möglichen 
und unmöglichen Stunden - auch tief in der Nacht - in ihren 
Zaubersprüchen. Und zwar im Zimmer deiner Mutter.« 

Im dunklen Zimmer. 

»Sie beschwört entsetzliche Kreaturen. Sie spricht 
verbotene Zaubersprüche. Aber am schlimmsten ist, dass 
sie mächtiger geworden ist, als ich mir je hätte vorstellen 
können.« 

»Warum bestrafen die Grigori sie nicht dafür, dass sie 
verbotene Magie einsetzt? Dass sie überhaupt Magie in 
unserer Welt benutzt. Das ist doch nicht gestattet. So 
jedenfalls hast du es mir gesagt.« Hysterie lässt meine 
Stimme schrill klingen. 

Sie nickt langsam. »Aber die Grigori haben nur Einfluss auf 
die Anderswelten. Die Strafen, die sie verhängen, sind an 
die Grenzen der Anderswelten gebunden. Die Grigori haben 
Alice bereits verbannt. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, 
Lia, aber sie ist unglaublich vorsichtig und ebenso 
unglaublich mächtig. Sie bewegt sich in den Anderswelten, 
ohne dass die Grigori sie bemerken, ähnlich wie du mit den 
Schwingen reist und dabei die Seelen hinters Licht führst.« 
Tante Virginia zuckt mit den Schultern. »Ihre Aufsässigkeit 
ist ungeheuerlich. Aber es gibt nicht viel, was die Grigori 
jemandem androhen können, der zur wirklichen Welt gehört. 
Ansonsten würden sie selbst Grenzen überschreiten, die 
nicht überschritten werden dürfen.« 

Verwirrt lege ich den Kopf schräg. »Wenn die Grigori Alice 
aus den Anderswelten verbannt haben, müsste sie doch 
unter Kontrolle sein.« Wut und Verzweiflung sorgen dafür, 
dass ich die Worte fast ausspucke. 

»Es sei denn ...«, sagt Sonia langsam. 

»Es sei denn - was?« Zu meiner wachsenden Hysterie 
gesellt sich Panik, brodelt in meinem Magen und verursacht 
mir Übelkeit. 

»Es sei denn, sie kümmert sich einfach nicht darum«, 
mischt sich Luisa ein, die neben Tante Virginia auf dem Sofa 


sitzt. »Und genauso ist es, Lia. Es kümmert sie nicht, was 
die Grigori tun oder sagen. Sie kümmert sich nicht um ihre 
Regeln und Strafen und sie fragt sie nicht um Erlaubnis. Sie 
braucht sie nicht, nicht mehr. Sie ist viel zu mächtig 
geworden.« 

Eine Weile bleiben wir alle still und trinken unseren Tee, mit 
dem Bild einer übermächtigen und ungebändigten Alice vor 
Augen. Tante Virginia bricht schließlich das Schweigen, 
wobei sie das Thema wechselt. 

»Es gibt noch einen Grund, warum wir hier sind, Lia, obwohl 
diejenigen, die ich bereits genannt habe, schon ausreichen 
würden.« 

»Was denn? Was gibt es noch?« Ich kann mir nicht 
vorstellen, welches Ereignis Tante Virginia noch dazu 
bringen könnte, Hals über Kopf New York zu verlassen und 
übers Meer nach London zu fahren. 

Tante Virginia seufzt. »Es geht um Tante Abigail. Sie ist sehr 
krank und sie bittet dich, umgehend nach Altus zu 
kommen.« 

»Ich hatte sowieso vor, bald dorthin zu reisen. Ich hatte so 
ein ... Gefühl. Wegen Alice.« Ohne weiter darauf 
einzugehen, fahre ich fort. »Aber mir war nicht bewusst, 
dass Tante Abigail krank ist. Wird sie wieder gesund?« 
Trauer liegt in Tante Virginias Augen. »Ich weiß nicht, Lia. 
Sie ist sehr alt. Sie herrscht seit vielen Jahren über Altus. 
Vielleicht ist einfach ihre Zeit gekommen. Auf jeden Fall ist 
es höchste Zeit, dass du gehst, besonders in Hinblick auf 
Alices Entwicklung. Tante Abigail ist die Hüterin der Seiten. 
Nur sie weiß, wo sie verborgen sind. Wenn sie von uns geht, 
ohne dir mitzuteilen, wie man sie finden kann ...« Sie Muss 
nicht zu Ende sprechen. 

»Ich verstehe. Aber wie soll ich den Weg nach Altus 
finden?« 

»Edmund wird dein Führer sein«, sagt Tante Virginia. »Du 
wirst schon in wenigen Tagen abreisen.« 


»In wenigen Tagen?«, wiederholt Sonia ungläubig. »Wie 
sollen wir uns in so kurzer Zeit auf eine so ausgedehnte 
Reise vorbereiten?« 

Überrascht zieht Tante Virginia die Augenbrauen hoch. »Oh! 
Ich ... Lady Abigail hat nur nach Lia geschickt.« 

Sonia streckt den Arm aus, sodass Tante Virginia das 
Medaillon auf ihrem Handgelenk sehen muss. »Lia hat mir 
das Medaillon anvertraut. Ich war in den vergangenen acht 
Monaten ihre engste Vertraute Bei allem gehörigen 
Respekt, aber ich werde ganz gewiss nicht hier sitzen, 
während sich Lia allein in Gefahr begibt. Sie braucht jede 
Hilfe, die sie bekommen kann. Und sie hat keine treuere 
Freundin als mich.« 

»Na, so weit würde ich wirklich nicht gehen!«, meldet sich 
Luisa empört zu Wort. »Ich war zwar in New York, während 
du hier bei Lia warst, habe aber genauso großen Anteil an 
der Prophezeiung wie du, Sonia.« 

Schulterzuckend schaue ich zu Tante Virginia hin. »Sie sind 
zwei der vier Schlüssel. Wenn wir ihnen die Lage von Altus 
nicht anvertrauen können, wem dann? Außerdem hätte ich 
sehr gerne Gesellschaft. Das wird mir Tante Abigail doch 
gewiss nicht verweigern, nicht wahr?« 

Tante Virginia seufzt und schaut von Sonia zu Luisa und 
wieder zurück. »Also schön. Ich habe das deutliche Gefühl, 
dass es ohnehin sinnlos wäre, mit euch zu streiten.« Sie 
reibt sich über die Stirn und Müdigkeit verschleiert ihre 
Augen. »Und ich muss zugeben, dass die lange Reise ihren 
Tribut fordert. Machen wir es uns einfach hier vor dem 
Kamin gemütlich und reden über alltäglichere Dinge als 
Prophezeiungen und dergleichen, ja?« 

Ich nicke, und Luisa ist geradezu begierig darauf, das 
Thema zu wechseln. Sie fragt Sonia und mich über unser 
Leben in London aus, und wir verbringen die nächste Stunde 
damit, Luisa auf den neusten Stand zu bringen. Tante 
Virginia hört nur mit halbem Ohr zu. Wenn ich sie so sehe, 
wie sie ins Feuer starrt, überkommen mich Schuldgefühle. 


Der Gedanke an Alice und die Prophezeiung lassen Klatsch 
und Tratsch und das Geplapper über die neuste Mode 
sinnlos und belanglos erscheinen. 

Aber wir können nicht jede Minute unseres Lebens der 
Prophezeiung widmen. Wenn wir von anderen Dingen 
sprechen, erinnern wir uns daran, dass es noch eine andere 
Welt gibt - eine Welt, die wir schützen und bewahren wollen. 
»Ich denke, es ist an der Zeit, mir zu erzählen, wie viel Sie 
wissen.« 

Meine Stimme hallt durch das Kutschhaus, wo Edmund 
gerade die Räder der Kutsche im schwachen Licht der 
Laterne säubert. Er zögert kurz, dann blickt er mich an und 
nickt zustimmend. 

Wenn Edmund über so viele Informationen verfügt, dass er 
uns nach Altus führen kann, dann ist sein Platz in meinem 
Leben und in meiner Familie ganz offensichtlich ein anderer, 
als bislang angenommen. Er ist mehr als ein Dienstbote, 
mehr als ein Freund der Familie. 

»Möchten Sie sich setzen?« Er deutet auf einen Stuhl an der 
Wand. 

Ich nicke, durchquere den Raum und lasse mich auf dem 
Stuhl nieder. 

Edmund geht zu der Werkbank an der anderen Wand, 
nimmt ein großes Werkzeug zur Hand und wischt es mit 
einem Lappen ab. Ich weiß nicht, ob er dieses Werkzeug 
tatsächlich benutzen will oder ob er einfach seine Hände 
beschäftigen muss. Ich beiße mir auf die Zunge und wehre 
die Fragen ab, die sich in meinem Kopf im Kreis drehen. Ich 
kenne Edmund gut. Er wird sprechen, wenn er dazu bereit 
ist. 

Als er es tut, ist seine Stimme tief und ruhig, als würde er 
ein Märchen erzählen. »Ich wusste von Anfang an, dass 
etwas anders war mit Thomas, mit Ihrem Vater. Er war ein 
Mann voller Geheimnisse, und obwohl es für Männer seines 
gesellschaftlichen Standes nicht ungewöhnlich ist, 


ausgedehnte Reisen zu unternehmen, schwieg er sich über 
seine häufige Abwesenheit aus.« 

»Aber Sie haben ihn doch oft begleitet.« Vater nahm 
Edmund häufig mit und ließ uns in der Obhut von Tante 
Virginia zurück. Sie blieben manchmal Monate an 
irgendwelchen fremdartigen und exotischen Orten, von 
denen nur vage Erzählungen an unsere Ohren drangen. 
Edmund nickt. »Später ja. Anfänglich war ich nicht mehr als 
ein Mitglied der Dienerschaft. Ich kutschierte Thomas, 
kümmerte mich um die Feldarbeiter und sorgte dafür, dass 
die notwendigen Reparaturen am Haus von erfahrenen 
Handwerkern durchgeführt wurden. Erst als Ihre Mutter ... 
sich veränderte, vertraute mir Ihr Vater das Geheimnis der 
Prophezeiung an.« 

Ich denke an den letzten Brief meiner Mutter und ihre 
Schilderung, wie die Seelen sie immer weiter in den 
Abgrund des Wahnsinns trieben. 

»Hat er Ihnen alles erzählt?«, frage ich. 

Edmund nickt. »Das musste er wohl. Es war eine zu 
schwere Last, um sie allein zu schultern. Selbst Miss 
Virginia, der er bedingungslos jene anvertraute, die seinem 
Herzen am nächsten standen - Sie, Ihre Schwester und 
Henry -, wusste weder etwas von den Geheimnissen des 
Buchs, noch kannte sie die Ziele seiner Reisen. Ich vermute, 
er wäre verrückt geworden, wenn er nicht jemandem den 
ganzen Rest erzählt hätte.« 

»Und was ist das - der >ganze Rest«?« Ich sehe meinen 
Vater vor mir, allein und verlassen, wie er seine 
Geheimnisse zu bewahren suchte, und als Edmund zögert, 
überkommt mich Ungeduld. »Mein Vater ist tot, Edmund. Es 
ist jetzt an mir, die Prophezeiung zu beenden. Ich glaube, er 
würde wollen, dass Sie mir alles erzählen, nicht wahr?« 

Er seufzt müde. »Nachdem Ihr Vater Philip Randall damit 
beauftragt hatte, die Schlüssel zu finden, machte er es sich 
zur Gewohnheit, die Reise jedes Mal persönlich auf sich zu 
nehmen, wenn Philip glaubte, einen der Schlüssel gefunden 


zu haben. Thomas wollte sicher sein, dass nichts übersehen 
wurde, und deshalb war es ihm wichtig, dass er die 
Personen höchstpersönlich kennenlernte, um den Verdacht 
entweder zu verwerfen oder zu bestätigen. Wenn das 
Letztere der Fall war, wie bei Miss Sorrensen und Miss Torelli, 
sorgte er dafür, dass sie nach New York gebracht wurden.« 
Ich musste an Sonia denken und daran, dass es ihr nicht 
angenehm gewesen war, zu Mrs Millburn geschickt zu 
werden. Aber sie hatte sich in ihr Schicksal gefügt, weil ihre 
Eltern kein Verständnis für ihre übersinnlichen Fähigkeiten 
hatten. Und Luisa. Luisa, die in Wycliffe zur Schule gehen 
musste, statt in England, wie es ursprünglich vorgesehen 
war. 

Edmund fuhr fort: »Zu dieser Zeit qualten ihn die Seelen 
bereits mit Visionen Ihrer verstorbenen Mutter. Er wollte 
sichergehen, dass Ihnen jede Unterstützung zuteil werden 
würde, wenn er nicht mehr da war, um Ihnen zu helfen.« 
»Und Sie begleiteten ihn auf seiner Suche nach den 
Schlüsseln.« Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung. 
Er nickte und betrachtete seine Hände. 

»Wussten Sie von Henry? Dass er die Liste der Schlüssel vor 
Alice versteckte?« 

»Nein. Ihr Vater hat mir nie verraten, wo er die Liste 
verbarg. Ich dachte immer, sie sei in dem Buch. Wenn ich es 
gewusst hätte ...« Er schaut auf. In seinen Augen liegt ein 
gehetzter Ausdruck. »Wenn ich gewusst hätte, dass Henry 
sie hat, hätte ich ihn besser beschützt.« 

Eine Weile sitzen wir schweigend im Kutschhaus, jeder 
eingesperrt im Kerker seiner Erinnerungen. Schließlich stehe 
ich auf und lege ihm die Hand auf die Schulter. 

»Es ist nicht Ihre Schuld, Edmund.« 

Es ist meine, denke ich. Ich konnte ihn nicht retten. 

Ich stehe auf und steuere auf die Tür des Kutschhauses zu. 
Auf halbem Weg fällt mir etwas ein. Etwas, auf das ich 
keine Antwort finde. 


Ich drehe mich zu Edmund um, der jetzt in dem Stuhl Platz 
genommen hat, in dem ich eben noch gesessen habe, das 
Gesicht in den Händen vergraben. 

»Edmund?« 

Er schaut auf. »Ja?« 

»Trotz allem, was mein Vater Ihnen erzählt hat, ist mir nicht 
klar, wieso Sie uns nach Altus führen können. Die genaue 
Lage ist ein gut gehütetes Geheimnis. Woher kennen Sie 
den Weg?« 

Er zuckt mit den Schultern. »Ich war oft mit Ihrem Vater 
dort.« 

Ich hätte nicht gedacht, dass mich noch irgendetwas 
überraschen kann. Aber wie es scheint, habe ich mich 
getäuscht. »Aber ... was wollte mein Vater denn in Altus?« 
Ich lache kurz auf. »Er war ja kein Mitglied der 
Schwesternschaft.« 

Edmund schüttelt langsam den Kopf und schaut mir dabei 
fest in die Augen. »Nein. Er war ein Mitglied der Grigori.« 
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Hand in Hand spazieren wir zur anderen Seite der Insel. Der 
Weg windet sich hügelabwärts zu einem Wäldchen, und ich 
merke, dass wir seit einer ganzen Weile niemandem mehr 
begegnet sind. Die absolute Stille macht mich fast 
schwindelig. 

»Komm«, sagt Dimitri. »Ich möchte dir etwas zeigen.« 

Er zieht mich von dem Pfad weg, hin zu dem kleinen Hain. 
Ich muss fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten, und 
bemühe mich, in dem hohen Gras, das mit Wildblumen 
durchsetzt ist, nicht ins Stolpern zu kommen. 

»Was machst du denn?« Ich muss lachen. »Wohin gehen 
wir?« 

»Das wirst du schon sehen!«, ruft er mir zu. 

Wir rennen zwischen den Bäumen hindurch, und jetzt kann 
ich erkennen, dass es sich um einen Orangenhain handelt. 
Ich muss an meine Mutter denken. Orangen und Jasmin. Der 
Schlangenstein pulsiert heiß unter meinem Gewand. 

Der Hain scheint endlos zu sein. Ich müsste Angst haben, 
mich zu verirren, denn die Bäume stehen in einer 
merkwürdigen Anordnung, die nur die Natur zu verstehen 
scheint, aber Dimitri ist bei mir. Er kennt den Weg ganz 
genau, und ich folge ihm, ohne zu zögern. 

Dann lassen wir die Bäume hinter uns, und vor uns liegt der 
Himmel. Das Meer unter uns glänzt und funkelt. Weiße 
Schaumkronen tanzen auf den Wellen, die sich an den 
zerklüfteten, steil abfallenden Felsen brechen. 

»Hier bin ich als Junge immer hergekommen«, sagt Dimitri. 
»Das war mein Geheimplatz, obwohl ich vermute, dass 
meine Mutter ganz genau wusste, wo ich war. Hier auf Altus 
gibt es nicht viele Geheimnisse.« 

Ich lächle und stelle mir Dimitri als einen dunkelhaarigen 
Jungen mit einem koboldhaften Grinsen vor. »Wie war es? 
Hier aufzuwachsen, meine ich.« 


Er schlendert zu einem Baum, streckt die Hand nach oben 
aus und pflückt eine kleine Orange. 

»Es war ... idyllisch, nehme ich an. Obwohl ich das damals 
natürlich noch nicht wusste.« 

»\Was ist mit deinen Eltern? Leben sie auf der Insel?« 

»Mein Vater lebt hier.« Ein Schatten wandert über sein 
Gesicht, und nach seinen nächsten Worten kenne ich auch 
den Grund dafür. »Meine Mutter ist tot.« 

»Oh ... Das ... Das tut mir leid, Dimitri.« Ich lege den Kopf 
schräg und lächle ihn traurig an. »Das ist noch etwas, das 
wir gemeinsam haben.« 

Er nickt leicht und tritt zu mir. 

»Komm. Setzen wir uns.« 

Ich lasse mich in das Gras am Rand der Klippe fallen. 
Dimitri setzt sich neben mich und wechselt das Thema! Er 
will wohl nicht mehr über seine Eltern sprechen. 

»Altus ist wie eine Kleinstadt, allerdings nicht im Mindesten 
spießig oder bigott.« Er rollt die Orange auf seiner 
Handfläche hin und her. »In vielerlei Hinsicht war meine 
Kindheit wohl ganz ähnlich wie deine, vermute ich. Es gab 
Hochzeiten, Geburten und Todesfälle.« 

»Und alle leben miteinander, Männer und Frauen.« Dieses 
Detail spukt mir immer noch im Kopf herum und ich muss es 
einfach zur Sprache bringen. 

»Aha. Du hast also mit Una gesprochen. Bist du 
schockiert?« 

Ich zucke mit den Schultern. »Ein bisschen. Es ist ... anders 
als das, was ich gewohnt bin.« 

Er nickt. »Es wird eine Weile dauern, bis du dich an unser 
Leben gewöhnt hast, Lia. Das weiß ich. Aber du solltest 
unsere Bräuche nicht als exotisch oder fremd betrachten. 
Sie sind älter als die Zeit selbst.« 

Ich schaue übers Wasser und denke über seine Worte nach. 
Ich weiß nicht, ob ich mich im Augenblick mit ihnen 
beschäftigen kann. Sie bergen in sich eine Wirklichkeit, die 
ich noch vor wenigen Wochen nie und nimmer hätte 


begreifen können, obwohl ich in London selbst ein relativ 
freies, ungebundenes Leben geführt habe. 

»Erzahle mir von Sonia«, bat ich, unter anderem, um das 
Thema zu wechseln, aber auch, weil ich mich jetzt stark 
genug fühle, um die Wahrheit über meine Freundin zu 
erfahren. 

Dimitri fängt an, die Orange zu schälen, wobei er sich 
bemüht, den Streifen Schale nicht abreißen zu lassen. 
»Sonia ist ... immer noch nicht wieder sie selbst. Die 
Ältesten haben beschlossen, dass sie in klösterlicher 
Abgeschiedenheit leben muss.« 

»In klösterlicher Abgeschiedenheit?« Langsam begreife ich 
nichts mehr. Einerseits scheine ich in einer sinnesfrohen 
Kommune gelandet zu sein, und dann kommt es mir wieder 
so vor, als wäre ich im Kloster. 

Er nickt. »Getrennt von den anderen. Nur sehr wenige von 
den Schwestern sind in der Lage und mächtig genug, die 
nötigen Rituale zu vollziehen. Deine Großtante wäre 
ebenfalls bei ihnen, wenn sie nicht so krank wäre. Nur diese 
Schwestern dürfen während dieser Genesungszeit zu 
Sonia.« 

Ich bin beunruhigt. »Rituale? Sie tun ihr doch nicht etwa 
weh, oder?« 

Er nimmt meine Hand. »Natürlich nicht. Es sind die Seelen, 
die ihr wehgetan haben, Lia. Die Schwestern müssen die 
Seelen zurücktreiben, sie dazu bringen, Sonia loszulassen, 
damit sie wieder zu sich selbst finden kann.« Er zieht seine 
Hand weg und schält weiter die Orange. »Sonia aus der 
Gewalt der Seelen zu befreien, kann eine Weile dauern, und 
nur die Ältesten sind dazu in der Lage.« 

»Wann darf ich sie sehen?« 

»Vielleicht morgen.« Und sein Ton sagt mir, dass damit ein 
weiteres Thema beendet ist. 

Ich reiße ein Büschel Gras aus. »Und Edmund? Wo ist er?« 
Er teilt die Orange in zwei Hälften, und ich empfinde mit 
einem Mal ein starkes Verlangen, an seinen Händen zu 


riechen. »Er ist hier auf der Insel. Am ersten Tag saß er vor 
deinem Zimmer, bis er auf dem Boden einschlief. Wir 
mussten ihn in sein eigenes Zimmer tragen.« 

Unwillkürlich muss ich lächeln, und plötzlich kann ich es 
kaum erwarten, Edmund wiederzusehen. 

»Edmund bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?«, bemerkt 
Dimitri. 

Ich nicke. »Neben Tante Virginia ist er der Einzige, der mir 
von meiner Familie geblieben ist. Obwohl er eigentlich gar 
nicht zur Familie gehört. Er hat mich ...« Ich hole tief Luft, 
um die Erinnerung ertragen zu können. »Er hat mich durch 
viele schreckliche Erlebnisse begleitet. Seine Stärke lässt 
mich glauben, dass ich selbst nicht die ganze Zeit stark sein 
muss. Dass ich mich manchmal an jemanden anlehnen 
kann.« 

Es ist mir peinlich, diesen Gedanken offen auszusprechen, 
aber Dimitri lächelt nur leicht. Ich weiß ganz genau, was er 
jetzt denkt. 

Sein Blick liegt heiß auf meinem Gesicht. Darin kann ich so 
vieles fühlen. So vieles, das ich eigentlich durch einen 
einfachen Blick gar nicht spüren kann. Kraft. 
Selbstvertrauen. Ehrgefühl. Treue. Und - ja, vielleicht sogar 
Liebe. 

Er löst seinen Blick von mir und teilt eine Spalte von der 
Orange ab. Als er die Hand ausstreckt, glaube ich, er will sie 
mir reichen, aber stattdessen hält er sie mir an die Lippen. 
In New York oder London wäre es undenkbar, sich als Dame 
der Gesellschaft von einem Mann füttern zu lassen. 

Aber ich bin nicht in New York oder London. 

Ich beuge mich vor und nehme die Orange mit dem Mund 
aus seiner Hand, wobei meine Lippen seine Fingerspitzen 
streifen. Als ich in die Frucht beiße, merke ich erst, wie klein 
die Spalte ist. Aber sie ist süßer als jede Orange, die ich je 
im Leben gegessen habe. Dimitris Augen ruhen auf meinem 
Mund, während ich kaue. 


Ich schaue zu dem Rest der Orange in seiner offenen Hand. 
»Willst du nicht auch mal kosten?« 

Er leckt sich über die Lippen und sagt dann mit rauer 
Stimme: »Doch.« 

Er beugt sich vor und küsst mich auf den Mund, ehe ich 
einen klaren Gedanken fassen kann. Sein Kuss ruft die 
Sehnsucht nach einer anderen Lia herbei. Eine Lia, die kein 
Korsett und keine Strumpfhalter tragen muss. Eine Lia, die 
sich nicht schämt, wenn ihr Körper unter dem drängenden 
Kuss eines Mannes erzittert. Eine Lia, die es zulässt, dass 
seine Finger sie durch den zarten Stoff des Gewandes 
berühren. Diese Lia lebt nach den Gesetzen der Insel und 
nicht nach den Konventionen der guten Gesellschaft. 

Sein Mund liegt noch immer auf meinem. Er schiebt mich 
sanft in das weiche Gras, und wir verlieren uns in dem Wind 
und dem Duft des Ozeans und der Berührung unserer 
Körper. Als er sich schließlich von mir löst, geht sein Atem 
schwer. 

Hinter seinem Nacken verschränke ich meine Hände und 
will ihn wieder zu mir ziehen. Er stöhnt leise auf und küsst 
zärtlich meine Wangen und Augenlider. Mehr nicht. 

»Wir kommen aus unterschiedlichen Welten, Lia, und in 
mancherlei Hinsicht aus unterschiedlichen Zeiten. Aber hier 
und jetzt möchte ich dir sagen, dass ich die Regeln deiner 
Welt und deiner Zeit respektiere.« 

Ich weiß, worauf er anspielt, und versuche, nicht zu erröten. 
»Und was ist, wenn ich das nicht will?« Die Worte sind aus 
meinem Mund heraus, ehe ich sie noch überdenken kann. 

Er lehnt sich auf einen Ellbogen und streicht über eine Falte 
meines Gewandes. »Diese Fliederfarbe steht dir«, murmelt 
er. 

»Versuchst du gerade auszuweichen?« 

Er lächelt. »Vielleicht.« Er beugt sich vor und küsst meine 
Nasenspitze. »Wenn ich nicht ehrlos sein will, muss ich die 
Regeln deiner Welt akzeptieren, so lange du ein Teil davon 


bist. Solltest du beschließen, ein Teil meiner Welt zu werden, 
dann können wir deren Regeln gemeinsam ausleben.« 

Ich setze mich auf und schlage die Beine unter. »Du willst, 
dass ich bei dir auf Altus bleibe?« 

Er pflückt ein Gänseblümchen aus dem Gras und steckt es 
mir hinters Ohr. »Natürlich nicht sofort. Wir müssen erst die 
fehlenden Seiten finden und die Seelen bannen. Aber 
danach ... Nichts würde mich glücklicher machen, als ein 
gemeinsames Leben mit dir auf Altus. Und fühlst du es nicht 
selbst? Das Band zwischen dir und diesem Ort?« 

Ich kann es nicht leugnen. Ich nicke. Ich bin überwältigt, 
über alle Maßen geschmeichelt und gleichzeitig zu Tode 
verängstigt angesichts dessen, was meine Zukunft - 
einstmals so sicher und verlässlich wie die aufgehende 
Sonne - für mich bereithalten mag. 

»\Was ist, wenn ich meine Welt nicht verlassen will?« Diese 
Frage muss ich stellen. 

Er beugt sich zu mir und küsst mich sanft. Seine Lippen 
ruhen auf meinen und lösen sich dann, schweben über 
meinem Mund, sodass ich sie fast fühlen kann, als er sagt: 
»Dann werde ich mit in deine Welt kommen.« 

Er küsst mich wieder, aber als ich die Augen schließe, ist es 
nicht Dimitris Liebeserklärung, die in meinem Geist 
widerhallt, sondern die Schwüre eines anderen Mannes, 
ausgesprochen vor langer Zeit. 

Ich zucke zusammen, als Luisa ins Zimmer gestürmt kommt 
und die Tür hinter sich zuwirft. 

»Das ist lächerlich, Lia! Einfach lächerlich!« Sie breitet die 
Arme aus, sodass die Ärmel ihres lilafarbenen Gewandes auf 
ihre zarten Handgelenke fallen. Der Stoff ist ein paar Töne 
dunkler als derjenige unseres Tagesgewandes. Das Gewand, 
das Una mir gebracht hat, hat die gleiche Farbe. »Wir 
müssen das hierzum Abendessen tragen!« 

Ich lache über das Entsetzen in Luisas Stimme. »Ja, das 
tragen die Schwestern auf Altus nun einmal.« Ich gebe mir 


alle Mühe, aber es klingt so, als ob ich mit einer 
Fünfjährigen reden würde. 

»Sei nicht so herablassend«, fährt sie mich an. »Du weißt 
genau, was ich meine. Wir können doch nicht zu unserer 
ersten großen Abendgesellschaft auf Altus gehen und ... so 
etwas tragen!« Sie deutet auf ihren in Seide gehüllten 
Körper und wiederholt noch einmal fassungslos: »So etwas!« 
Ich schüttele den Kopf. »Was hast du denn gemacht, 
während ich schlief? Was hast du da getragen?« 

»Ich habe meistens in meinem Zimmer gegessen, und 
daher spielte es keine Rolle, was ich anhatte. Ich glaube, sie 
haben mit dem großen Fest gewartet, bis es dir wieder 
besser geht.« 

Der Atem verfängt sich in meiner Kehle. Ich bin noch nicht 
bereit, der gesamten Inselbevölkerung vorgestellt zu 
werden. »Was für ein Fest?« 

Sie schlendert zum Bett, wirft sich rücklings darauf und 
spricht zur Zimmerdecke. »Ich weiß auch nicht genau. Aber 
ich denke nicht, dass es etwas richtig Besonderes sein wird. 
Ich habe gehört, wie ein paar der jüngeren Mädchen 
meinten, es sei >ungebührlich«, ein fröhliches Fest zu 
feiern.« 

Ich denke an Tante Abigail, die in diesem Augenblick um ihr 
Leben kämpft, und ich muss den Mädchen, die Luisa zitiert 
hat, zustimmen. 

Luisa setzt sich auf. »Trotzdem, Lia ... Ich hätte so gerne 
etwas Hübsches zum Anziehen. Du nicht auch? Vermisst du 
nicht all deine schönen Kleider?« 

Ich zucke mit den Schultern und betaste die zarten 
violetten Falten, die meine Beine umschmeicheln. »Ich 
gewöhne mich langsam an diese Gewänder, und sie sind 
doch wirklich bequem, nicht wahr?« 

Ich gehe zum Spiegel, um mein Haar aufzustecken, und 
hätte fast die Person, die mir von dort entgegenblickt, nicht 
erkannt. Dies ist das erste Mal seit London, dass ich mein 
Spiegelbild betrachte. Ich habe mich verändert, und ich 


frage mich, ob es Veränderungen zum Besseren sind. 
Spontan beschließe ich, mein Haar offen zu tragen, sodass 
es mir lockig auf die Schultern fällt. Dann wende ich mich 
vom Spiegel ab. 

»Ich würde die Mode jederzeit der Bequemlichkeit 
vorziehen, und heute ganz besonders«, seufzt Luisa, und 
ihre düstere Miene erregt mein Mitgefühl. 

Ich gehe zum Bett und setze mich neben sie. »Und warum 
ist heute ein so besonderer Tag?« 

Sie zuckt mit den Schultern, aber das Lächeln, das sich in 
ihre Mundwinkel stiehlt, verrät sie. »Ach, nur so.« 

»Ich verstehe. Es hat also nichts mit ... tja, ich weiß auch 
nicht ... vielleicht mit einem bestimmten Bruder zu tun, der 
zufällig hier auf der Insel lebt?« 

Sie muss lachen. »Ja, ja, schon gut! Ich würde mich wirklich 
gerne für Rhys hübsch machen. Was ist daran falsch?« 

»Gar nichts.« Ich stehe wieder auf. »Aber betrachte es doch 
einmal so: Wenn du heute bei Tisch in einem Abendkleid 
erscheinen würdest, würde Rhys dich vermutlich für eine 
eingebildete Gans halten.« 

Ich weiß, dass meine Worte Eindruck auf sie gemacht 
haben, denn sie kaut auf ihrer Unterlippe und ein 
nachdenklicher Ausdruck verdrängt ihre missmutige Miene. 
»Wirklich, Luisa. Meiner Meinung nach ist dieses 
Seidengewand sehr exotisch. Sehr ... sinnlich.« 

Sie denkt noch kurz darüber nach und steht dann 
schnaufend auf. »Also schön! Ich werde dieses vermaledeite 
Gewand tragen. Außerdem habe ich ja wohl keine andere 
Wahl, wenn ich nicht nackt zum Essen erscheinen will.« 
»Das stimmt.« Ich hake mich bei ihr unter und gemeinsam 
gehen wir zur Tür. »Aber wer weiß? Vielleicht würde das 
Rhys sogar noch besser gefallen.« 

Mit offenem Mund dreht sich Luisa zu mir um. »Lia! Dein 
Benehmen ist einfach skandalös!« 

Da hat sie vermutlich recht. Auf dem Weg in den Speisesaal 
denke ich über Dimitris Worte im Orangenhain nach und 


überlege, ob ich tatsächlich die Wahl zwischen seiner und 
meiner Welt habe. Vielleicht werde ich nicht in der Lage 
sein, zu dem Menschen zurückzukehren, der ich war, und in 
das Leben, das ich früher einmal gelebt habe. 

Henrys Worte fallen mir ein, die er vor so langer Zeit 
ausgesprochen hat. Sie sind heute noch so wahr wie 
damals. 

Die Zeit wird es weisen. 
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Ach du lieber Himmel!« Luisas Stimme schreckt mich aus 
dem Tiefschlaf. »Ich muss schon sagen: Du hast dich ja 
schnell an das Leben auf der Insel gewöhnt!« 

Ich setze mich auf, wobei ich mich aus Dimitris Armen 
winden muss. Langsam Öffnet er die Augen, scheinbar 
gänzlich unbeeindruckt von Luisas plötzlichem Auftauchen. 
»Nun ja, und ich möchte dich bitten, die Sache für dich zu 
behalten, damit ich wenigstens den Anschein von Anstand 
wahren kann.« 

Luisa hebt die Augenbrauen. »Ich werde deine Geheimnisse 
nicht verraten, wenn du meine nicht verrätst.« 

»Ich kenne deine Geheimnisse nicht. Jedenfalls nicht, dass 
ich wüsste.« Ich strecke mich und widerstehe gerade so 
dem Verlangen, mich wieder an Dimitri zu kuscheln. 

»Das könnte ich ändern, wenn du deinen heidnischen 
Inseljungen wegschicken würdest, während du dich badest 
und ankleidest.« Sie tritt zum Schrank. 

Ich will nicht, dass Dimitri geht. Ich will keine Sekunde von 
ihm getrennt sein. Aber ich muss mich auf meinen Besuch 
bei Sonia vorbereiten und würde vorher gerne noch in 
Erfahrung bringen, wie es Tante Abigail geht. 

Ich beuge mich vor und küsse Dimitri sanft auf den Mund, 
während Luisa, mit dem Rücken zu uns, im Schrank 
herumkramt. 

»Tut mir leid«, sage ich. 

Er streicht mit dem Finger von meiner Schläfe, unterhalb 
meines zerzausten Haars, über meinen Wangenknochen und 
meinen Hals bis zu meinem Ausschnitt. »Schon gut. Ich 
muss mich ja auch anziehen und mit den Ältesten wegen 
Sonia sprechen. Ich komme später wieder und hole dich 
ab.« 

Ich nicke. »Danke, dass du hiergeblieben bist.« 

»Ich habe zu danken«, sagt er grinsend. »Es war der 
süßeste Schlaf, den ich seit Langem genossen habe.« Er 


steht auf und wendet sich zu Luisa, die mit einem frischen 
Gewand über dem Arm am Fußende des Bettes steht. »Die 
ganze Insel weiß bereits über meine Gefühle für Lia 
Bescheid. Es ist mir völlig egal, ob alle erfahren, dass ich die 
Nacht hier verbracht habe, aber um ihretwillen danke ich dir 
für deine Diskretion.« 

Sie verdreht die Augen. »Ja, ja. Schon gut. Raus mit dir, 
wenn ich bitten darf! Wenn du nicht bald gehst, bekomme 
ich sie nie aus diesem Zimmer!« 

»Also gut.« Er lächelt und verlässt ohne ein weiteres Wort 
den Raum. 

Luisa bricht in lautes Gelächter aus. 

»Was ist?« Ich setze eine Unschuldsmiene auf, aber die 
Hitze auf meinen Wangen lässt mich vermuten, dass sie mir 
gründlich misslingt. 

Sie wirft das Gewand nach mir. »Mach mir nichts vor, Lia 
Milthorpe. Ich kenne dich zu gut.« 

»Ich mache dir nichts vor«, versichere ich ihr 
schulterzuckend. »Es ist nichts passiert. Er ... respektiert die 
Regeln meiner Welt.« 

Das Gelächter nimmt mit einem Kichern seinen Anfang, das 
sie noch hinter der Hand unter Kontrolle halten kann, bis es 
sich in einem brüllenden Lachanfall Luft macht und Luisa 
sich atemlos auf das Bett neben mich fallen lässt. Ihr Spott 
kräankt mich ein wenig, aber ich habe keine Möglichkeit, 
auch nur ein Wort zu meiner oder Dimitris Verteidigung 
vorzubringen. Luisa ist viel zu sehr damit beschäftigt, nach 
Luft zu ringen. Schlimmer noch: Ihr Lachen ist ansteckend. 
Ich gebe mir alle Mühe, an mich zu halten, denn schließlich 
bin ich ja der Grund für ihren Heiterkeitsausbruch, aber ich 
kann mich einfach nicht beherrschen, und schon bald lachen 
wir aus vollem Hals, sodass die Tränen über Luisas Gesicht 
laufen und sich mein Magen schmerzhaft verkrampft. Nach 
einer Weile versiegt unser Gelächter, und wir liegen Seite an 
Seite auf dem Bett, während sich unser Atem allmählich 
wieder beruhigt. 


»Also schön, du hast dich auf meine Kosten amüsiert«, sage 
ich. »Jetzt ist es wohl an der Zeit, dass du mir von deiner 
Nacht mit Rhys erzählst.« Dabei starre ich unverwandt zur 
Decke. 

»Nun, eins kann ich dir jedenfalls sagen: Ich glaube nicht, 
dass der Respekt vor den Regeln unserer Welt« - hier fängt 
sie wieder an zu lachen - »zu seinen Stärken gehört.« 

Ich werfe ihr mein Kissen an den Kopf. »Ja, ja. Lach du nur. 
Und ich habe auch gar nichts dagegen, dass du und Rhys 
euer wenig tugendhaftes Verlangen befriedigt. Aber ich 
finde es sehr selbstlos von Dimitri, dass er nicht leichtfertig 
über die Gepflogenheiten unserer Gesellschaft hinweggeht.« 
»Du hast recht, Lia.« Ich höre, wie sie das Lachen in ihrer 
Stimme unterdrückt. »Dimitri ist jeder Zoll ein Gentleman. 
Zum Glück trifft das auf Rhys nicht zu.« 

»Oh ... du! Du bist unmöglich!« Ich setze mich auf, 
schnappe mir das saubere Gewand und versuche, ein 
würdevolles Gesicht aufzusetzen. »Hast du vorhin nicht 
etwas von einem Bad gesagt? Das wäre jetzt genau das 
Richtige für mich.« 

»Du warst schon immer sehr gut darin, das Thema zu 
wechseln.« Dem kann ich nicht widersprechen, aber sie 
belässt es dabei, und dafür bin ich ihr dankbar. Sie setzt sich 
auf und erhebt sich dann vom Bett. »Ich werde jemanden 
mit einer Badewanne schicken und Bescheid geben, dass 
heißes Wasser gebracht wird. Die Schwestern werden dir 
sicher gern ein Bad zubereiten, wie mir auch.« 

»Danke.« 

»Gern geschehen.« Sie geht zur Tür und Öffnet sie. Aber 
bevor sie in den Gang tritt, dreht sie sich um und sagt: »Ich 
habe nur Spaß gemacht, Lia.« 

Ich lächle sie an. »Ich weiß.« 

Das Lächeln, das sie mir zurückgibt, ist von Melancholie 
beschattet. »Du bedeutest Dimitri sehr viel.« 

»Auch das weiß ich.« 


Und obwohl zwischen Dimitri und mir noch keine deutlichen 
Worte gefallen sind, bin ich mir meiner Sache ganz sicher. 
»Du musst das nicht tun, Lia«, sagt Luisa. 

Wir sitzen auf dem Bett und warten darauf, dass Dimitri uns 
abholt und zu Sonia bringt. Wie Luisa es versprochen hatte, 
wurde eine große Kupferwanne in mein Zimmer gebracht 
und mit warmem Wasser gefüllt. Man parfümierte das 
Wasser mit einem duftenden Öl aus einer klaren Flasche. Ich 
weiß nicht, ob ich es nur so empfinde, weil ich so lange kein 
richtiges Bad mehr genommen habe, oder ob es tatsächlich 
so war, jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, schon 
einmal ein so köstliches Badeerlebnis genossen zu haben. 
Das Gefühl der glatten, kühlen Seidenrobe auf meiner 
sauberen, duftenden Haut ist einfach himmlisch. 

Ich drehe mich zu Luisa um. »Wenn nicht jetzt, wann dann? 
Ich reise morgen ab, schon vergessen?« 

Ich habe Luisa erklärt, dass Dimitri und ich mit der Aufgabe 
betraut wurden, die fehlenden Seiten zu holen, während sie 
hierbleiben soll, um sich um Sonia zu kümmern. 

Luisa spielt mit den Falten ihres Gewands. Die 
fliederfarbene Seide in ihren Fingern schimmert. »Du 
könntest so lange warten, bis es ihr gut genug geht, um 
nach London zurückzukehren.« 

Ich schüttele den Kopf. »Das geht nicht. Sonia ist unsere 
engste Freundin, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn 
ich sie vor meiner Abreise nicht besuchen würde. Wenn du 
an ihrer Stelle wärst, würde ich genauso handeln.« 

Luisa seufzt. »Also schön. Ich werde dich begleiten.« 

»Ich würde es verstehen, wenn du noch warten willst. Ich 
weiß, dass es nicht einfach sein wird, Sonia in diesem 
Zustand zu sehen.« 

Sie greift nach meiner Hand. »Ich werde dich nicht im Stich 
lassen. Weder jetzt noch in Zukunft. Wir stehen das 
gemeinsam durch.« 

Ich lächle und drücke ihre Hand, genau in dem Moment, in 
dem es an die Tür klopft. Auf meine Aufforderung hin öffnet 


sie sich einen Spalt und Dimitris dunkles Haupt schiebt sich 
hindurch. 

»Guten Morgen. Zum zweiten Mal.« Er grinst. 

Wieder verdreht Luisa die Augen. »Komm schon, Lia. Gehen 
wir, bevor Dimitri auf die Idee kommt, es sich wieder 
gemütlich zu machen.« 

Dimitri bietet mir seinen Arm dar. »So, so. Ihr amüsiert euch 
scheinbar königlich auf meine Kosten. Das haben wir gern.« 
Ich lache und küsse ihn auf die Wange. Wir laufen durch 
den Gang und nicken den uns Entgegenkommenden 
freundlich zu. Viele Blicke wandern von mir zu Dimitri und zu 
unseren untergehakten Armen, und dann zieht ein 
argerlicher Schatten über die Gesichter. Aber ich weigere 
mich, meinem Unmut, der mir fast auf der Haut juckt, Worte 
zu verleihen. Heute habe ich weiß Gott an Wichtigeres zu 
denken. 

»Wie geht es Sonia, Dimitri? Hast du Neuigkeiten für mich?« 
Ich möchte auf alles vorbereitet sein. 

»Ich habe mich heute Morgen über die jüngsten 
Entwicklungen informiert. Die Ältesten haben den Eindruck, 
dass ihnen eine Wende gelungen ist. Sie sind noch nicht 
bereit, sie als gesund zu entlassen, aber sie hat in den 
vergangenen vierundzwanzig Stunden weder die Seelen 
noch das Medaillon erwähnt.« 

Aber das heißt nicht, dass sie verschwunden sind. Dass sie 
nicht in irgendeinem dunklen Winkel ihres Geistes lauern. 
Und ich frage mich, ob es mir jemals wieder gelingen wird, 
Sonia gänzlich zu vertrauen. 

Wir erreichen das Ende des offenen Gangs. Dimitri führt uns 
unerwarteterweise über eine kleine Treppe nach unten, statt 
um die Ecke zu biegen und das Heiligtum zu betreten. 
»Wohin gehen wir?«, fragt Luisa und schaut zu dem 
Gebäude zurück, in dem wir untergebracht sind. 

Dimitri schwenkt auf denselben Pfad ein, der uns gestern 
Nachmittag zur Bucht geführt hat. »Zu Sonias 
Aufenthaltsort.« 


»Und wo ist der?«, will Luisa wissen. 

»Woanders«, gibt Dimitri zurück. »In einem anderen 
Gebäude.« 

Luisa lässt sich ungern mit vagen Informationen abspeisen, 
aber zu meiner Überraschung und Erleichterung seufzt sie 
nur und schaut im Laufen über die üppigen Felder hinaus 
zum Meer. 

Der Himmel ist von dem gleichen unglaublich tiefen, klaren 
Blau wie jeden Tag, den ich hier auf Altus erlebt habe, und 
ich überlege, ob ich dieser Farbe den Namen Altus-Blau 
geben soll. Wir gehen weiter, bis ich die Stelle erkenne, wo 
mich Dimitri vom Pfad weg zur Bucht gezogen hat. Diesmal 
allerdings gehen wir weiter, während sich der Pfad langsam 
zum Meer hinabneigt. 

Wie gestern ist dieser Teil der Insel menschenleer. Eine 
ganze Zeit lang kann ich nichts entdecken, was einer 
menschlichen Behausung auch nur ähnlich sieht, und ich 
frage mich gerade, ob die Ältesten Sonia womöglich in einer 
Höhle untergebracht haben, als mir ein kleines 
Steingebäude am Rand einer Klippe vor uns auffällt. 

Ohne es zu wollen, rutscht meine Hand von Dimitris Arm 
und ich bleibe stehen. Wenn ich mir dieses Gebäude so 
betrachte, dann kommt es mir wie ein Wunder vor, dass es 
überhaupt dort stehen kann, so nah am Rand der Klippe 
balancierend. 

Dimitri folgt meinem Blick und greift nach meiner Hand. »Es 
ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Lia.« 

Luisa wendet sich ihm zu. Auf ihrem südländischen Gesicht 
liegt ein zorniger Ausdruck. »Nicht so schlimm, wie es 
aussieht? Aber ... das ist doch das Ende der Welt! Das Wort 
»öde< kommt mir noch zu freundlich vor!« 

Er seufzt. »Ich gebe gerne zu, dass es von hier aus .... 
düster wirkt. Aber das Gebäude verfügt über die gleichen 
Bequemlichkeiten wie das Heiligtum. Es steht abseits, weil 
einige Rituale, die dort durchgeführt werden, absolute 


Abgeschiedenheit und Ruhe erfordern, einschließlich derer, 
mit denen man die Seelen vertreibt. Das ist alles.« 

Ich kann nicht erklären, wie es mir gelungen ist, den 
Krankenbesuch bei Tante Abigail zu überstehen, ohne zu 
weinen, während mir jetzt die Tränen in die Augen treten. 
Vielleicht kann ich einfach nicht fassen, dass die 
Prophezeiung mir Sonia geraubt und an einen solchen Ort 
verbannt hat, ohne die Liebe und Fürsorge ihrer 
Freundinnen. Diese Ungerechtigkeit macht mich so wütend, 
dass ich am liebsten laut in den Wind geschrien hätte, aber 
stattdessen wende ich mich von Dimitri ab und blicke aufs 
Wasser hinaus, um mich zu sammeln. 

Nach einer Weile fühle ich die hauchzarte Berührung von 
Luisas Fingern auf meinem Arm. »Komm, Lia. Wir gehen 
zusammen.« 

Ich nicke und wende mich wieder dem Pfad zu, setze einen 
Fuß vor den anderen, bis das Gebäude schließlich so nah 
gerückt ist, dass ich es besser betrachten kann. Es besteht 
nicht, wie ich anfangs glaubte, nur aus einem einzigen 
Raum. Es ist ein Bauwerk, ähnlich dem Heiligtum, wenn 
auch viel, viel kleiner und ohne den offenen, umlaufenden 
Korridor. Aber auch dieses Gebäude besteht aus dem blauen 
Stein und hat ein Kupferdach. 

Wir folgen einem schmaleren Pfad, der sich durch einen 
üppigen Garten windet, und ich atme auf. Es ist angenehm 
hier, nein: Es ist ganz herrlich. Es ist schön und friedlich, der 
perfekte Ort, um seine Kräfte zu sammeln. 

Das Gebäude steht am Ende des Pfades. Nach der Stille 
und Einsamkeit des Gartens kommt der Anblick der beiden 
Brüder, die rechts und links der riesigen Eingangstür stehen, 
überraschend. Sie sind wie alle Männer auf Altus gekleidet, 
genauso wie Dimitri: in die Tageskluft, bestehend aus einer 
weißen Tunika und Hosen. Eigentlich sehen sie gar nicht wie 
Wachen aus, und doch habe ich das untrügliche Gefühl, 
dass sie genau das sind. 


»Guten Morgen«, begrüßt sie Dimitri. »Wir möchten zu 
Sonia Sorrensen.« 

Sie verbeugen sich respektvoll vor Dimitri und werfen mir 
einen misstrauischen Blick zu. 

»Haben sich die Gepflogenheiten auf Altus während meiner 
Abwesenheit geändert? Ist es nicht mehr üblich, eine 
Schwester zu begrüßen?« Dimitris Stimme zittert vor 
unterdrücktem Zorn. 

Ich lege eine Hand auf seinen Arm. »Schon gut.« 

»Nein, es ist nicht gut«, sagt er, ohne mich anzublicken. 
»Wisst ihr, dass diese Schwester möglicherweise eure 
nächste Herrin ist? Ob Wächter oder Tor, das bestimmt die 
Prophezeiung. Aber diese Schwester hat sich unserer Sache 
verschworen. Und sie wird vielleicht schon bald über Altus 
herrschen. Und jetzt«, stößt er zwischen 
zusammengepressten Zähnen hervor, »begrüßt eure 
Schwester.« 

Ich fühle mich unbehaglich, während die beiden ihre Köpfe 
neigen und wie aus einem Mund »Guten Morgen, 
Schwester« sagen. 

Ich erwidere ihre Verbeugung. Auch ich empfinde Zorn, der 
allerdings nichts mit den Männern vor mir zu tun hat. 
»Guten Morgen. Danke, dass ihr über meine Freundin 
wacht.« 

Ich sehe Scham in ihren Augen. Sie nicken und Öffnen die 
Tür, treten dann zurück, um uns vorbeizulassen. 

Wir kommen in einen Gang, der anscheinend durch das 
gesamte Gebäude verläuft und auf der gegenüberliegenden 
Seite an einer Glastür endet, durch die man das Meer 
aufblitzen sehen kann. Ich ziehe Dimitri beiseite und schaue 
Luisa an. 

»Luisa, kann ich kurz mit Dimitri unter vier Augen 
sprechen?« 

Sie zuckt mit den Schultern und geht ein Stück den Gang 
entlang. Dann betrachtet sie die Bilder an den Wänden. 


Mehr Privatsphäre ist an einem Ort wie diesem nicht 
möglich. 

Ich drehe mich zu Dimitri um. »Tu das nie wieder.« 

Mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht schüttelt er 
den Kopf. »Was?« 

»Was?!« Meine Stimme ist nur noch ein raues Flüstern. 
»Mich vor den Brüdern oder irgendjemandem sonst auf der 
Insel derart zu demütigen!« 

»Ich habe dich nicht gedemütigt, Lia.« Diese Behauptung 
schockiert ihn sichtlich. »Erst gestern hast du dich über die 
Behandlung geärgert, die wir beide von den unwissenden 
Bewohnern der Insel erfahren müssen.« 

»Und du hast mir gesagt, ich solle Geduld haben.« Jetzt 
flüstere ich nicht mehr, aber ich kann einfach nicht anders. 
Er verschränkt die Arme vor der Brust und wirkt in diesem 
Moment wie ein schmollendes Kind. »Ja ... schon, aber ich 
habe ihre neugierigen Blicke und ihr boshaftes Flüstern satt. 
Das kannst du doch wohl verstehen, oder nicht? Und es ist 
durchaus möglich, dass du die nächste Herrin von Altus bist. 
Sie haben kein Recht, dich so zu behandeln. Ich werde es 
nicht dulden.« 

Der Zorn verfliegt genauso schnell, wie er gekommen ist. 
Wie kann ich auf jemanden böse sein, der mir so sehr 
zugetan ist, dass er auf diese Weise für mich eintritt? 
»Dimitri.« Ich strecke die Arme aus und lege sie um seinen 
Hals. »Ich weiß nicht, ob ich die nächste Herrin von Altus 
bin, aber ich glaube, ich begreife langsam, dass ich immer 
eine Schwester sein werde. Und ob als einfache Schwester 
oder als Herrin über Altus, es ist meine Aufgabe, mir den 
Respekt der Brüder, der Grigori und der anderen Schwestern 
zu verdienen. Das ist etwas, das nur ich allein tun kann, und 
es ist durchaus möglich, dass es lange dauern wird.« Ich 
stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn flüchtig auf 
den Mund. »Aber wenn du sie zwingst, mir Respekt 
entgegenzubringen - Respekt, den ich mir nicht aus eigener 


Kraft verdient habe -, sorgst du nur dafür, dass sie mich 
umso mehr ablehnen.« 

Er atmet aus, als sei er völlig erschöpft. »Du bist viel zu 
klug für eine Schwester, die erst seit so kurzer Zeit auf der 
Insel ist. Altus kann sich glücklich schätzen, dich hier zu 
haben, ob als einfache Schwester oder als zukünftige 
Herrin.« Er senkt den Kopf und küsst mich sanft. »Und ich 
auch.« 

»Ja, du lieber Himmel!« Luisa steht ein paar Schritte von 
uns entfernt. »Es ist ja unglaublich süß, dass ich gerade 
Zeugin eures ersten Streits und eurer ersten Versöhnung 
sein durfte, aber können wir jetzt bitte, bitte zu Sonia 
gehen? So interessant sind die Bilder hier an den Wänden 
nämlich nicht.« 

Ich lache und löse mich aus Dimitris Armen. »Also schön. 
Gehen wir.« 

Kurz bevor wir die Glastür und damit das Ende des Gangs 
erreichen, biegen wir rechts in einen weiteren Gang ab. 
Ohne zu zögern, nähert sich Dimitri einer schmucklosen 
Holztür. Eine ältere Schwester sitzt auf einem Schemel 
davor - vermutlich ebenfalls eine Wache, wenn auch von 
anderer Art. Sie bestickt ein zartes weißes Tuch mit einem 
glänzenden grünen Faden. 

»Schwester.« Dimitri verneigt sich und Luisa und ich tun es 
ihm nach. 

Die Schwester erwidert die Verbeugung und diesmal wird 
mein Blick von gütigen und freundlichen Augen 
aufgefangen. Sie sagt kein Wort, sondern steht auf und 
öffnet die Tür. Dann bedeutet sie uns, einzutreten, und 
schließt die Tür hinter uns wieder. Sie selbst bleibt draußen 
auf dem Gang. 

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber bestimmt nicht 
diesen warmen, einladenden Raum, in dem Sonia ihre Tage 
verbracht hat, seit wir auf Altus eintrafen. Er ist ziemlich 
groß. An einem Ende steht ein Sofa mit zahlreichen Kissen 
und am anderen ein großes Bett mit warmen Decken. In der 


Wand gegenüber der Tür, durch die wir gerade eintraten, 
befinden sich die beiden Doppeltüren, die mir mittlerweile 
aus den anderen Schlafräumen vertraut sind. Diese hier 
führen auf einen Innenhof voller Blumen hinaus. Instinktiv 
weiß ich, dass ich nur in diesen Hof gehen muss, um Sonia 
zu begegnen. Und ich steuere geradewegs darauf zu, ohne 
zu zögern. 

Über die Schwelle zu treten ist, als würde man in eine 
andere Welt gelangen. Die Bepflanzung des Innenhofs ist 
ahnlich angelegt wie der kleine Vorgarten entlang des 
Pfades zum Eingang in das Gebäude. Ich sehe Hortensien 
und Pfingstrosen sowie Jasmin. Die Meeresbrise macht die 
Luft weich und duftend. Sie ist in allem eingebunden, was 
man hier auf Altus vorfindet, liegt in jedem einzelnen 
Atemzug, und ich glaube nicht, dass ich mich jemals wieder 
fern von ihr zu Hause fühlen werde. 

Durch das entfernt klingende Brausen der Brandung kann 
man andere Wassergeräusche hören. Dimitri hebt fragend 
die Brauen, und ich gehe den Kiesweg entlang, folge ihm 
um eine Ecke und lausche. Die Quelle des Geräusches ist 
ein kleiner Springbrunnen im Zentrum des Hofs. Das Wasser 
plätschert über einen hoch aufgeschichteten Steinhaufen. Er 
ist wunderschön, aber trotzdem ist nicht das Verlangen, 
meine Hand in das reine Wasser zu halten, der Grund, 
warum ich darauf zurenne. Es ist die Bank daneben, besser 
gesagt: Sonia, die auf dieser Bank sitzt. 

Sie erhebt sich, als sie unsere knirschenden Schritte hört, 
und als ich ihr in die Augen schaue, sehe ich Zögerlichkeit 
und Angst in den eisblauen Tiefen. Ich muss nicht lange 
überlegen. Ich handele instinktiv, und es liegt nur ein 
Wimpernschlag zwischen dem Moment, in dem ich sie sehe, 
und dem Augenblick, in dem wir einander in die Arme fallen, 
lachen und weinen, alles zur gleichen Zeit. 

»Oh! Oh du meine Güte! Oh, Lia, wie ich dich vermisst 
habe!« Ihre Stimme wird von Tränen erstickt. 


Ich trete zurück und schaue sie an, betrachte die dunklen 
Ringe unter ihren Augen, die durchscheinende Haut und 
ihren Körper, der ohnehin schon viel zu schmal war und jetzt 
wirkt, als hätte sie zehn Pfund abgenommen. 

»Geht es dir gut?« 

Sie zögert, dann nickt sie. »Komm, setz dich.« Sie zieht 
mich zur Bank, hält dann plötzlich inne und schaut zu 
Dimitri und Luisa. »Ich bitte um Verzeihung«, sagt sie scheu. 
»Ich habe nicht Guten Morgen gesagt.« 

Dimitri lächelt. »Guten Morgen. Wie fühlst du dich?« 

Sie denkt auch über diese Frage nach, als ob die Antwort 
alles andere als leicht wäre. »Besser, glaube ich.« 

Er nickt. »Gut. Möchtest du, dass ich euch allein lasse?« 

Sie schüttelt den Kopf. »Mir wurde gesagt, du seiest ein 
Sohn von Altus. Daher vermute ich, dass du ohnehin schon 
alles weißt. Mir ist es recht, wenn du bleibst. Und ... Luisa. 
Willst du auch bleiben?« 

Sonia wirkt noch beschämter, als sie sich Luisa zuwendet. 
Ich weiß nicht, ob der Grund dafür darin liegt, dass sie so 
hartnäckig versuchte, mich von Luisas Schuld zu 
überzeugen, oder ob es ihre eigene ist, unter der sie leidet. 
Jedenfalls kann sie Luisa kaum in die Augen schauen. 

Luisa lächelt sie freundlich an und gesellt sich zu uns. 
Dimitri beweist einmal mehr Feingefühl und lässt sich auf 
einem der großen Steine nieder, die den Springbrunnen 
umgeben. Ein paar Augenblicke sitzen wir unbehaglich da, 
weil keine von uns weiß, wo sie anfangen soll. Einmal, nur 
einmal, fällt Sonias Blick auf mein Handgelenk. Ich ziehe 
meine Hand tiefer in meinen Ärmel hinein, um das Medaillon 
zu verhüllen. Als ich ihren Blick einfange, sieht sie zur Seite. 
Schließlich schaut sich Dimitri im Garten um. »Ich hatte 
vergessen, wie schön es hier ist. Behandelt man dich gut?«, 
fragt er Sonia. 

»Oh ja. Die Schwestern waren sehr gütig, unter den ... 
unter den gegebenen Umständen.« Ihre helle Haut rötet 
sich beschämt und wieder versinken wir in Schweigen. 


Dimitri steht auf und wischt sich die Hände an den 
Hosenbeinen ab. »Warst du schon einmal draußen?« Er 
schaut hoch zum Himmel. »Ich meine nicht diesen Hof, 
sondern außerhalb des Hauses?« 

»Einmal«, sagt Sonia. »Gestern.« 

»Einmal ist nicht genug. Es ist zu herrlich, um es bloß 
einmal zu sehen. Wollen wir einen Spaziergang machen?« 
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Dimitri und ich stehen allein am Ufer des Meers und starren 
über die leere Wasserfläche. Die Barke mit Tante Abigails 
Leichnam, die hinaus aufs Meer geschoben wurde, ist schon 
lange verschwunden. Sie ist weg, genauso wie alle anderen, 
die sich am Strand versammelt hatten, als der Körper 
meiner Großtante dem Ozean überantwortet wurde. 

Die Zeremonie kommt mir fast überhastet vor; jemanden 
an dem Tag, an dem er gestorben ist, auch zur ewigen Ruhe 
zu betten, ist unüblich in meiner Welt. Aber Dimitri hat mir 
erklärt, dass es hier so Brauch ist. Ich habe keinen Grund, 
an seiner Aussage zu zweifeln, genauso wenig, wie er meine 
Darlegungen über die Gewohnheiten meiner Welt in Frage 
stellen würde. Außerdem war Tante Abigail eine Schwester 
und die Herrin über Altus. Wenn man hier auf diese Weise 
Lebewohl sagt, dann denke ich, dass meine Tante sich ihren 
Abschied genauso und nicht anders wünschte. 

Dimitri wendet sich von der Wasserfläche ab und schickt 
sich zum Gehen an. Dabei ergreift er meine Hand. »Ich 
werde dich ins Heiligtum zurückbringen. Dann muss ich mit 
den Grigori einige Dinge besprechen.« 

Überrascht schaue ich ihn an. Selbst in meiner Trauer kann 
ich die Neugier, die mir immer schon zu eigen war, nicht 
unterdrücken. »Was für Dinge?« 

»Es gibt vieles, was geklärt werden muss, besonders jetzt, 
da Lady Abigail nicht mehr unter uns weilt.« Er schaut stur 
geradeaus, und ich habe das Gefühl, dass er meinem Blick 
ausweicht. 

»Ja, aber wir reisen morgen ab. Hat das nicht Zeit?« 

Er nickt. »Das habe ich auch gesagt. Ich muss mich immer 
noch für meine Einmischung bei der Sache mit dem Kelpie 
verantworten, aber ich habe darum gebeten, dass ich erst 
vor dem Rat erscheinen muss, wenn wir die fehlenden 
Seiten in Händen haben.« 

»Das hört sich vernünftig an.« 


»Ja«, sagt Dimitri. »Der Rat wird mich noch vor dem 
Morgengrauen seine Entscheidung wissen lassen. Aber es 
gibt noch eine andere Frage, die geklärt werden muss. Eine 
Frage, die dich betrifft.« 

»Mich?« Ich bleibe wie angewurzelt stehen, kurz bevor wir 
auf den Pfad einbiegen, der uns wieder zum Heiligtum führt. 
Dimitri nimmt meine Hände. »Lia, du bist die rechtmäßige 
Herrin von Altus.« 

Ich schüttele den Kopf. »Aber ich habe dir doch gesagt: Ich 
will es nicht. Nicht jetzt. Ich kann nicht ...« Ich wende den 
Blick ab. »Ich kann darüber nicht nachdenken, weil ich mich 
auf andere Dinge konzentrieren muss.« 

»Das verstehe ich. Wirklich. Aber in der Zwischenzeit ist 
Altus ohne Anführerin, und du musst dich entscheiden: 
Entweder du lehnst ab, oder du nimmst die Aufgabe an.« 
Verärgerung entzündet sich an meiner eigenen Ratlosigkeit. 
»Und warum richten die Grigori nicht direkt das Wort an 
mich? Bei all der Freizügigkeit, die auf Altus herrscht, ist es 
doch wohl nicht unter ihrer Würde, mit einer Frau zu 
sprechen, oder?« 

Sein Seufzen klingt müde. »Es ist einfach so. Nicht, weil du 
eine Frau bist, Lia, sondern weil die Ältesten der Grigori für 
sich bleiben, außer, wenn es die Disziplin oder die 
allgemeine Ordnung unbedingt erfordern. Sie führen ein 
Dasein in einer Abgeschiedenheit, die denen eurer Mönche 
ähnlich ist. Das ist auch der Grund, warum die Grigori auf 
der anderen Seite der Insel leben. Sie bedienen sich 
Botschaftern, wie zum Beispiel meiner Person, um sich mit 
den Schwestern auszutauschen. Und glaub mir, Lia, falls du 
jemals zu einer Audienz bei den Grigori befohlen wirst, hat 
das nichts Gutes zu verheißen.« 

Ich gebe es auf. Ich habe einfach keine Zeit, um die 
komplizierten Regeln und Bräuche, die Politik und das 
allgemeine Miteinander der Insel zu entschlüsseln. 

»Was für Möglichkeiten habe ich, Dimitri?« 


Er holt tief Atem, als ob das nun folgende Gespräch 
besonders viel Kraft kosten würde. »Erstens: Du kannst die 
Stellung, die man dir anbietet, akzeptieren und für die Zeit 
deiner Abwesenheit eine Stellvertreterin ernennen. 
Zweitens: Du akzeptierst die Stellung und bleibst, um zu 
herrschen, aber das würde bedeuten, dass jemand anderer 
an deiner Stelle die Seiten holt. Drittens: Du lehnst ab.« 

Ich kaue auf meiner Unterlippe und denke über die 
Alternativen nach. Ein Teil von mir will umgehend ablehnen, 
damit ich mich ganz auf die fehlenden Seiten konzentrieren 
kann. Aber ein anderer Teil von mir, der praktische und 
vernünftige Teil, erkennt, dass dies eine überstürzte 
Entscheidung wäre. 

»Was passiert, wenn ich ablehne?« 

Seine Antwort kommt ohne Umschweife. »Dann wird Ursula 
Herrin über Altus, weil Alice ihr Recht dazu verwirkt hat, 
indem sie sich den Grigori widersetzte.« 

Ursula. Allein schon der Name bereitet mir Unbehagen. Sie 
mag eine starke und kluge Anführerin sein, das will ich gar 
nicht infrage stellen. Aber ich habe gelernt, meinem Instinkt 
zu vertrauen, und ich bin nicht bereit, etwas so Wichtiges 
wie das Schicksal von Altus, etwas, dem Tante Abigail ihr 
Leben verschrieb, jemandem in die Hände zu geben, den ich 
mit derart gemischten Gefühlen betrachte. Nein. Wenn ich 
die rechtmäßige Herrin bin, dann werden die Grigori 
meinem Wunsch entsprechen, wenn es im Interesse der 
Insel ist. 

Und ich bin mir sicher, dass es das ist. 

Ich schaue zu Dimitri, während der Entschluss in mir reift. 
»Ich werde weder ablehnen noch akzeptieren.« 

Er schüttelt den Kopf. »Das geht nicht, Lia.« 

»Es wird gehen müssen.« Ich straffe die Schultern. »Ich bin 
die rechtmäßige Herrin, und ich habe die Aufgabe, im 
Namen der Schwesternschaft die fehlenden Seiten 
aufzuspüren. Da ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein 
kann und es auch nicht erwartet werden darf, dass ich mich 


ganz und gar auf die Reise konzentrieren kann, während ich 
gezwungenermaßen über meine Rolle als Herrin über Altus 
nachdenken muss, werde auch ich - wie du - um Aufschub 
bitten.« 

Ich wende mich weg und gehe vor ihm ein Stück auf und 
ab. Je mehr ich darüber nachdenke, desto stärker fühle ich 
mich. »Ich ernenne die Grigori zu den Herren über die Insel 
während meiner Abwesenheit, bis ich mit den fehlenden 
Seiten der Prophezeiung zurückkehre.« 

»Das ist noch niemals geschehen«, sagt Dimitri. 

»Dann ist es an der Zeit.« 

Ich finde Luisa in der Bibliothek. Sie sitzt an einem Tisch, 
sanft beleuchtet durch den Lichtkegel der Tischlampe. Ich 
betrachte die dunklen Locken, die sich über die zarten 
Wangenknochen ergießen, und mit einem Stich wird mir 
bewusst, dass ich ab morgen zum ersten Mal, seit wir 
gemeinsam aus London aufgebrochen sind, ohne sie sein 
werde. Ohne ihre Gesellschaft. Ich werde ihre 
Schlagfertigkeit und ihren Humor vermissen. 

»Luisa.« Ich versuche, leise zu sprechen, um sie nicht zu 
erschrecken, aber ich hätte mir keine Sorgen machen 
müssen. Als sie aufschaut, ist es mir, als würde ich in ihrem 
Gesicht ein Meer aus Ruhe erblicken. 

Sie erhebt sich, lächelt und kommt auf mich zu. Ihre Arme 
umschließen mich und einen Augenblick lang genießen wir 
einfach die Innigkeit unserer Freundschaft. Als sie 
zurücktritt, betrachtet sie mich ganz genau. 

»Alles in Ordnung?« 

»Ich glaube schon.« Ich lächle sie an. »Ich möchte mich von 
dir verabschieden. Wir brechen früh am Morgen auf.« 

Sie erwidert mein Lächeln mit Traurigkeit in den Augen. 
»Ich werde dich nicht fragen, wohin du gehst. Ich weiß, dass 
du darüber nicht reden darfst. Also will ich dir einfach 
sagen, dass ich hierbleiben und auf Sonia aufpassen werde, 
während du die Seiten holst. Wir sind ein gutes Team, wir 


beide. Nicht wahr? Und bevor wir es uns versehen, sind wir 
schon wieder alle beisammen in London.« 

Ich will ihr jetzt Auf Wiedersehen sagen, wenn wir beide 
noch guter Laune sind und hoffnungsvoll in die Zukunft 
schauen, wenigstens nach außen hin. Aber ich weiß, dass 
ich keine Ruhe haben werde, wenn ich den heutigen Morgen 
unkommentiert lasse. 

Ich seufze. »Ich möchte Sonia so gerne vertrauen.« 

»Aber natürlich. Und das wirst du auch.« Sie umarmt mich 
heftig. »Das Vertrauen wird mit der Zeit kommen, Lia, wie 
alle Dinge. Jetzt ist nicht die Zeit, sich über Sonia den Kopf 
zu zerbrechen. Das werde ich für dich tun, während du weg 
bist. Denk jetzt nur an deine eigene Sicherheit und an die 
Reise, die dir bevorsteht. Finde die Seiten. Um den Rest 
kümmern wir uns nach deiner Rückkehr.« 

Wir klammern uns noch einen Moment länger an das Band 
unserer Freundschaft, und während der ganzen Zeit 
versuche ich, die stumme Erwiderung, die mir unwillkürlich 
in den Sinn gekommen ist, wieder aus meinem Kopf zu 
verbannen. Wenn ich zurückkehre, Luisa. Wenn. 

Ich kann vor lauter Anspannung kaum noch atmen. Es ist 
schon eine Stunde her, seit ich mich von Luisa 
verabschiedet habe, und während ich auf meinem Bett sitze 
und auf Dimitri warte, zerrt die Angst vor der Entscheidung 
der Grigori so sehr an meinen Nerven, dass ich fürchte, sie 
werden jeden Moment zerreißen. 

Ein leises Klopfen an der Tür. Endlich. Ich haste durch den 
Raum und öffne sie. Dimitri steht davor. Ohne auf meine 
Aufforderung zu warten, tritt erein. 

Ich schweige, bis ich die Tür hinter ihm geschlossen habe. 
Dann halte ich es nicht mehr aus. 

»Was haben sie gesagt?« 

Er legt seine Hände auf meine Schultern, und einen 
Augenblick lang fürchte ich, dass sie abgelehnt haben. Ich 
fürchte, dass er sagen wird, eine Entscheidung müsse jetzt 


und hier fallen. Eine, an die ich mich auf ewig gebunden 
fühlen muss. 

Glücklicherweise tut er das nicht. 

»Sie haben zugestimmt, Lia.« Lächelnd schüttelt er den 
Kopf. »Ich kann es kaum glauben, aber sie gewähren uns 
beiden einen Aufschub. Es war nicht einfach, aber es ist mir 
gelungen, sie davon zu überzeugen, dass man dich nicht 
bestrafen darf, weil du dich an die Regeln der Prophezeiung 
hältst, und dass man mich nicht zur Rechenschaft ziehen 
kann, weil ich als dein Begleiter handelte, wie Lady Abigail 
es mir auftrug.« 

Erleichterung wäscht meine Angst hinweg. »Also geben sie 
uns Zeit, bis wir die Seiten gefunden haben?« 

»Noch besser, sagt er. 

»Noch besser?« Ich kann mir nicht vorstellen, was noch 
besser sein könnte. 

Er nickt. »Sie schieben alles auf, bis die Prophezeiung 
beendet ist, vorausgesetzt, es ist immer noch dein Ziel, sie 
zu einem Ende zu bringen. Wenn du deine Meinung ändern 
solltest ... wenn du dich entschließen würdest, deine Rolle 
als Tor zu erfüllen, wird Ursula Herrin über Altus.« 

Ich schüttele den Kopf. »Das wird nicht passieren.« 

»/ch weiß das, Lia.« 

Ich wende mich von ihm ab und versuche, den raschen 
Sinneswandel der Grigori zu begreifen. »Warum lassen sie 
sich auf einen derartigen Handel ein, wenn es - wie du sagst 
- doch noch nie vorgekommen ist?« 

Er seufzt. Seine Augen zucken in die Winkel des Raums, als 
ob sie einen Ausweg suchen. 

»Sag’s mir, Dimitri.« Die Erschöpfung legt sich schwer auf 
meine Stimme. 

Er reißt sich zusammen. Seine Augen suchen meinen Blick. 
»Sie denken, dass das Schicksal entscheiden wird. Wenn du 
die Prophezeiung beendest, kannst du deine Wahl treffen, 
wie es dein Recht ist. Wenn du versagst ...« 

»Wenn ich versage ...« 


»Wenn du versagst, dann entweder, weil du dich in deine 
Rolle als Tor ergeben hast, oder weil du die Prophezeiung 
nicht überlebt hast.« 
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Es ist noch dunkel, als Una mich am nächsten Morgen 
weckt. 

Sie reicht mir ein Bündel zusammengelegter Kleider, und 
mein Herz wird schwer, denn ich erkenne meine Reithosen 
und das Hemd, das ich auf der Reise nach Altus trug. Alles 
ist frisch gewaschen. Aber ich habe mich so an das 
Seidengewand gewöhnt. Ich habe mich an so vieles 
gewöhnt, hier auf Altus. 

Während ich mich wasche und ankleide, packt Una genug 
Proviant für Dimitri und mich in meine Reisetasche, dass wir 
damit den ersten Teil unserer Reise bestreiten können. Pfeil 
und Bogen und den Dolch habe ich bereits selbst 
eingepackt. Obwohl Dimitri zu meinem Schutz an meiner 
Seite ist, wird mir Sonias Verrat eine ewige Mahnung sein, 
mich nur auf mich selbst zu verlassen. 

Mir fällt nichts ein, was ich sonst noch brauchen könnte. 

Die Hitze des Schlangensteins auf meiner Haut ist mir Trost 
und Beruhigung. Der Stein gleitet unter mein Hemd, und als 
ich die Ärmel zurechtzupfe, fällt mein Blick auf das 
Medaillon an meinem Handgelenk. Ich habe überlegt, ob ich 
es in der Obhut der Grigori lassen soll oder der Schwestern, 
vielleicht sogar bei Una, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich 
irgendjemandem das Medaillon anvertrauen kann. Nicht 
nach dem, was mit Sonia geschehen ist. 

Una folgt meinem Blick und schaut ebenfalls auf mein 
Handgelenk. »Alles in Ordnung, Lia?« 

Ich nicke und knöpfe mein Hemd zu. 

»Möchtest du ...« Sie zögert kurz, ehe sie fortfährt. 
»Möchtest du das Medaillon hierlassen? Ich kann es für dich 
aufbewahren, Lia, wenn dir das eine Hilfe ist.« 

Ich beiße mir auf die Unterlippe und denke über ihr Angebot 
nach, obwohl ich diese Möglichkeit schon oft in Gedanken 
hin und her gewälzt habe. »Darf ich dich etwas fragen?« 
»Natürlich.« 


Ich stecke mein Hemd in den Hosenbund und wähle meine 
Worte sorgfältig. »Könnt ihr hier auf Altus - die Grigori, die 
Brüder, die Schwesternschaft -, könnt ihr von den Seelen in 
Versuchung geführt werden?« 
Sie dreht sich um, geht zu dem kleinen Schreibtisch und 
nimmt etwas von der Tischplatte. »Der Rat der Grigori nicht. 
Unter keinen Umständen. Die Brüder und Schwestern, nun 
. nicht wie du und Alice in Versuchung geführt werden 
könnt. Ihr seid Wächter und Tor, und deshalb seid ihr für die 
Macht der Seelen besonders empfänglich.« 
»Ich spüre, dass du mir etwas verschweigst, Una.« 
Sie wendet sich wieder von dem Schreibtisch ab und 
kommt mit einem Bündel auf dem Arm zu mir zurück. »Ich 
verschweige dir nichts, Lia, jedenfalls nicht absichtlich. Es 
ist nur nicht so einfach zu erklären. Weißt du, ein Bruder 
oder eine Schwester hat keine Macht, die Seelen in diese 
Welt zu lassen oder Samaels Schicksal zu beeinflussen. Aber 
die Seelen können die Brüder und Schwestern dazu bringen, 
in ihrem Sinne zu wirken - jene mit mehr Macht zu 
beeinflussen.« 
Wie Sonia und Luisa. 
»Ist so etwas schon jemals auf dieser Insel geschehen?«, 
frage ich. 
Sie seufzt, und ich merke, dass es ihr Unbehagen bereitet, 
das Gespräch fortzusetzen. »Es gab ... Vorfälle. Von Zeit zu 
Zeit wird jemand dabei ertappt, wie er den Lauf der Dinge 
zugunsten der Seelen beeinflussen will. Aber es geschieht 
nicht oft.« Die letzten Worte kommen hastig, als ob sie 
etwas verharmlosen wollte, von dem wir beide wissen, dass 
es alles andere als harmlos ist. 
Genau wie ich dachte. Genau das habe ich befürchtet. Es 
gibt niemandem, dem ich vertrauen könnte. Nur mir selbst, 
und auch daran überkommen mich manchmal Zweifel, wenn 
ich das Drängen des Medaillons spüre. Ich knöpfe die 
Manschetten des Hemdes zu und bedecke mit dem Ärmel 


das schwarze Samtband und das verhasste Zeichen 
darunter. 

Unas Blick gleitet wieder zu meinem Handgelenk. »Es tut 
mir leid, Lia.« 

Ich fühle die dummen Tränen in meinen Augen brennen, 
und bemühe mich um Haltung, indem ich mich noch einmal 
in dem Gemach umschaue, das ich während meiner Zeit 
hier im Heiligtum mein Eigen nannte. Ich präge mir die 
einfachen Steinwände ein, die Wärme des abgewetzten 
Bodens, den würzigen und gleichzeitig süßen Duft. Ich weiß 
nicht, ob ich jemals wieder hierherkommen werde. 

Ich will mich immer daran erinnern. 

Schließlich wende ich mich Una zu. Sie lächelt und streckt 
mir das Bündel entgegen, das sie vom Schreibtisch 
genommen hat. 

»Für mich?« 

Sie nickt. »Ich möchte, dass es dich stets an uns und deine 
Zeit auf Altus erinnert.« 

Ich nehme das Bündel aus ihren Armen. Es ist weich und 
leicht und ich schüttele es aus. Meine Kehle wird eng, als 
sich die lilafarbene Seide aufbläht. Es ist ein Reitumhang, 
gewebt aus dem gleichen Material wie die Festgewänder der 
Schwestern. 

Una versteht mein gerührtes Schweigen offensichtlich 
falsch, denn sie beeilt sich zu sagen: »Ich weiß, dass du dir 
eigentlich nichts aus unseren Gewändern machst, aber ich 
dachte ...« Sie schaut auf ihre Hände und seufzt. Dann blickt 
sie mir wieder in die Augen. »Ich wollte einfach, dass du 
etwas hast, was dich an uns erinnert, Lia. Ich habe deine 
Freundschaft schätzen gelernt.« 

Ich beuge mich vor und umarme sie. 

»Ich danke dir, Una. Für den Umhang und für deine 
Zuneigung. Ich weiß, dass wir uns wiedersehen werden.« 
Lächelnd betrachte ich sie. »Ich kann dir niemals genug 
danken für die Fürsorge, die du Tante Abigail in ihren letzten 
Tagen hast angedeihen lassen. Und dafür, wie du dich um 


mich gekümmert hast. Ich werde dich schrecklich 
vermissen.« 

Ich nehme den Rucksack mit meinen Waffen und die 
Reisetasche und binde mir den Umhang um. Ich frage mich, 
wie ich es über mich bringen soll, ihn wieder abzulegen. Und 
dann muss ich - wie so oft - Abschied nehmen. 

Nur die Fackeln entlang des Pfades erleuchten die 
Dunkelheit. Dimitri, Edmund und ich haben das Heiligtum 
hinter uns gelassen und sind auf dem Weg zum Hafen. Ich 
habe nur eine undeutliche Erinnerung an den Tag unserer 
Landung auf Altus, gefolgt von zwei Tagen, in denen ich 
bewusstlos im Bett lag und die gänzlich an mir 
vorbeigingen. 

Auf dem Weg hinunter zum Meer spannen die Hosen an 
meinen Schenkeln und das Hemd zerkratzt mir die Haut an 
meinem Oberkörper. Bereits jetzt kommen mir 
Seidengewänder und nackte Haut auf weichen Laken 
unendlich weit weg vor. 

Dimitri trägt einen ganz ähnlichen Umhang wie ich, aber 
seiner ist schwarz und kaum sichtbar in dem Nebel. Als ich 
ihn heute in den frühen, noch dunklen Morgenstunden traf, 
fiel sein Blick sofort auf den Kragen des Reiseumhangs um 
meinen Hals. »Lila steht dir immer noch.« 

Ich erkenne unser Boot, als wir am Kai eintreffen, denn an 
jedem Ende sitzt eine in einen Kapuzenumhang gehüllte 
Schwester mit einem Ruder in der Hand. Die schlafende 
Insel hat uns zum Schweigen gebracht und wortlos steigen 
wir ins Boot. Augenblicklich beginnen die Schwestern zu 
rudern. Dimitri und ich lassen uns im Bug nieder, Edmund 
direkt hinter uns. 

Tante Abigails geflüsterte Worte ziehen durch meine 
Gedanken wie die Nebelschwaden über den Ozean. Ich 
hoffe, dass unsere Führer vertrauenswürdige Männer sind 
und dass Dimitri und ich uns nicht allein durchschlagen 
müssen, aber ich fühle mich entschlossener denn je, zu tun, 
was auch immer nötig ist, um die Seiten zu finden. 


Während ich den stummen Schwestern zuschaue, wie sie 
uns immer weiter aufs Meer hinausrudern, erinnere ich mich 
plötzlich wieder an eine Frage, die mir schon auf der 
Hinfahrt in den Sinn kam, die ich aber aus lauter 
Erschöpfung nicht stellte. Und später vergaß ich sie. 
»Dimitri?« 

»Hmm?« Er beobachtet aufmerksam die Wasseroberfläche. 
Ich beuge mich zu ihm hin und spreche ganz leise, um die 
Schwestern, die das Boot rudern, nicht zu beleidigen. 
»Warum reden die Schwestern nicht?« 

Er wirkt überrascht, als ob er gerade erst bemerkt hätte, 
wie merkwürdig es ist, dass wir von schweigenden Frauen 
übers Meer gebracht werden. 

»Es ist Teil ihres Schwurs. Sie haben Schweigen gelobt, um 
sich selbst davor zu schützen, unabsichtlich die Lage der 
Insel preiszugeben.« 

Ich betrachte die Schwester, die vorn im Boot sitzt. »Also 
können sie nicht sprechen?« 

»Sie können schon, aber sie tun es nicht, solange sie sich 
fern von Altus befinden. Ansonsten würden sie ihren Eid 
brechen.« 

Ich nicke und erkenne - vielleicht zum ersten Mal -, wie 
ergeben die Schwestern sind. 

Ich schaue zu, wie Altus immer kleiner wird, und ich habe 
den Eindruck, dass etwas gesagt werden muss, etwas, das 
seine Bedeutung und die Bedeutung meiner Anwesenheit 
auf der Insel untermauert. Aber ich bleibe stumm. Denn 
darüber zu sprechen, hieße, die Erinnerung an die 
jasmingeschwängerte Luft zu verwässern, an die sanfte 
Brise, die landeinwärts weht, und an die Nacht in Dimitris 
Armen, in der meine größte Sorge darin bestand, dass mein 
Verhalten den Sittenwächtern meiner Welt gänzlich 
unangebracht erscheinen muss. 

Ich wende den Blick nicht von der Insel ab, bis sie im Nebel 
verschwindet. Erst sehe ich sie noch, ein dunkler, kleiner 
Schemen in der Ferne. Im nächsten Moment ist sie fort. 


Die Fahrt über das Wasser bleibt ereignislos. Ich halte mich 
nah bei Dimitri. Mein Bein berührt seins, und diesmal 
empfinde ich nicht das Verlangen, meine Hand ins Wasser 
zu strecken. 

Wie bei der Hinfahrt verliere ich jegliches Zeitgefühl. 
Anfangs versuche ich, unsere Richtung im Blick zu behalten, 
in der Hoffnung, mir irgendeine Vorstellung davon machen 
zu können, wohin wir fahren. Aber der Nebel und das sanfte 
Schaukeln des Bootes haben eine betäubende Wirkung, und 
nach einer Weile gebe ich es auf. 

Erleichtert registriere ich den Schlangenstein auf meiner 
Haut. Sein Pulsieren beweist mir, dass ich immer noch unter 
Tante Abigails Schutz stehe. Dass den Seelen das Medaillon 
nichts nützt, selbst wenn ich es direkt über dem Zeichen 
trage. Ich lege meinen Kopf an Dimitris Schulter und döse 
vor mich hin. 

Wir sprechen nicht, nicht miteinander und auch nicht mit 
Edmund. Kurz darauf habe ich Anlass, diesen Umstand zu 
bedauern. Unvermittelt schabt der Rumpf des Bootes über 
Sand. Ich sehe den Strand erst, als wir schon gelandet sind. 
Dimitri und ich steigen aus dem Boot ins Wasser und waten 
an Land. Edmund folgt uns, während die Schwestern im 
Boot bleiben. Erst da fällt mir auf, dass Edmund überhaupt 
keine Ausrüstung bei sich hat. Am meisten sticht die 
Abwesenheit seines Gewehrs ins Auge, das er während 
unserer Reise durch die Wälder stets bei sich trug. 

»Wo sind Ihre Sachen, Edmund?« Meine Stimme ist viel zu 
laut nach der langen Stille im Boot und dröhnt wie eine 
Glocke durch den frühen Morgen. 

Er neigt den Kopf. »Ich fürchte, ich muss Sie hier 
verlassen.« 


»Aber ... wir sind doch erst vor ein paar Stunden 
aufgebrochen! Ich dachte, wir hätten Zeit, um Lebewohl zu 
sagen.« 


Seine Antwort ist einfach. »Wir müssen nicht Lebewohl 
sagen. Ich werde nach Altus zurückkehren und auf die 


beiden Mädchen aufpassen. Wenn Miss Sorrensen ganz 
genesen ist, werde ich sie und Miss Torelli zurück nach 
London bringen. Und dort werden wir uns wiedersehen. 
Schon sehr bald, Sie werden sehen.« Seine Worte klingen 
schneidig, aber ich sehe den Hauch von Trauer in seinen 
Augen. 

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Der Nebel hängt dick 
zwischen uns, selbst jetzt, wo wir das Wasser hinter uns 
gelassen haben. Vom Strand selbst ist kaum etwas zu 
erkennen; bloß das wiegende Gras auf den Hügeln kann ich 
ausmachen. 

Ich schaue wieder zu Edmund. »Was sollen wir jetzt tun?« 
Er blickt sich um, als ob die Antwort auf meine Frage in den 
dichten grauen Nebelschwaden zu suchen sei. »Ich nehme 
an, Sie müssen warten. Mir wurde aufgetragen, Sie bis zu 
diesem Strand zu begleiten und dann nach Altus 
zurückzukehren. Hier wird ein anderer Führer zu Ihnen 
stoßen.« Er schaut zu den Schwestern im Boot, die ihm ein 
Zeichen zu geben scheinen, das ich nicht wahrnehme. »Ich 
muss gehen.« 

Ich nicke. Dimitri tritt vor und streckt die Hand aus. »Danke 
für Ihre Hilfe, Edmund. Wir sehen uns in London.« 

Edmund schüttelt seine Hand. »Sie werden auf Miss 
Milthorpe aufpassen, nicht wahr?« 

»Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.« 

Es gibt keinen Abschied. Edmund nickt nur, geht über den 
Strand und durch das seichte Wasser zurück zum Boot. 

Die Traurigkeit, die sich um meine Schultern legt, ist mir 
mittlerweile vertraut. Sie ist wie eine alte Bekannte. 
Sekunden später werden Edmund und das Boot vom Nebel 
verschluckt. 


29 


Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, frage ich Dimitri. 

Wir sitzen auf einer Sanddüne und starren in das graue 
Nichts. Dimitri schaut sich um, als ob er anhand der Dichte 
des Nebels unseren genauen Standpunkt bestimmen 
könnte. 

»Ich glaube, wir sind irgendwo in Frankreich. Wenn wir aufs 
englische Festland zurückgekehrt wären, hätte die 
Bootsfahrt nicht so lange gedauert. Aber genau kann ich es 
nicht sagen.« 

Ich denke über seine Worte nach und versuche mir 
gleichzeitig vorzustellen, wo in Frankreich die fehlenden 
Seiten des Buches verborgen sein könnten. Aber es hat 
keinen Zweck. Ich habe keine Ahnung und wende mich 
daher naheliegenden Problemen zu. 

»Was machen wir, wenn der Führer nicht auftaucht?« 

Ein weinerlicher Unterton hat sich in meine Stimme 
geschlichen. Ich bin müde, mir ist kalt und ich habe Hunger. 
Wir haben zwar Proviant mitgenommen, aber nicht viel, und 
weder Dimitri noch ich wollen ihn anbrechen, wenn es nicht 
unbedingt nötig ist. Es ist klüger, unsere Nahrungsmittel 
aufzusparen; wer weiß, wann wir sie noch brauchen werden. 
»Ich bin sicher, dass der Führer bald da sein wird«, lässt 
sich Dimitri vernehmen. 

Obwohl er seine Worte im Brustton der Überzeugung 
spricht und mir damit durchaus Mut macht, bin ich nicht 
willens, sein blindes Vertrauen fraglos zu teilen. »Woher 
willst du das wissen?« 

»Weil Lady Abigail sagte, dass der Führer uns hier treffen 
würde. Sie kann zwar den Ausgang unserer Reise nicht 
vorhersehen, aber sie würde uns nur erfahrene und loyale 
Männer für eine solch wichtige Aufgabe zur Seite stellen. 
Immerhin geht es um die Sicherheit ihrer Großnichte und 
der zukünftigen Herrin von Altus.« 

»Ich habe noch nicht zugesagt«s, erinnere ich ihn. 


Er nickt. »Ich weiß.« 

Ich überlege gerade, ob ich ihn wegen seines 
selbstgefälligen Tons zurechtweisen soll, als vor uns im 
Nebel ein gedämpftes Schnauben zu hören ist. Dimitri hat 
es auch vernommen und hebt seinen Kopf. In die Richtung 
schauend, aus der das Geräusch kam, hebt er warnend den 
Finger an die Lippen. 

Ich nicke und lausche, spähe durch den Nebel, bis sich eine 
Gestalt aus den Schwaden zu schälen beginnt. Sie ist riesig, 
monströs und hat mehrere Köpfe. Das glaube ich 
wenigstens, bis die Gestalt den Nebel hinter sich lässt und 
ich erkenne, dass es sich um einen Reiter handelt, der zwei 
Pferde mit sich führt. 

»Guten Morgen.« Seine Stimme ist kräftig und fröhlich. »Ich 
komme im Namen der Herrin von Altus. Möge sie in Freude 
und Frieden ruhen.« 

Dimitri erhebt sich aus dem Sand und nähert sich dem 
Mann zögerlich. »Und wer bist du?« 

»Gareth von Altus.« 

»Von dir habe ich auf der Insel noch nie etwas gehört.« Ich 
kann das Misstrauen in Dimitris Stimme deutlich hören. 

»Ich lebe seit vielen Jahren nicht mehr auf Altus«, erwidert 
der Mann. »Aber es bleibt meine Heimat. So ist das mit der 
Insel, nicht wahr? Im Übrigen sind wir, die wir der 
Schwesternschaft dienen, auf Diskretion angewiesen. Ich bin 
mir sicher, dass du das verstehst.« 

Dimitri scheint über die Worte des anderen nachzudenken, 
ehe er nickt. Er bedeutet mir, zu ihm zu kommen. Ich 
rappele mich auf, neugierig, unseren Führer besser in 
Augenschein nehmen zu können. 

Ich weiß nicht, warum ich einen dunklen Typen erwartet 
habe. Jedenfalls bin ich überrascht, als ich seine hellen 
Haare sehe. Sie sind nicht golden, wie Sonias, sondern so 
bleich, dass sie beinahe weiß wirken. Im Kontrast dazu ist 
seine Haut beinahe unnatürlich gebräunt, als ob er sich zu 
lange in der Sonne aufgehalten hätte. Vermutlich gibt es da, 


wo er herkommt, keinen Nebel, denn an einem Ort wie 
diesem hätte er unmöglich so viel Farbe bekommen können. 
Er neigt vor mir leicht den Kopf. »Mylady. Wenn ich nicht im 
Sattel sitzen würde, würde ich auf die Knie fallen.« 

Ich lache. Seine unkomplizierte und wenig formelle Art 
gefällt mir. Er scheint Humor zu haben. »Schon gut. Ich bin 
noch nicht die Herrin von Altus.« 

Er hebt die Augenbrauen. »Nicht? Ich sehe schon, wir 
werden uns auf der Reise, die vor uns liegt, viel zu erzählen 
haben.« Er zieht die beiden Pferde, die er am Zügel führt, 
nach vorne, und ich hätte vor Freude beinahe laut 
aufgeschrien, als ich Sargent erkenne und das Ross, auf 
dessen Rücken Dimitri mich durch die Wälder nach Altus 
begleitet hat. 

Ich renne zu Sargent und tätschele ihm den seidenweichen 
Hals. Er vergräbt seine Nase in meinem Haar und schnaubt 
zufrieden. 

»Wie hast du es geschafft, diese beiden hierher zu 
bekommen? Ich dachte, ich würde Sargent erst nach meiner 
Rückkehr nach London wiedersehen!« 

Gareth beugt sich vor. »Ein Gentleman verrät niemals seine 
Geheimnisse, Mylady.« Dann richtet er sich wieder im Sattel 
auf und grinst. »Aber Scherz beiseite: Ich habe keine 
Ahnung, wie die Pferde hierherkommen. Ich wusste bis eben 
nicht einmal, dass sie euch gehören. Sie standen einfach da, 
wo man mir sagte, dass sie stehen würden.« 

Dimitri tritt zu seinem Pferd. »Wir sollten umgehend 
aufbrechen. In diesem Nebel fühle ich mich wie eingesperrt. 
Ich möchte gerne wieder frei atmen können.« 

»Ganz recht«, nickt Gareth. »Dann kommt. Steigt auf und 
schon kann es losgehen. Wir müssen bei Einbruch der 
Dunkelheit das erste Lager erreichen.« 

»Und wo wird das sein?« Ich stelle meinen Fuß in den 
Steigbügel und ziehe mich in Sargents Sattel. 

Gareth dreht sich um und ruft mir zu: »An einem Fluss!« 


»An einem Fluss?«, wiederhole ich fragend. »Geht es nicht 
etwas genauer?« 

Aber Gareth hat seinem Pferd bereits die Sporen gegeben 
und hört mich nicht. Wir folgen ihm eine steile Sanddüne 
hinauf. Meine Zweifel, ob Sargent mit einem derart 
ungewohnten Gelände zurechtkommt, sind unbegründet. Er 
benimmt sich, als wäre er an einem Strand geboren, und 
ehe ich mich versehe, reiten wir über eine Wiese, über 
Felder mit hohem Gras. Die Landschaft vor uns wirkt flach, 
nur hier und da erheben sich kleine Hügel, und ich bin froh, 
dass ich nirgends einen Wald erkennen kann. 

Der Nebel wird lichter, je weiter wir uns vom Meer 
entfernen, und dann wölbt sich plötzlich wunderbarerweise 
ein blauer Himmel über uns. Es ist schwer vorstellbar, dass 
er die ganze Zeit da war, während wir in diesem Nebel 
eingeschlossen waren, erst auf dem Wasser und dann an 
der Küste. Meine Laune hebt sich merklich, als ich der 
goldenen Sonnenstrahlen ansichtig werde, die das hohe 
Gras streicheln. 

Die Weite und das offene Land kommen mir fast luxuriös 
vor im Vergleich zu den beengenden Wäldern, durch die 
unser Weg auf der Reise nach Altus führte. Hier können wir 
nebeneinander reiten und uns unterhalten. 

»Wenn du noch nicht die Herrin bist, wer ist es dann, jetzt, 
wo Lady Abigail von uns gegangen ist?«, will Gareth wissen. 
Wieder einmal empfinde ich das vertrauliche »Du«, mit dem 
sich alle, die das Geheimnis von Altus im Herzen tragen, 
anreden, als äußerst angenehm. 

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, erwidere ich. Ich 
zögere, weil ich nicht weiß, wie viel ich ihm verraten darf. 
»Zufällig habe ich jede Menge Zeit.« Er lächelt. »Und ich 
möchte betonen, dass Altus sich glücklich schätzen könnte, 
eine so schöne Herrin zu bekommen.« 

An dieser Stelle mischt sich Dimitri ein. »Ich bin mir nicht 
sicher, ob Miss Milthorpe über solch persönliche 
Angelegenheiten sprechen möchte.« Der Anflug von 


Eifersucht in seiner Stimme bringt mich fast zum Kichern. 
Miss Milthorpe? 

Ich schaue Dimitri an. »Darf ich darüber reden? Oder ist es 
verboten?« 

Überraschung wechselt sich mit Ablehnung auf Dimitris 
Zügen ab. »Es ist nicht direkt verboten. Es ist kein 
Geheimnis, dass dir die Regentschaft über Altus zusteht. Ich 
dachte nur, dass du diese privaten Dinge nicht mit einem 
Fremden besprechen möchtest.« 

Ich muss an mich halten, um angesichts seiner kindlich 
anmutenden Bockigkeit nicht zu grinsen. »Wenn es kein 
Geheimnis ist, kann es auch nicht besonders privat sein. 
Außerdem sieht es so aus, als hätten wir einen langen Ritt 
vor uns. Es wäre doch sicherlich angenehmer, die Zeit im 
Gespräch zu verbringen, meinst du nicht auch?« 
»Vermutlich«, grummelt er. 

Gareth dagegen versucht nicht einmal, das triumphierende 
Grinsen zu unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht 
ausbreitet. 

Ich bemühe mich, meine Erklärung so neutral wie möglich 
zu formulieren. »Diese Angelegenheit hier«, sage ich und 
deute auf die Felder um uns, »verträgt sich nicht mit meiner 
Aufgabe als Herrin über Altus. Ich kann dieses Amt, das eine 
solche Verantwortung mit sich bringt, nicht annehmen, 
solange dies hier nicht erledigt ist. Daher wurde mir 
gestattet, mich erst nach meiner Rückkehr von dieser Reise 
zu entscheiden.« 

»Heißt das, dass du möglicherweise ablehnen wirst?« 
Gareths Stimme klingt ungläubig. 

»Das heißt, dass ...«, will sich Dimitri einmischen, aber ich 
schneide ihm das Wort ab. 

Ich bemühe mich um eine freundliche Stimme. »Bitte 
entschuldige, Dimitri, aber ich möchte gerne selbst 
antworten.« Er sieht mich gekränkt an und ich seufze und 
wende mich wieder Gareth und seiner Frage zu. »Das heißt, 


dass ich überhaupt erst darüber nachdenken kann, wenn ich 
diese Angelegenheit erledigt habe.« 

»Aber deine Ablehnung würde ja bedeuten, dass Schwester 
Ursula Herrin über Altus wird, nicht wahr?« 

»Das ist richtig.« Ich staune, dass offensichtlich jeder 
Bruder und jede Schwester über die Politik und die 
Zusammenhänge auf der Insel Bescheid wissen. 

»Na, ich werde jedenfalls keinen Fuß mehr auf Altus setzen, 
wenn Schwester Ursula dort das Sagen hat!« Ich befürchte 
schon, er werde ausspucken, so offensichtlich ist die 
Verachtung, die er für Schwester Ursula empfindet. 

»Darf ich fragen, was du gegen Schwester Ursula hast?« 

Er wirft Dimitri einen kurzen Blick zu, ehe er antwortet, und 
zum ersten Mal sehe ich eine Art EHE in ihren 
Mienen. »Ursula und ihre herrschsüchtige Tochter .. 

»Astrid?«, frage ich. 

Er nickt und fährt fort. »Ursula und Astrid ist Altus völlig 
egal. Sie denken nur an ihre eigene Macht und Autorität. Ich 
vertraue keiner von beiden und das solltest du auch nicht 
tun.« Sein Gesicht wird ernst, während er über die Felder 
blickt. Als er mir wieder in die Augen schaut, ist jeglicher 
Scherz daraus verschwunden. »Ich denke, du würdest der 
Insel und ihren Bewohnern einen großen Dienst erweisen, 
wenn du das Amt der Herrin annehmen würdest.« 

Meine Wangen werden unter seinem intensiven Blick warm, 
und Dimitri neben mir seufzt, offensichtlich verärgert. »Du 
ehrst mich mit deinen Worten, Gareth«, sage ich. »Aber du 
kennst mich gar nicht. Woher weißt du, dass ich eine kluge 
Herrscherin wäre?« 

Er lächelt und tippt sich an die Schläfe. »Es sind die Augen, 
Mylady. Deine sind so klar wie das Meer an der Küste von 
Altus.« 

Ich erwidere das Lächeln und spüre förmlich, wie Dimitri die 
Augen verdreht. 

Die Ebene erstreckt sich scheinbar endlos. Mit dem 
Fortschreiten des Tages werden aus Wiesen und Weiden 


schimmernde Getreidefelder. Wir machen nur einmal Rast, 
an einem kleinen Bach, der glucksend über glatte graue 
Steine plätschert. Wir löschen mit dem eiskalten Wasser 
unseren Durst, füllen unsere Wasserflaschen auf und 
tränken die Pferde. Ich schließe einen Moment die Augen 
und strecke mich auf dem grasbewachsenen Ufer lang aus. 
Tief aufseufzend genieße ich die warme Sonne auf meinem 
Gesicht. 

»Es ist schön, wieder die Sonne zu fühlen.« Dimitris Stimme 
erklingt neben mir und ich öffne die Augen, beschatte sie 
mit der Hand gegen die Sonne und lächle ihn an. 

»Schön ist gar kein Ausdruck!« 

Dimitri nickt, aber sein Gesicht verdunkelt sich, als er dem 
rasch fließenden Wasser nachschaut. 

Ich setze mich auf, beuge mich vor und küsse ihn 
geradewegs auf den Mund. Als wir uns voneinander lösen, 
sieht er mich angenehm überrascht an. »Wofür war das 
denn?« 

»Als Erinnerung dafür, dass meine Gefühle für dich viel zu 
stark sind, um in der kurzen Zeit, die wir nicht mehr auf 
Altus sind, verblassen zu können.« Ich lächle ihn schelmisch 
an. »Und viel zu tief, um angesichts eines gut aussehenden 
Mannes ins Wanken zu geraten, wie charmant und 
freundlich dieser auch sein mag.« 

Einen Moment lang frage ich mich, ob ich seinen Stolz 
verletzt habe, aber der Moment geht vorbei, und sein 
Gesicht verzieht sich zu einem breiten Grinsen, das jedoch 
gleich darauf ein wenig blass wird. 

»Also findest du Gareth gut aussehend?« 

Mit gespielter Verzweiflung schüttele ich den Kopf und 
küsse ihn noch einmal, ehe ich aufstehe und meine Hosen 
abklopfe. »Du bist ein Dummkopf, Dimitri Markov.« 

Der Wind weht seine Stimme zu Mir, als ich zu den Pferden 
gehe. »Du hast meine Frage nicht beantwortet! Lia!« 

Gareth sitzt schon im Sattel, und ich prüfe noch einmal den 
Sitz von Sargents Satteltaschen, ehe ich ebenfalls aufsteige. 


»Das war ein schöner Platz für eine Rast. Vielen Dank.« 
»Gern geschehen«, sagt er und wirft Dimitri, der sich 
seinem Pferd zugewandt hat, einen Blick zu. »Ich kann mir 
vorstellen, dass du müde bist. Man sagt, dass du eine 
ziemlich anstrengende Reise hinter dir hast.« 

Ich nicke. »Ich bin ganz froh, dass wir nicht durch 
irgendwelche Wälder reiten. Es war bedrückend, sich 
ständig in der Enge und den Schatten zwischen den Bäumen 
aufzuhalten.« 

Gareth schaut immer noch zu Dimitri und wartet, bis er 
aufgesessen und bereit zum Aufbruch ist. Dann wendet er 
sein Pferd und sagt: »Du musst dir keine Sorgen machen. 
Dein Weg wird dich diesmal wohl kaum durch einen Wald 
führen.« 

Und dann sind wir wieder unterwegs. Immer noch ist das 
Ziel meiner Reise ein gut gehütetes Geheimnis. 

Den Rest des Tages herrscht zwischen uns dreien eine 
kameradschaftliche Stimmung. Meine Worte am Bach 
scheinen Dimitri beruhigt zu haben, und er benimmt sich 
Gareth gegenüber nun freundlicher, als wir über die Felder 
reiten, von denen manche mit Getreide bepflanzt sind, 
während auf anderen sich das hohe Gras in der Brise wiegt. 
Die Sonne wandert unermüdlich über den Himmel und wirft 
bereits lange Schatten, als wir an einen weiteren Wasserlauf 
kommen. Dieser ist viel breiter, fast schon ein kleiner Fluss, 
und schlängelt sich durch die saftig grünen Hügel und die 
kleinen Baumgruppen an seinem Ufer. Gareth zügelt sein 
Pferd und springt aus dem Sattel. 

»Genau nach Plan«, sagt er. »Hier werden wir die Nacht 
verbringen.« 

In den Satteltaschen unserer Pferde finden wir alles Nötige 
und wir machen uns daran, unser Lager einzurichten. 
Gareth entzündet ein Feuer, und während er und Dimitri die 
Zelte aufschlagen, bereite ich eine einfache Mahlzeit zu. Es 
kommt mir gar nicht merkwürdig vor, gemeinsam mit 
Gareth am Lagerfeuer zu sitzen. Schon jetzt empfinde ich 


für ihn wie für einen alten Freund. Er und Dimitri unterhalten 
mich mit Geschichten von gemeinsamen Bekannten auf 
Altus. Die zunehmende Vertrautheit zwischen den beiden 
macht sie unbändig und ich muss mir oft die Seiten vor 
lauter Lachen halten. Das Feuer ist schon fast erloschen, als 
Gareth schließlich gähnend aufsteht. 

»Wir sollten jetzt schlafen gehen, wenn wir morgen 
rechtzeitig aufbrechen wollen. Und ich sage: Je früher, desto 
besser.« Er nickt mir und Dimitri zu. Und ich bin mir ganz 
sicher, dass ich - selbst im schwächer werdenden Schein 
des Feuers - ein Zwinkern in seinen Augenwinkeln sehe. 
»Ich ziehe mich zurück, damit ihr euch in aller Ruhe eine 
Gute Nacht wünschen könnt.« 

Er steuert auf eins der Zelte zu und Dimitri und ich bleiben 
allein in der kühlen Nacht zurück. 

Dimitri kichert leise. Er streckt eine Hand aus und hilft mir 
auf, zieht mich dann an sich. »Erinnere mich daran, dass ich 
Gareth später dafür danke.« 

Ich muss nicht fragen, wofür er sich bei Gareth bedanken 
will. Er kommt mir entgegen. Seine Lippen auf meinem 
Mund sind zart, aber bestimmt, und mein Mund öffnet sich 
unter seinem. In Dimitris Armen finde ich den Frieden, der 
mir zu jeder anderen Zeit fehlt - wenn ich wach und bei 
klarem Verstand bin. Ich lasse mich fallen, gebe mich der 
Kraft von Dimitris Körper hin, den ich an meinem spüre, und 
der Zärtlichkeit seines Kusses. 

Es ist Dimitri, der sich von mir löst. 

»Lia ... Ich bringe dich jetzt zu deinem Zelt.« Er reibt seine 
Wange an meiner, und ich spüre seine Bartstoppeln, die sich 
gleichzeitig stachelig und weich anfühlen. 

»Bleibst du bei mir?« Ich schäme mich nicht mehr für diese 
Frage. 

»Nichts täte ich lieber, aber an diesem mir unbekannten Ort 
werde ich kein Auge zutun.« Er hebt den Kopf und späht in 
die Dunkelheit, die jenseits des Feuers undurchdringlich ist. 


»Ich denke, es ware ratsam, wenn ich vor deinem Zelt 
Wache hielte.« 

»Kannst du Gareth nicht darum bitten?« Meine 
Unverblümtheit macht mir nicht mehr das Geringste aus. 

Er schaut mir in die Augen und beugt sich dann vor. In 
seinem Kuss spüre ich seine Entschlossenheit. »Ich vertraue 
deine Sicherheit niemand anderem an, Lia.« Er lächelt. »Wir 
haben alle Zeit der Welt. Unsere Zukunft hält so viele 
Nächte für uns bereit, wie du willst. Aber jetzt komm, gehen 
wir schlafen.« 

Aber obwohl mich während der ganzen Nacht Dimitris 
Schatten vor meinem Zelt in Sicherheit wiegt, kann ich nicht 
schlafen. Seine Worte gehen mir nicht aus dem Sinn. Ich 
weiß, dass er sich irrt. 

Wir haben nicht alle Zeit der Welt. Nur die Zeit, die uns die 
Prophezeiung zugesteht. Die Zeit, die wir ihr stehlen. Und 
die Zeit zwischen jetzt und dem Augenblick, in dem die 
Aussicht auf meine Zukunft mit Dimitri und meine 
Vergangenheit mit James aufeinandertreffen. 

Unser Lager ist schnell abgebrochen. Innerhalb kürzester 
Zeit sitzen wir wieder auf dem Rücken unserer Pferde und 
reiten weiter über die Felder. 

Nach dem Nebel an dem Küstenstrich, an dem wir landeten, 
empfinde ich die Sonne immer noch als einen wahren 
Segen. Ich schließe die Augen, manchmal für lange 
Momente, lege den Kopf in den Nacken und lasse die Wärme 
in meine Haut einsickern. Ich fühle die Gegenwart all jener, 
die vor mir in die Prophezeiung eingetreten sind. Ich fühle 
mich eins mit ihnen, obwohl wir nicht gemeinsam auf Erden 
wandeln. Das Gefühl verleiht mir Stärke und Gelassenheit, 
und zum ersten Mal seit Langem kann ich mich mit meinem 
Schicksal aussöhnen, was es auch für mich bereithalten 
Mag. 

In einem solchen Augenblick werde ich mir der absoluten 
Stille um mich bewusst. Keine Pferdehufe. Kein Schnauben 
aus ihren großen Nasen. Kein leichtherziges Geplauder 


zwischen Dimitri und Gareth. Als ich meine Augen 
aufschlage, befinden wir uns in einem Hain, in dem die 
Bäume so klein sind, dass sie kaum Schatten werfen. 

Dimitri und Gareth haben ihre Pferde gezügelt, keiner von 
ihnen ist jedoch abgestiegen. Ich bringe Sargent ebenfalls 
zum Halten. 

»Warum reiten wir nicht weiter?«, frage ich. 

Gareths Blick schweift über die umliegenden Felder und 
Bäume. »Ich fürchte, wir müssen hier Abschied nehmen, 
obwohl ich mir einen geschützteren Ort gewünscht hätte, an 
dem ihr euren nächsten Führer treffen sollt.« Er zuckt mit 
den Schultern. »Aber vermutlich gibt es einen solchen Ort 
im weiteren Umkreis nicht.« 

Ich versuche, meine Enttäuschung zu verbergen, denn ich 
habe Gareth schätzen gelernt. 

»Wann wird unser nächster Führer eintreffen?«, will ich von 
ihm wissen. 

Wieder zuckt er mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon 
bald, obwohl ich es nicht mit Sicherheit sagen kann. Keiner 
der Führer kennt die Identität des anderen und keiner die 
unterschiedlichen Zeitpläne.« Er kramt in seiner 
Satteltasche herum und zieht zwei Beutel heraus, die er auf 
den Boden wirft. »Bleibt hier, bis euer Führer auftaucht. In 
den Beuteln sind genügend Vorräte für mindestens zwei 
Tage.« 

»Werden wir dich wiedersehen?« Diesmal gebe ich mir 
keine Mühe, meine Enttäuschung zu verhehlen. 

Er grinst. »Das weiß man nie.« 

»Gareth.« Dimitri schaut zu ihm hin. »Danke.« 

Er lächelt. »Gern geschehen, Dimitri von Altus.« 

Er lenkt sein Pferd zu mir und streckt die Hand aus. Ich 
reiche ihm meine. »Egal, ob du das Amt akzeptierst oder 
nicht, für mich wirst du immer die rechtmäßige Herrin von 
Altus sein.« Er neigt seinen Kopf und küsst meine Hand 
sanft. Dann wendet er sein Pferd und galoppiert davon. 


Dimitri und ich bleiben in der Stille zurück. Die Trennung 
von Gareth geschah so schnell und unvermittelt, dass keiner 
von uns beiden so recht weiß, was er machen soll. 
Schließlich steigt Dimitri ab und führt sein Pferd zu einem 
Baum, wo er es anbindet. Dann macht er das Gleiche mit 
Sargent. 

Wir stellen das Zelt auf und bereiten eine provisorische 
Mahlzeit aus den spärlichen Zutaten zu, die wir in den 
Beuteln vorfinden. Als sich die Dunkelheit über uns legt, 
müssen wir akzeptieren, dass unser Führer heute wohl nicht 
mehr eintreffen wird. Dimitri hält wieder vor meinem Zelt 
Wache, während ich mich - durchgefroren, wie ich bin - in 
die Decken einwickele und auf eine lange, unruhige Nacht 
einstelle. 

Mehrmals glaube ich, ein Rascheln zwischen den Bäumen 
rings um das Lager zu hören, schwere Schritte auf dem 
harten Boden. Dimitri hört es wohl ebenfalls, denn er steht 
auf und geht auf und ab, wobei der Schatten seiner Gestalt 
unheimlich über das Zelt hin und her wandert. Ich frage ihn 
mehrmals, ob alles in Ordnung sei, bis er mir schließlich mit 
strenger Stimme zu verstehen gibt, ich solle endlich 
schlafen. Meine Besorgnis störe seine Wachsamkeit. 
Beleidigt halte ich den Mund. 

So liege ich lange Zeit mit verkrampften Gliedern im 
Dunkeln, ehe mich der schwarze Schlaf schließlich mit sich 
nimmt. 
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A 


Guten Morgen, Lia.« 

Philip marschiert ins Zimmer. Seine ganze Haltung drückt 
Selbstvertrauen und Autorität aus. Die Linien um seine 
Augen sind tiefer geworden, und ich frage mich, ob ihn die 
Reise erschöpft hat oder ob es daran liegt, dass er beinahe 
alt genug ist, um mein Vater zu sein. 

»Guten Morgen. Bitte, nehmen Sie Platz.« Ich lasse mich 
auf dem Sofa nieder, während sich Philip in den Sessel 
neben dem Kamin setzt. »Wie war Ihre Reise?« 

In gegenseitigem Einvernehmen vermeiden wir Worte und 
Begriffe, aus denen etwaige Lauscher den wahren Inhalt 
unseres Gesprächs erkennen könnten. 

Er schüttelt den Kopf. »Sie war es nicht. Ich hatte diesmal 
so große Hoffnungen, aber ...« Wieder schüttelt er entmutigt 
den Kopf. Er lehnt sich gegen die Rückenlehne des Sessels 
und jetzt ist die Erschöpfung in seinem Antlitz nicht mehr zu 
übersehen. »Manchmal zweifle ich daran, dass wir das 
Mädchen jemals finden, von der Namenlosen ganz zu 
schweigen.« 

Ich bemühe mich, mir meine Enttäuschung nicht anmerken 
zu lassen. Philip Randall hat unermüdlich gearbeitet, um die 
beiden fehlenden Schlüssel aufzuspüren. Dass es uns 
bislang noch nicht gelungen ist, ist nicht sein Fehler. Wir 
haben nur einen Namen: Helene Castilla. Er steht auf der 
Liste, die Henry so eifrig gehütet hat, und wir konnten bisher 
noch niemanden mit diesem Namen ausfindig machen, der 
zudem das Zeichen trägt. Die Prophezeiung bestimmt, dass 
die Schlüssel, zu denen Sonia und Luisa gehören, mit der 
Jormungand gezeichnet sind und am 1. November 1874 um 
Mitternacht in der Nähe der englischen Stadt Avebury 
geboren wurden. Fast siebzehn Jahre sind seit der Geburt 
der Schlüssel vergangen und die schlampige Führung der 
Gemeinderegister in den kleinen Dörfern Englands 
erschwert unsere Suche zusätzlich. 


Helene kann überall sein. Vielleicht ist sie sogar tot. 

Ich will Philip Mut zusprechen: »Vielleicht sollten wir froh 
sein. Wenn es so leicht wäre, könnte es gut sein, dass 
jemand sie vor uns findet.« Er lächelt mit einem Anflug von 
Dankbarkeit, und ich fahre fort: »Ich habe keinen Zweifel, 
dass wir schon sehr bald wieder ihre Fährte aufnehmen 
werden.« 

Er seufzt und nickt. »An Hinweisen mangelt es nicht, aber 
oft stellt sich heraus, dass es sich um einfache Muttermale, 
alte Narben oder Brandwunden handelt. Ich werde mir ein 
paar Tage Zeit nehmen und die jüngsten Berichte 
durchsehen und sie sortieren, ehe ich mich wieder auf den 
Weg mache.« Seine Augen zucken zur Tür der Bibliothek, 
ehe er mich wieder anschaut. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie 
irgendwelche Neuigkeiten?« 

Meine Stimmung verdüstert sich augenblicklich. Es ist kaum 
vorstellbar, dass Tante Abigail und die Grigori Alices 
Manipulationen und ihre Übertretung der Regeln nicht 
bemerkt haben. Und somit ist es nur eine Frage der Zeit, bis 
man mich nach Altus beruft, um die Seiten zurückzuholen, 
ehe Alice noch stärker wird. 

Ich schüttele den Kopf. »Aber möglicherweise werde ich 
selbst bald eine Reise antreten.« 

Er richtet sich auf. »Eine Reise? Aber Sie wollen doch wohl 
nicht alleine reisen!« 

»Ich fürchte doch. Nun, Sonia wird mich wahrscheinlich 
begleiten, und ich denke, dass wir auch einen Führer 
brauchen, aber abgesehen davon, werde ich tatsächlich 
allein sein.« 

»Aber ... wohin wollen Sie reisen? Wie lange werden Sie fort 
sein?« 

Es passiert nicht oft, dass ich etwas Wichtiges vor Philip 
geheim halten muss. Philip, den mein Vater vor seinem Tod 
beauftragte, weiß mehr über die Prophezeiung als sonst 
jemand außerhalb der Society, abgesehen vielleicht von 
Edmund, unserem Kutscher in New York. Aber trotzdem 


habe ich Philip aus Rücksicht auf seine Sicherheit - und 
meine eigene - etliche Details verschwiegen. Die Seelen 
sind heimtückisch und ihre Macht ist unermesslich. Es ist 
durchaus denkbar, dass sie einen Weg finden könnten, Philip 
für ihre eigenen Ziele zu missbrauchen. 

Ich lächle. »Sagen wir mal, dass die Reise für die 
Prophezeiung wichtig ist und dass ich so schnell wie möglich 
zurückkehren werde.« 

Er steht abrupt auf. Seine Finger kämmen unruhig durch 
sein Haar. Er wirkt wie ein verzweifelter kleiner Junge. Mir 
wird plötzlich klar, dass er nicht so alt ist, wie ich dachte, 
trotz des ruhigen Selbstvertrauens und der Besonnenheit, 
die mich so an Vater erinnern. 

»Es ist schon in London gefährlich für Sie; Sie können 
unmöglich eine solche Reise in Erwägung ziehen!« Er bleibt 
stehen, ein Bild der Entschlossenheit. »Ich werde Sie 
begleiten.« 

Ich durchquere den Raum und nehme seine Hände in 
meine. Nichts an dieser Geste kommt mir unschicklich vor, 
obwohl ich keinen Mann mehr berührt habe, seit ich James 
in New York zurückgelassen habe. 

»Lieber Philip. Das ist unmöglich. Ich weiß nicht, wie lange 
ich fort sein werde, und es ist viel wichtiger, dass Sie die 
Suche nach den Schlüsseln fortsetzen, während ich meine 
eigenen Angelegenheiten regele. Außerdem muss ich die 
Last dieses Teils der Prophezeiung allein tragen, obwohl ich 
von Herzen wünsche, es wäre anders.« Ich beuge mich vor 
und streiche mit dem Handrücken sanft über seine kühle 
Wange. Diese Vertraulichkeit kommt auch für mich 
unerwartet, aber als ich sehe, wie sich seine Augen 
verdunkeln, wird mir klar, dass seine Überraschung viel 
größer ist als meine eigene. »Es ist sehr freundlich von 
Ihnen, mir Ihre Begleitung anzubieten. Ich weiß, dass Sie 
nicht von meiner Seite weichen würden, wenn ich es 
erlaubte.« 


Er hebt die Hand zu seiner Wange, und ich habe das 
merkwürdige Gefühl, dass er nach dieser kurzen Berührung 
alles, worüber wir gesprochen haben, vergessen hat. Meine 
Reise erwähnt er nicht mehr. 

In dieser Nacht reise ich mit den Schwingen nach 
Birchwood. Ich betrete die Anderswelten nicht mehr mit 
Absicht, aber ich ziehe mich auch nicht bewusst vor ihnen 
zurück. Ich weiß, dass Sonia besorgt wäre, wenn sie 
herausfände, dass ich mich ohne Begleitung in den 
Anderswelten aufhalte, aber ich bin neugierig auf meine 
Schwester und möchte die Gelegenheit wahrnehmen, einen 
Blick auf ihr Leben ohne mich zu erhaschen. 

Und vielleicht auch einen Blick auf James. Dieser Gedanke 
ist ein bloßes Flüstern in meinem Herzen. 

Der Himmel ist tintenschwarz und endlos. Nur eine schmale 
Mondsichel erhellt das hohe, schwankende Gras der Felder. 
Der Wind rauscht durch das Laub, und ich erkenne die 
Anzeichen eines heraufziehenden Sturms, das fast sichtbare 
Knistern eines nahenden Blitzes und das darauf folgende 
Donnern. Doch im Augenblick ist noch alles still, fast 
unheimlich still. 

Dunkel und mächtig ragt Birchwood Manor in den Himmel. 
Die hohen Steinmauern erheben sich wie eine Festung in die 
Nacht. Das Haus kommt mir verlassen vor, selbst aus der 
Entfernung. Die Lampen, die bei Einbruch der Dunkelheit 
immer neben dem Eingangstor entzündet werden, sind 
erloschen, die Bleiglasfenster der Bibliothek 
undurchdringlich schwarz, obwohl es seit Langem üblich ist, 
die Lampe auf Vaters Schreibtisch in der Nacht brennen zu 
lassen. 

Und dann stehe ich vor dem Eingang. Der eiskalte Marmor 
brennt sich in meine nackten Fußsohlen; ich spüre es zwar, 
aber es kümmert mich nicht. An diese Distanz, die ich 
während der Reise mit den Schwingen zu meinem Körper 
empfinde, habe ich mich längst gewöhnt. Die Standuhr im 


Foyer tickt leise. Ich schleiche die Treppe hinauf und steige 
instinktiv über die vierte Stufe hinweg, die knarrt. 

Wie so vieles in meinem Leben, ist auch mein Zuhause mir 
fremd geworden. Ich erkenne es noch - die abgewetzten, 
uralten Teppiche, das mit Schnitzereien verzierte Geländer 
aus Mahagoni - aber es ist so, als ob es sein \Nesen 
verändert hätte, als ob es nicht mehr dieselben Steine, 
dasselbe Holz und derselbe Mörtel wären, die mich seit 
meiner frühesten Kindheit behütet haben. 

Das dunkle Zimmer, am Ende des Korridors. Ich bin nicht 
überrascht, dass die Tür offen steht. Licht dringt heraus. 

Ich bewege mich darauf zu. Ich empfinde keine Angst, 
sondern Neugier, denn es geschieht nur selten, dass ich 
unvermittelt mit den Schwingen reise, ohne Sinn und 
Zweck. Die Tür zu meinem eigenen Schlafzimmer ist 
geschlossen, genauso wie die Türen zu den Räumlichkeiten 
von Henry und meinem Vater. Alice ist nun der Mittelpunkt 
des Hauses. Sie kümmert sich nur um sich selbst. 
Vermutlich fällt es ihr leichter zu vergessen, dass sie einmal 
eine Familie hatte, wenn alle Türen fest verschlossen 
bleiben. 

Mir macht das nichts aus, denn ich trage die Erinnerungen 
an meine Vergangenheit, an meine Familie, nicht in den 
dunkelsten Kammern meines Herzens, wie man vielleicht 
vermuten könnte, sondern in den hell erleuchteten Winkeln, 
wo ich sie in ihrer ganzen Wahrhaftigkeit sehen kann. 

Ohne zu zögern betrete ich das dunkle Zimmer. Die 
Gesetze der Grigori bewahren mich davor, gesehen zu 
werden, selbst wenn ich es anders wünschen würde. Selbst 
wenn ich mir wünschen würde, über die gleichen 
verbotenen Mächte zu verfügen, die Alice sich 
augenscheinlich dienstbar gemacht hat. 

Was ich nicht tue. 

Mein Blick fällt sofort auf meine Schwester. Sie sitzt auf 
dem Boden in der Mitte des Kreises. Es ist derselbe Kreis, 
den ich vor vielen Monaten entdeckt habe, derjenige, den 


sie in die Holzdielen des Bodens unter dem alten Teppich 
geritzt hat. Obwohl meine Fähigkeit als Zauberin sich nicht 
mit der meiner Schwester messen kann, weiß ich doch 
genug, um zu erkennen, dass der Kreis die Macht des 
Zauberers in seiner Mitte verstärkt und ihn gleichzeitig 
beschützt. Der Anblick lässt mich erschauern, selbst in 
meiner augenblicklichen körperlosen Form. 

Alice trägt ihr weißes Nachthemd. Es ist mit 
lavendelfarbenen Seidenbändern verziert. Diese 
Nachthemden wurden gleich im halben Dutzend genäht, 
drei für mich, drei für Alice. Ich erinnere mich noch gut an 
sie. Ich trage meine nicht mehr, weil sie ebenfalls Teil eines 
vergangenen Lebens sind. Aber Alice, in ihrem Nachthemd, 
wirkt unschuldig und einfach nur entzückend, wie sie da mit 
geschlossenen Augen auf den Fersen hockt. Ihre Lippen 
bewegen sich kaum hörbar, wie im Gebet. 

Ich bleibe eine Weile still stehen und betrachte das Licht 
und die Schatten, die sich auf ihrem Gesicht ein Stelldichein 
geben, angefeuert von den Kerzen rund um den Kreis. Ihre 
gehauchten Worte lullen mich ein und ich falle in eine 
merkwürdige Trance. Mir werden die Augenlider schwer, 
obwohl mein Körper in London bereits in tiefem Schlaf liegt. 
Aber als Alice die Augen Öffnet, schrecke ich auf. 

Zunächst denke ich, sie starrt bloß in den Raum, doch ihre 
Augen gleiten ruhig durch die Schatten und finden meine, 
als ob sie die ganze Zeit über gewusst hat, dass ich da bin. 
Sie muss es nicht aussprechen - ich kenne die Wahrheit 
schon -, aber sie sagt es trotzdem. Und dabei blickt sie 
geradewegs in meine Seele, wie sie es schon immer getan 
hat. 

»Ich sehe dich«, sagt sie. »Ich sehe dich, Lia. Ich weiß, dass 
du da bist.« 

Ich lasse mir mit dem Ankleiden Zeit und denke 
währenddessen über meine Reise nach Birchwood nach. Das 
Tageslicht bringt keine Klarheit. Die Vernunft sagt mir, dass 
ich unmöglich mit den Schwingen gereist sein kann, dass es 


ein gewöhnlicher Traum gewesen sein muss, denn die 
beiden Dimensionen - die astralen Schwingen und die 
wirkliche Welt - werden durch einen Schleier getrennt, den 
man nicht lüften kann. Man kann nur sehen, was in einer 
Welt geschieht, wenn man sich in ihr befindet, und Alice war 
unzweifelhaft in der Wirklichkeit, während ich mich ... wo 
auch immer befand, im Traum oder mit den Schwingen. 

Und doch bin ich mir sicher, dass ich mit den Schwingen 
reiste. Und ebenso sicher bin ich mir, dass Alice meine 
Anwesenheit wahrnahm. Sie hat es selbst gesagt. Ich frage 
mich gerade, was ich mit dieser neuen Erkenntnis anfangen 
soll, als es an die Tür klopft. 

Sonia tritt ein, ohne auf meine Erlaubnis zu warten, obwohl 
ich erst halb angezogen bin. Es stört mich nicht. Wir haben 
uns schon lange von jeglicher Formalität zwischen uns 
verabschiedet. 

»Guten Morgen«, sagt sie. »Hast du gut geschlafen?« 

Ich greife an den üppigen Samtroben vorbei, die in meinem 
Schrank hängen, und entscheide mich für ein einfaches 
Kleid aus aprikosenfarbener Seide. »Eigentlich nicht.« 

Sie runzelt die Stirn. »Was meinst du damit? Was ist 
passiert?« 

Ich seufze, drücke das Kleid gegen meinen Busen und lasse 
mich neben Sonia auf mein Bett fallen. Plötzlich fühle ich 
mich schuldig. Ich war in letzter Zeit nicht ehrlich Sonia 
gegenüber. Ich habe ihr nichts von meiner entsetzlichen 
Reise erzählt, als ich Samael begegnete und mit einem 
blutigen Kratzer auf der Wange aufwachte. Ich habe ihr auch 
nicht erzählt, dass ich Alices Abbild auf der Treppe hier in 
Milthorpe Manor gesehen habe. 

Und unsere Allianz verzeiht keine Geheimnisse. 

»Ich bin letzte Nacht nach Birchwood gereist«, sage ich 
schnell, ehe ich mich eines anderen besinnen kann. 

Auf den Zorn, der ihre Wangen rötet, bin ich nicht gefasst. 
»Du sollst doch nicht ohne mich mit den Schwingen reisen, 


Lia. Du weißt, dass es gefährlich ist.« Ihre letzten Worte sind 
nur noch ein Zischen. 

Natürlich hat sie recht. Wir haben es uns zur Gewohnheit 
gemacht, gemeinsam mit den Schwingen zu reisen, und 
auch nur dann, wenn Sonia es für die Unterweisung in 
meine Gaben für nötig erachtete. Es ist zu meinem eigenen 
Schutz, weil immer die Gefahr besteht, dass es den Seelen 
gelingt, die Astralschnur, die meine Seele an meinen Leib 
bindet, zu durchtrennen. Wenn das passiert, würde mein 
schlimmster Albtraum wahr werden und ich wäre für immer 
in dem eisigen Abgrund gefangen. Und trotzdem überrascht 
mich Sonias Erregung. Ich spüre eine Woge der Zuneigung 
wegen ihrer Sorge um mich. 

Ich lege meine Hand auf ihren Arm. »Ich bin nicht 
absichtlich gereist. Ich wurde ... gerufen.« 

Sie hebt die Augenbrauen und ihre Augen blicken mich 
angstlich an. »Von Alice?« 

»Ja, vielleicht ... Ich weiß es nicht. Aber ich sah sie in 
Birchwood. Und ich glaube, sie sah mich auch.« 

Der Schock in Sonias Gesicht ist unverkennbar. »Was willst 
du damit sagen: Sie sah dich auch? Sie kann dich nicht 
sehen, solange sie in ihrer Welt ist und du mit den 
Schwingen reist. Das wäre gegen jedes Gesetz!« Sie zögert 
und betrachtet mich dann mit einem unergründlichen 
Ausdruck in den Augen. »Es sei denn, du hast verbotene 
Mächte benutzt.« 

»Ich bitte dich! Natürlich habe ich das nicht getan! Ich mag 
ja eine Zauberin sein, aber ich habe überhaupt keine 
Ahnung, wie ich eine solche Macht heraufbeschwören kann. 
Und ich will es auch gar nicht wissen.« Ich stehe auf, ziehe 
mir das Kleid über und spüre, wie es über meine Unterröcke 
und meine Strümpfe gleitet. Als ich wieder aus der 
bauschigen Seide auftauche, fange ich Sonias Blick ein. 
»Aber ich glaube nicht, dass Alice sich allzu sehr um die 
Grigori schert. Eigentlich stand das zu erwarten.« 

»Was willst du damit sagen?« 


Ich seufze. »Ich glaube, sie kürzlich nachts hier gesehen zu 
haben. Hier, in Milthorpe Manor. Ich wachte mitten in der 
Nacht auf und sah jemanden auf der Treppe. Ich dachte, es 
sei Ruth oder eins der anderen Mädchen, aber als ich sie 
ansprach, drehte sich die Gestalt um und ... nun, sie sah aus 
wie Alice.« 

»Sie sah aus wie Alice?« 

»Die Gestalt war undeutlich, nicht klar zu erkennen. Daher 
weiß ich auch, dass es kein wirklicher Körper war. Aber sie 
war es.« Ich nicke und bin mir mit einem Mal wieder ganz 
sicher. »Sie war es.« 

Sonia steht auf und geht zum Fenster, von dem aus man 
auf die Straße vor dem Haus schauen kann. Sie schweigt 
lange Zeit. Als sie wieder spricht, liegen Ehrfurcht und Angst 
in ihrer Stimme. 

»Also kann sie uns sehen. Und wahrscheinlich auch hören.« 
Ich nicke, obwohl Sonia mir ihren Rücken zukehrt. »Ich 
denke schon.« 

Sie dreht sich zu mir um. »Was heißt das für uns? In Bezug 
auf die fehlenden Seiten, meine ich.« 

»Keine Schwester der Prophezeiung würde das Versteck der 
Seiten Alice verraten, jedenfalls nicht aus freiem Willen. 
Aber wenn sie in der Lage ist, unsere Fortschritte zu 
verfolgen, könnte sie vor uns ans Ziel kommen oder uns 
daran hindern, es unsererseits zu erreichen.« 

»Aber sie kann nicht in diese Welt überwechseln, nicht 
körperlich, nicht ganz und gar. Und um uns auf normalem 
Weg zu folgen, müsste sie eine lange Reise unternehmen, 
von New York nach London. Das kostet Zeit.« 

»Es sei denn, sie hat jemanden an der Hand, der diese 
Aufgabe für sie erledigt.« 

Sonia schaut mich an. 

»Aber was können wir tun, Lia? Wie können wir sie davon 
abhalten, an die Seiten zu gelangen, wenn sie aus dieser 
Entfernung jede unserer Bewegungen Mmitverfolgen kann?« 
Ich zucke mit den Schultern. Die Antwort ist ganz einfach. 


»Wir müssen vor ihr da sein.« 

Ich hoffe, Sonia merkt nicht, dass meine Worte stärker sind 
als meine Überzeugung, denn die Vorstellung, dass ich 
schon bald meiner Schwester wieder gegenüberstehen 
könnte, beunruhigt mich zutiefst. 

Die Erkenntnis, dass Alice sich auf diese Konfrontation 
vorbereitet, dass sie den Verlauf der Prophezeiung 
beschleunigen will, erweckt in mir eine düstere Vorahnung. 
Angesichts der erstarkten Macht meiner Schwester kommen 
mir meine eigenen Fähigkeiten jämmerlich vor. Aber sie sind 
alles, was ich habe. 
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Ich will alles auf einmal wahrnehmen: die Hunde, die - 
wenn auch zögernd - ins Wasser kommen; Edmund, der an 
meiner Seite bleibt, statt den anderen zu folgen; und Dimitri 
Markov, der ruhig und gelassen hinter den Hunden im Sattel 
des schwarzen Pferdes sitzt. 

Nichts von alledem trägt dazu bei, dass ich Sargent die 
Sporen gebe. 

»Wir müssen weiter, Lia.« Edmunds Stimme ist sanft, aber 
bestimmt, und trotz meiner Angst fällt mir auf, dass er zum 
ersten Mal das förmliche »Miss« weglässt und nur meinen 
Vornamen benutzt. »Sie können Ihre Angst spüren. Sie 
folgen Ihnen. Ich kann nicht alle mit meinem Gewehr töten, 
und Sie sind noch nicht nah genug am anderen Ufer, um sie 
zu entmutigen.« 

Seine Worte fallen in einem Winkel meines Geistes auf 
fruchtbaren Boden, aber immer noch rühre ich mich nicht. 
Die Hunde treten vorsichtig in das Wasser, benetzen erst 
ihre Pfoten mit Wasser und stapfen dann platschend weiter, 
langsam zwar, aber stetig, bis ihre Bäuche eingetaucht sind 
und sie nur noch ein paar Schritte von Edmund und mir 
entfernt stehen bleiben. 

Und trotzdem kann ich mich nicht bewegen, kann mich 
nicht dazu bringen, Sargent den Befehl zum Weiterlaufen zu 
geben, obwohl seine Muskeln angespannt sind, bereit zur 
Flucht. Ich weiß, dass er die Gefahr genauso spüren kann 
wie ich. 

Erst als Dimitri auf den Fluss zureitet - auf mich zu - fällt 
die Starre von mir ab. Aber immer noch reicht es nicht, um 
mich zum Fliehen zu bewegen. Ich bin nicht die Einzige, die 
ihn beobachtet. Die Hunde drehen sich um. Ihre riesigen, 
schneeweißen Köpfe wenden sich dem Neuankömmling in 
unserem Spiel zu. Dimitri starrt sie an, und einen Moment 
lang könnte ich schwören, dass zwischen Mann und Tieren 
ein stummes Gespräch stattfindet. 


Die Hunde verkrampfen sich sichtbar, als Dimitri sein 
schlankes Pferd durch das seichte Wasser zu Edmund und 
mir lenkt. Ihre Köpfe schwingen hin und her, behalten mal 
mich und dann wieder Dimitri im Blick, ohne ihre Stellung zu 
verlassen. Es ist, als ob sie ihn kennen, als ob sie sich ihm 
gegenüber zu Respekt verpflichtet fühlen und sich ihm aus 
diesem Grund unterordnen würden. Ich kann die Gier in 
ihren Augen sehen, wenn sie mich anblicken, ihr Verlangen, 
die Lücke zwischen uns zu überwinden und mich in Stücke 
zu reißen. 

Aber ihr Verlangen bleibt ungestillt. Sie schauen zu, wie 
Dimitri sein Pferd neben Sargent lenkt. Die Strömung wird 
stärker und der Himmel verdunkelt sich. Die Nacht rückt 
näher. Ich spüre, wie Sargent zunehmend Schwierigkeiten 
hat, das Gleichgewicht auf dem felsigen Flussbett zu halten. 
Da streckt Dimitri die Hand aus und nimmt die Zügel aus 
meinen eiskalten Händen. Er schaut mir in die Augen, und 
ich habe das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen. 

»Es ist alles in Ordnung. Vertrauen Sie mir. Ich bringe Sie 
ans andere Ufer.« In seiner Stimme liegt eine Zärtlichkeit, 
als ob etwas ungeheuerlich Intimes zwischen uns seit 
unserer Begegnung in den Räumen der Society passiert 
wäre, obwohl wir uns seitdem nicht mehr gesehen haben. 
»Ich ... Ich habe Angst.« Die Worte sind aus meinem Mund, 
noch ehe ich es verhindern kann, und ich hoffe, dass Dimitri 
die offensichtliche Feigheit in meiner Stimme im Gebrüll des 
Flusses nicht bemerkt hat. 

Er nickt. »Ich weiß.« Sein Blick brennt sich in meine Augen. 
Darin liegt ein Versprechen. »Aber ich lasse nicht zu, dass 
Ihnen etwas zustößt.« 

Ich schlucke, und aus irgendeinem Grund weiß ich, dass er 
eher sterben würde, als zuschauen, wie mir ein Leid 
geschieht, obwohl ich keine Ahnung habe, wie das sein 
kann, wo wir einander doch kaum kennen. Aber ich nicke 
nur wortlos und packe meinen Sattelknauf. 


Dimitri legt die Hand auf meinen Bogen. »Es ist besser, 
wenn ich das für Sie nehme.« 

Überrascht stelle ich fest, dass ich den Bogen immer noch 
festhalte. Das ist mir wohl zur Gewohnheit geworden. Meine 
Finger sind so kalt, dass Dimitri ihn kaum aus meinen 
Händen lösen kann. Nachdem es ihm gelungen ist, zieht er 
ihn mir über den Kopf und legt ihn mir sanft auf den Rücken. 
»So ist’s besser. Jetzt halten Sie sich fest.« Er drückt meine 
Finger um den Sattelknauf, bis sie sich erwärmen und ihn 
aus eigenem Antrieb umfassen. 

In diesem Augenblick stört es mich gar nicht, dass er mich 
wie ein kleines Kind behandelt. 

Dimitri fängt Edmunds Blick mit den Augen ein, und 
Edmund nickt mit dem Kopf nach vorn, um uns 
klarzumachen, dass er die Nachhut bilden wird. Aber Dimitri 
schüttelt den Kopf. 

»Sie müssen vorreiten. Andernfalls stehen Sie nicht unter 
meinem Schutz.« Edmund zögert, und Dimitri fährt fort: »Sie 
haben mein Wort, dass Lia kein Leid geschehen wird.« 

Beim Klang meines Namens aus Dimitris Mund nickt 
Edmund und treibt sein Pferd vorwärts, ins tiefe Wasser, 
während Dimitri Sargents Zügel aufnimmt und mein Pferd 
näher an sein eigenes Ross heranzieht. 

»Halten Sie sich fest.« Dann folgt er Edmund weiter in den 
Fluss hinein. 

Zunächst Muss Dimitris starker Griff Sargent 
vorwärtsziehen, aber als das Pferd immer größere 
Schwierigkeiten bekommt, sich gegen die Strömung zu 
stemmen, lässt es sich willig führen. Ich spüre, wie Sargent 
beklommen und vorsichtig über die Steine auf dem 
Flussbett läuft und sich um einen sicheren Tritt bemüht. 

Ich klammere mich voller Panik am Sattel fest. Meine Finger 
verkrampfen sich, aber ich spüre es kaum. Ich blicke starr 
auf Edmund, der vor mir reitet, und als ich kurz an ihm 
vorbeischaue, sehe ich Sonia und Luisa auf ihren Pferden 


am gegenüberliegenden Ufer. Erleichtert und mit neuem 
Mut registriere ich, dass sie es geschafft haben. 

Und wenn sie es geschafft haben, können wir es auch 
schaffen. 

Aber mir bleibt keine Zeit zu hoffen. Ganz plötzlich stolpert 
Sargent, rutscht aus und kämpft um sein Gleichgewicht. Ein 
blitzartiger Schreck durchzuckt mich, während ich fast von 
seinem Rücken gleite und das Wasser an meinem Körper 
höher steigt. Verzweifelt klammere ich mich an den Sattel. 
Es ist nicht das Wasser selbst, das mich so furchtbar 
angstigt, sondern das Geräusch, das mir den Verstand zu 
rauben droht. Dieses irrsinnige Brüllen, das ungeheuerliche 
Rasen des Wassers über Felsen. Es ist der Klang des Todes. 
So starb Henry; so starb mein Bruder. Und so wäre auch ich 
beinahe gestorben. 

Ich kämpfe einen Schrei nieder, aber als ich Dimitri 
anschaue, sehe ich, dass seine Augen so grau und ruhig 
sind wie der Himmel über uns. Er fürchtet sich nicht, und in 
seinem unerschütterlichen Glauben, dass wir das andere 
Ufer unversehrt erreichen werden, finde ich meinen eigenen 
Glauben wieder. 

Ich packe den Sattel fester. »Komm weiter, Sargent. Wir 
haben es fast geschafft. Lass mich jetzt nicht im Stich.« 

Und das tut er nicht. Er scheint mich zu verstehen, denn die 
Muskeln an seinen Beinen straffen sich und er schiebt sich 
weiter aus dem Wasser, trottet hinter Dimitri und dessen 
Pferd her, als ob es niemals einen Zweifel daran gegeben 
hätte, dass wir das jenseitige Ufer erreichen. Nur Sekunden 
später sinkt der Wasserspiegel, legt zuerst meine Schenkel 
frei, eingehüllt in die durchnässte Wolle meiner Beinkleider, 
und nach und nach meine Unterschenkel und die Knöchel. 
Kurz darauf steigen wir aus den Tiefen des Flusses, und 
dann sind auch meine Füße aus dem Wasser, während 
Dimitri Sargent zu den anderen führt, die am Ufer auf uns 
warten. 


»Oh Lia, oh du lieber Himmel!« Luisa springt aus dem Sattel 
und rennt auf mich zu. Ihr Hemd und ihre Hosen sind 
genauso nass wie meine und kleben an ihrem Körper. »Ist 
alles in Ordnung? Ich hatte solche Angst!« 

Sonia lenkt ihr Pferd zu mir und greift nach meiner eiskalten 
Hand. »Gott sei Dank! Du hast es geschafft.« 

Für einen kurzen Moment sind all die Verdächtigungen und 
das Misstrauen der vergangenen Tage vergessen. Für einen 
Moment sind wir wieder Freundinnen, wie damals, als uns 
die Prophezeiung zusammenführte. 

Edmund kommt zu uns getrabt. Er betrachtet Dimitri mit 
kaum verhohlener Bewunderung. »Ich habe Sie erst in zwei 
Tagen erwartet, aber ich muss sagen, dass ich sehr froh war, 
Sie schon jetzt zu sehen.« 

Mein Gehirn fühlt sich weich an, wie ein Schwamm, und ich 
registriere nur am Rande, was Edmund sagt und dass er 
Dimitri kennt und ihn aus irgendeinem Grund erwartet hat. 
Ein Klappern erhebt sich aus der Stille. Anfangs merke ich 
gar nicht, dass ich es bin, die dieses Klappern verursacht, 
aber gleich darauf schlagen meine Zähne so fest 
aufeinander, dass ich sie nicht nur hören, sondern auch die 
Vibration in meinem Körper spüren kann. 

»Sie hat einen Schock und sie ist völlig durchnässt«, sagt 
Dimitri. 

»Wir sollten den Fluss ein Stück hinter uns lassen.« 
Edmunds Augen zucken zu den Hunden, die immer noch im 
Wasser stehen, als ob sie uns jeden Moment angreifen 
wollten. »Mir gefällt dieser Anblick ganz und gar nicht.« 
Dimitris Blick folgt Edmunds Augen zu den Höllenhunden. 
Dann wendet er sich wieder uns zu. »Sie werden uns nicht 
verfolgen. Aber das heißt nicht, dass wir außer Gefahr sind. 
Es wäre klug, wenn wir uns einen Platz suchen würden, wo 
wir übernachten und Kräfte sammeln können.« 

Edmund wendet sich ab und übernimmt - wie üblich - die 
Führung unserer Gruppe. Wir folgen ihm, wie es unsere 
Gewohnheit geworden ist, obwohl diesmal Dimitri vor mir 


reitet, der Sargent immer noch am Zügel führt. Ich habe 
nicht die Kraft, um zu widersprechen. Und ehrlich gesagt, 
bin ich froh, nicht die Starke spielen zu müssen, sondern 
jemand anderem die Führung überlassen zu können, 
wenigstens für eine kleine Weile. 

Der Waldrand liegt nicht weit vom Flussufer entfernt. Als 
wir in die Dunkelheit zwischen den Bäumen eintauchen, 
riskiere ich einen Blick zurück. Die Höllenhunde stehen 
immer noch an derselben Stelle im Fluss. Ihre grünen Augen 
finden meinen Blick über die Weite des brüllenden Wassers 
hinweg, durch das rauchige Abenddämmerlicht. Sie sind das 
Letzte, was ich sehe, ehe wir - wieder einmal - im Wald 
verschwinden. 

»Trinken Sie das.« Dimitri reicht mir eine Blechtasse und 
leistet mir Gesellschaft, während die anderen ihre nasse 
Kleidung wechseln. 

Ich halte die Tasse in der Hand, die ich unter der Decke 
herausgeschoben habe, in die man mich gewickelt hat. 
»Danke.« 

Der Tee schmeckt grässlich. Er ist krümelig und schwach. 
Aber ich habe mich in den letzten Tagen daran gewöhnt, 
und nach der Kälte des Flusses und dem Schock über den 
Angriff der Höllenhunde bemerke ich es kaum. Ich halte die 
Tasse mit beiden Händen und schlürfe die heiße Flüssigkeit, 
während ich gleichzeitig versuche, die Wärme der Tasse auf 
meine immer noch eiskalten Finger zu übertragen. 

Dimitri lässt sich auf einem großen Holzscheit neben mir 
nieder und streckt die Hände dem Lagerfeuer entgegen, das 
Edmund gleich aufschichtete, nachdem er diesen Platz zu 
unserem Nachtlager erkoren hat. 

»Wie geht es Ihnen, Lia?« Mein Name kommt ihm leicht 
über die Lippen und klingt aus seinem Mund ganz 
selbstverständlich. 

»Es geht. Mir ist noch sehr kalt.« Ich schlucke und versuche 
vergeblich, die Erinnerung an die Starre zu verdrängen, die 


mich im Fluss überkam. »Ich weiß nicht, was mit mir los war. 
Ich ... Ich konnte mich einfach nicht bewegen.« 

»Lia.« 

Ich will ihn nicht anschauen, aber meine Augen werden wie 
magisch von seinen angezogen. Seine Stimme ist ein 
Befehl, dem ich mich nicht widersetzen kann, obwohl sie so 
sanft und weich klingt wie der Nebel, der sich mit Einbruch 
der Nacht niedersenkt. 

»Ich weiß, was passiert ist«, fährt er fort. »Und ich mache 
Ihnen nicht den geringsten Vorwurf.« 

In seinen Augen liegt Verständnis. Verstehen. Es verwirrt 
mich und, ja, es macht mich auch wütend. Ich stelle die 
Tasse auf die nackte Erde vor meinen Füßen. »Was genau 
wissen Sie über mich? Und woher wissen Sie es?« 

Seine Miene bleibt ruhig. Er scheint mir meine Worte nicht 
übelzunehmen. »Ich weiß über Ihren Bruder Bescheid. Ich 
weiß, dass er im Fluss starb, und ich weiß, dass Sie dabei 
waren.« 

Tränen brennen in meinen Augen. Ich springe auf und gehe 
auf wackeligen Beinen zum Rand unseres Lagers, um mich 
zu sammeln. Als ich glaube, wieder ohne ein Zittern in 
meiner Stimme sprechen zu können, gehe ich steifbeinig zu 
Dimitri zurück und gieße all den Zorn und all die 
Verzweiflung der letzten Wochen - nein, der letzten Monate 
- über sein Haupt aus. 

»Woher wollen Sie etwas über meinen Bruder wissen? 
Woher wollen Sie von seinem Tod wissen oder welche Rolle 
ich dabei spielte?« Ich kann nicht verhindern, dass mir die 
Bitterkeit wie Sirup von den Lippen tropft. Ich kann mir 
selber nicht mehr folgen, aber ich erwarte auch keine 
Antworten auf meine Fragen. »Sie wissen gar nichts über 
mich! Gar nichts! Und Sie haben kein Recht ... kein Recht, 
über meinen Bruder zu sprechen!« 

Die Erinnerung an Henry löst meinen Zorn im Bruchteil 
einer Sekunde in Nichts auf. Und dann muss ich wieder 
gegen die Trauer ankämpfen, jene überwältigende, alles 


verschlingende Leere, die dafür sorgte, dass ich mich in 
Birchwood beinahe von der Klippe gestürzt hätte. Ganz 
plötzlich stehe ich sprachlos vor Dimitri, während mein 
Atem stoßweise meinen bitteren und harten Worten folgt. 

Er steht auf und kommt zu mir. Erst ganz nah vor mir bleibt 
er stehen. Zu nah. 

Seine Worte sind gekleidet in Zartheit. »Ich weiß mehr, als 
Sie glauben. Über die Prophezeiung. Über Ihr Leben, ehe Sie 
nach London kamen. Über Sie, Lia.« 

Einen Moment lang glaube ich, mich in seinen Augen zu 
verlieren. Ich glaube zu ertrinken, tiefer und tiefer in ihnen 
einzusinken, bis ich mich nicht mehr danach sehne, den 
Weg nach Hause zu finden. Aber dann dringen seine Worte 
zu mir vor. Ich weiß mehr, als Sie glauben. Über die 
Prophezeiung ... 

Die Prophezeiung. Er weiß von der Prophezeiung. 

»Moment mal.« Ich trete zurück. Ich atme schwer, aber 
diesmal aus einem nicht so leicht zu definierenden Gefühl 
wie Zorn heraus. »Woher wissen Sie über die Prophezeiung 
Bescheid? Wer sind Sie?« 
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Wir sind erst seit einer Stunde unterwegs, aber schon jetzt 
ist mir klar, dass Sonias Flehen kaum zu ertragen ist. Es fing 
schon an, als die Sonne gerade einen ersten Blick auf den 
nebligen Morgen warf. 

Im Vorbeigehen hielt ich den Kopf gesenkt, aber ich konnte 
Sonia in dem Zelt hören, in dem sie ihr Frühstück zu sich 
nahm. Und obwohl ihre Stimme nur bruchstückhaft zu mir 
herausdrang, konnte ich den Sinn ihrer Worte deutlich 
verstehen. Und ich begriff, wie weit sie uns entglitten ist. 

»... bitte, wenn Sie Lia nur sagen wollen ...« 

»Sie versteht es nicht ... Samael ist ihr Verbündeter ...« 

»... macht es nur noch schlimmer ...« 

Der Klang von Sonias Stimme, jener Stimme, die mir in 
allen wundersamen und schrecklichen Dingen in jenem 
vergangenen Jahr Trost und Zuversicht spendete und die 
nun zugunsten von Samael bettelte und flehte, war mir 
unerträglich. Als ob das nicht genug war, erschütterte mich 
Dimitris Anordnung, dass ich mich am Rande des Lagers zu 
halten hätte, während man Sonia zu ihrem Pferd führte. Ich 
weiß nicht, ob er uns so weit wie möglich voneinander 
entfernt wissen wollte, weil er mich für schwach oder sie für 
übermäßig stark hielt, aber ich tat wie geheißen. 

Ich bin nicht müde. Noch nicht. Aber ich weiß, dass die 
Müdigkeit schon bald kommen wird. Im Augenblick halten 
mich meine angespannten Nerven und das Bewusstsein 
wach, dass die Kraft des Medaillons durch meinen Körper 
strömt. Ich habe es seit meiner Abreise aus New York nicht 
mehr getragen. Seit ich mir klar darüber wurde, wie 
gefährlich es angesichts meiner damals noch wenig 
ausgeprägten Fähigkeiten war. 

Jetzt steht es wieder ausschließlich mir zu. 

Seine Schwere an meinem Handgelenk lässt mich 
lebendiger fühlen als je zuvor, als ob jeder Nerv bloßliegt 
und hundertmal empfindsamer ist als früher. Es macht mir 


Angst. Ich fühle das Seufzen des Windes, das leiseste 
Rascheln des Laubs in den Baumwipfeln, als ob es in 
meinem Inneren stattfinden würde. Mein Herzschlag pulsiert 
mit einer fast schmerzhaften Kraft, die sich kaum bändigen 
lässt. 

Ich will nicht daran denken. 

Während des ganzen Tages konzentriere ich mich auf Luisas 
Rücken vor meinen Augen und auf Sargents starken Körper, 
der mich durch den Wald trägt. Meine Umgebung zerfließt 
zu einem einförmigen Grün, das ich nach einer Weile nicht 
mehr wahrnehme. Ich wünsche mir nur zweierlei: dass wir 
so schnell wie möglich die Insel erreichen und dass ich lange 
genug wach bleiben kann. 

Die Schatten sind lang und die Luft hat sich merklich 
abgekühlt, als Edmund endlich einen geeigneten Lagerplatz 
entdeckt, der nah genug an einer Wasserstelle liegt und 
gleichzeitig so geschützt ist, dass wir Deckung haben, falls 
Gefahr droht. Ich führe Sargent zu einer Seite des Lagers, 
während Edmund und Dimitri Sonia zur anderen geleiten. 
Der Mistelsud, den Dimitri Sonia zum Frühstück in den Tee 
gemischt hat, verliert wohl seine Wirkung, denn ihre Stimme 
ist kräftig und wird von dem kälter werdenden Wind zu mir 
getragen. 

»Lia! Lia! Lass mich mit dir reden. Nur für einen Moment!« 
Es tut so weh, mich von dem Klang ihrer Stimme 
abzuwenden, aber ich tue es trotzdem. 

Ich binde Sargent an einen Baum, sinke auf den Boden und 
lehne mich an einen Stamm, schließe die Augen, als ob ich 
so Sonias Stimme ausblenden könnte. 

»Hör gar nicht hin, Lia.« Luisa lässt sich neben mir nieder. 
Der Boden ist hart, aber keine von uns beiden denkt im 
Augenblick an Bequemlichkeit. Außerdem ist nach einem 
Tag im Sattel sogar der steinige Boden dem Pferderücken 
vorzuziehen. 

Ich wende mein Gesicht Luisa zu und lege den Kopf 
seitwärts auf die Knie. »Ich habe monatelang kaum etwas 


anderes getan, als auf Sonia gehört.« 

Sie neigt mitfühlend den Kopf. »Ich weiß. Aber dir ist doch 
klar, dass das nicht Sonia ist, die dort nach dir ruft. Die 
mitten in der Nacht das Medaillon an deinem Handgelenk 
befestigte. Das weißt du doch, oder?« 

»Ja. Aber das macht es nicht einfacher. Ich schaue ihr ins 
Gesicht und sehe Sonia, aber die Worte, die sie ausspricht 
...«x Ich muss den Satz nicht zu Ende bringen. 

Luisa streckt die Hand aus und schiebt mir eine 
Haarsträhne hinter das Ohr. »Das geht vorbei, Lia. 
Bestimmt. Wir werden nach Altus kommen und die 
Schwestern werden dafür sorgen, dass Sonia wieder sie 
selbst wird.« 

»Und was ist mit mir?«, frage ich. »Ich kann nicht immer 
und ewig wach bleiben. Aber die Last des Medaillons ruht 
von nun an allein auf meinen Schultern. Wie wird es mit mir 
weitergehen?« 

»Ich weiß es nicht, Lia. Aber ich weiß, dass wir schon einen 
sehr weiten Weg miteinander gegangen sind.« Luisa lächelt. 
»Eins nach dem anderen. Erst reiten wir nach Altus und 
dann sehen wir weiter.« 

Ich nicke und stehe auf. »Ich werde beim Essenmachen 
helfen.« 

Sie wirft einen Blick zu dem einen Zelt, das bereits errichtet 
wurde - dasjenige, in dem Sonia untergebracht ist. 

»Hältst du das für klug? Vielleicht sollten wir es heute 
Abend den Männern überlassen, sich um das Lager und das 
Essen zu kümmern.« Der Ausdruck in ihren Augen sagt mir, 
dass ihre Sorge einzig und allein mir gilt. »Sie wird nicht 
schweigen, Lia.« 

»Ich muss mich beschäftigen, Luisa. Ich werde verrückt, 
wenn ich noch eine Sekunde weiter hier herumsitze.« 

Wir gehen zum Feuer, das Edmund gerade entfacht hat. Ich 
weiß nicht, woher Sonia weiß, dass ich näher komme, wo ich 
doch ganz bewusst in der Nähe des Zeltes kein Wort sage. 


Jedenfalls fängt sie sofort wieder an, mich von drinnen her 
anzurufen und anzuflehen. 

Edmunds Gesicht wird weich, als er mich kommen sieht. 
»Wie geht es Ihnen?« 

Ich schlucke die Trauer, die wie eine Flut in mir aufsteigt, 
hinunter. »Wir würden gerne beim Kochen helfen. Bitte.« 

Er zögert erst, nickt dann und reicht mir ein Messer und ein 
Säckchen Karotten. Ich bringe beides zu dem kleinen Tisch, 
auf dem wir das Essen zubereiten. Eine Weile verliere ich 
mich in der Arbeit, in dem Schneiden und Zerkleinern des 
Gemüses, und schaffe es tatsächlich, Sonia zu ignorieren, 
die in ihrem Zelt abwechselnd heult und jammert. 

Jedenfalls rede ich mir ein, dass ich sie ignoriere. 

Dimitri und ich sitzen am Feuer, während Edmund vor 
Sonias Zelt Wache hält. Luisa hat das andere Zelt für sich 
allein. Vermutlich wird sie die Einzige sein, die heute Nacht 
Schlaf findet. 

»Ist Ihnen warm genug?« Dimitri zieht die Decke enger um 
meine Schultern. Er hat darauf bestanden, mir auch heute 
Nacht wieder Gesellschaft zu leisten, und obwohl ich es 
niemals zugeben würde, ist es schön, seine harte Brust 
hinter mir zu spüren, an die ich mich lehnen kann. 

»Ja, danke. Aber Sie sollten wirklich etwas schlafen. 
Irgendjemand muss doch einen klaren Kopf behalten und ich 
werde es ganz sicher nicht sein.« 

Dimitri legt seine Lippen ganz nah an mein Ohr. »Ich 
brauche weniger Schlaf, als Sie denken. Und außerdem... 
wenn ich schlafe, träume ich sowieso nur von Ihnen.« 

Ich lache nervös. Seine Offenheit hat mich unvorbereitet 
getroffen. Ich versuche, über den Moment hinwegzugenhen. 
»Nun ja, wir werden ja sehen, wie Sie sich nach drei Tagen 
ohne Schlaf fühlen.« 

Dimitri dreht den Kopf, um mir besser ins Gesicht schauen 
zu können. Ich höre den neckenden Unterton in seiner 
Stimme. »Zweifeln Sie daran, dass es mir gelingt, an Ihrer 
Seite wach zu bleiben?« Er fährt fort, ohne auf eine Antwort 


zu warten: »Das hört sich ganz nach einer Herausforderung 
an, bei meiner Treu! Und ich nehme sie an!« 

Ich muss lachen, trotz allem. »Also schön. Ich fordere Sie 
heraus.« 

Er macht es sich hinter mir bequem, vergräabt das Gesicht 
in meinen Haaren, und wieder einmal muss ich mich 
wundern, wie selbstverständlich und ohne Scheu wir 
Intimitäten austauschen. Vielleicht liegt es an diesem 
mystischen Wald. Vielleicht gaukelt er uns vor, dass wir uns 
in einer gänzlich anderen Welt befänden. Wie auch immer, 
ich habe das Gefühl, dass ich Dimitri schon seit Anbeginn 
der Zeiten kenne. Bei jedem anderen Mann, dessen 
Bekanntschaft ich erst vor so kurzer Zeit gemacht habe, 
wären diese Vertraulichkeiten von Verlegenheit und 
Unbehagen auf beiden Seiten begleitet. Nicht so bei Dimitri. 
Ich fühle mich rundum wohl, und ich fange langsam an, 
daran zu zweifeln, ob ich in der Wärme, die das Feuer und 
sein Körper mir spenden, dem Schlaf tatsächlich die Stirn 
bieten kann. 

In dem Versuch, munter zu bleiben, schlage ich ein Frage- 
und-Antwort-Spiel vor. Abwechselnd stellen wir einander 
Fragen, mal ganz absurde, mal sehr persönliche. Eine Zeit 
lang rückt die Prophezeiung in den Hintergrund, und wir sind 
zwei ganz gewöhnliche Menschen, die einander besser 
kennenlernen wollen. Wir lachen, flüstern und kichern, und 
ich spüre, wie wir mit jedem Moment, den wir miteinander 
verbringen, enger zusammenrücken. Erst als wir keine Lust 
mehr haben, uns Fragen zu stellen, senkt sich wieder das 
Schweigen über uns. 

Dimitri vergräbt neuerlich sein Gesicht in meinem Haar und 
atmet tief ein. 

Ich muss lachen. »Was tun Sie denn da?« 

»Ihr Haar riecht herrlich«, antwortet er. Seine Stimme klingt 
gedämpft durch meine Locken. 

Spielerisch schlage ich ihm auf den Arm. »Pfui! Das tut es 
gewiss nicht. Auf einer Reise wie dieser kann man es leider 


mit der Reinlichkeit nicht so genau nehmen.« 

Er hebt den Kopf und schiebt mir die Haare mit einer Hand 
aus dem Nacken. »Es riecht wirklich herrlich. Es riecht nach 
Wald, nach eiskaltem Wasser, nach ... Ihnen.« Er senkt den 
Kopf über meinen bloßen Nacken, und ein Schauer fließt mir 
über den Rücken, als seine Lippen meine Haut berühren. 
Wie von selbst fällt mein Kopf zur Seite. Mein Verstand sagt 
mir, dass es skandalös ist, einem Gentleman solche 
Freiheiten zu gestatten, zumal unsere Bekanntschaft noch 
so jung ist. Aber der Rest von mir, jener Teil, der sich 
jeglicher Vernunft entzieht, will seine Küsse spüren, immer 
und ewig. Es ist dieser Teil, der mich einen Arm nach hinten 
schieben lässt. Meine Finger greifen in sein dichtes, dunkles 
Haar und ziehen seinen Kopf noch enger an meinen Körper. 
Ein gedämpftes Stöhnen entschlüpft seiner Kehle. Ich fühle 
die Vibration an meinem Nacken. 

»Lia, Lia ... Auf diese Art sollte ich dich nicht wach halten.« 
Seine Stimme erschauert vor unterdrücktem Verlangen, und 
ich weiß, dass auch er sich gegen die Leidenschaft stemmt, 
im Gedenken an die Konventionen der guten Gesellschaft. 
Aber diese Gesellschaft ist im Augenblick weit weg. Hier im 
Wald, auf dem Weg nach Altus, sind wir allein. 

Ich drehe mich in seinen Armen, bis ich vor ihm knie. 
Dankbar registriere ich, wie unbeschwert ich mich in meinen 
Hosen bewegen kann. Ich nehme Dimitris Gesicht in meine 
Hände und schaue ihm tief in die Augen. 

»Es ist nicht so, dass du mich wach hältst.« Ich senke den 
Kopf, bis mein Mund fast seine Lippen berührt. Ich warte, bis 
sie sich Öffnen, ehe ich mich wieder ein kleines Stück 
zurückziehe. »Wir bleiben gemeinsam wach. Ich« - und 
dabei berühre ich ganz leicht mit meinen Lippen seinen 
Mund - »bleibe mit dir wach, weil ich es will.« 

Der Atem strömt aus seinem Mund, und er zieht mich zu 
sich auf den harten Boden, wobei er mir eine 
zusammengerolite Decke unter den Kopf schiebt. Seine 
Hände streichen über meinen Körper, und nichts davon fühlt 


sich falsch an. Nichts davon ist unangemessen oder gar 
skandalös. 

Wir bedecken einander mit Küssen der unterschiedlichsten 
Art, von jenen zärtlichen, gehauchten bis hin zu den vor 
Leidenschaft brennenden, die mir den Atem rauben und 
Dimitri dazu veranlassen, sich keuchend aufzusetzen, um 
sich zu sammeln. Schließlich hören wir auf, wie auf ein 
geheimes Kommando. Ich lege den Kopf an Dimitris 
Schulter. Wir sind völlig zerzaust und aufgelöst, und 
angesichts unserer zerknautschten Kleidung und der 
deutlich beschleunigten Atmung bin ich sehr dankbar, dass 
sich Edmund auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers 
befindet. 

Ich bin nicht müde. Im Gegenteil: Das Blut rauscht mir mit 
neuer Inbrunst durch die Adern, und obwohl ich vor 
Selbstbewusstsein strotze und der festen Überzeugung bin, 
der Prophezeiung ein Ende bereiten zu können, empfinde 
ich gleichzeitig einen überwältigenden Frieden. Es ist, als ob 
ich zum ersten Mal seit über einem Jahr dort angekommen 
bin, wo ich hingehöre. 
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Am nächsten Morgen trete ich mit schläfrigen Augen und 
einem schweren Kopf aus dem Zelt. Ein schmutzig grauer 
Nebel hat sich über das Lager gelegt. Die Luft ist schwer 
und feucht, und man kann nur wenige Schritte weit sehen. 
Ich höre die Pferde wiehern und meine Reisegefährten sich 
miteinander unterhalten, aber alles scheint durch eine dicke 
Schicht Wolle zu dringen. Ich fühle mich sehr allein, obwohl 
ich weiß, dass die anderen nicht so weit weg sind, wie es 
den Anschein hat. 

Wir nehmen ein eiliges Frühstück zu uns und brechen dann 
das Lager ab. Nachdem ich Edmund geholfen habe, den 
Proviant und das Kochgeschirr zusammenzupacken, gehe 
ich zu unserem Zelt, um Sonia und Luisa mit dem Bettzeug 
zur Hand zu gehen. Luisa stopft gerade Kleidungsstücke in 
einen Sack, als ich eintrete. 

Sie schaut auf. »Wir können von Glück sagen, wenn wir 
einander in diesem Nebel erkennen, aber ich habe keine 
Ahnung, wie wir unseren Weg finden sollen.« 

Ich bilde mir ein, eine Anspannung in ihren Worten zu 
spüren, obwohl ihr Gesicht nichts verrät. 

»Wir können nur hoffen, dass es nicht auch noch anfängt zu 
regnen.« Ich will mir gar nicht vorstellen, wie unangenehm 
unser Ritt durch den Wald werden könnte, wenn wir es nicht 
nur mit dichtem Nebel, sondern auch noch mit 
sintflutartigem Regen zu tun bekämen. »Wo ist Sonia?« 
Luisa wedelt mit der Hand zur Baumlinie, ohne von ihrem 
Kleidersack aufzublicken. »Austreten«, sagt sie. 

»Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass wir nicht allein 
das Lager verlassen.« 

»Ich habe angeboten, sie zu begleiten, aber sie meinte, sie 
hätte einen ausgezeichneten Orientierungssinn und würde 
rechtzeitig zurück sein, bevor wir aufbrechen.« Sie zögert 
kurz und fährt dann fort, wobei ihre Worte mit Sarkasmus 
gewürzt sind. »Obwohl ich mir denken kann, dass sie, ohne 


zu zögern, akzeptiert hätte, wenn du ihr deine Begleitung 
angeboten hättest.« 

Ich lege den Kopf schräg. »Was soll das heißen?« 

Mit heftigen Bewegungen fährt sie fort, ihre Kleider zu 
packen. »Das heißt, dass du und Sonia monatelang 
zusammen wart, während ich bei den feinen Dämchen in 
Wycliffe festgesessen habe.« 

In ihrer Stimme liegt die nackte Eifersucht und mein Herz 
wird weich. Ich gehe neben ihr in die Hocke und berühre sie 
am Arm. »Luisa.« 

Sie spricht weiter, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Es 
ist ganz normal, dass ihr euch jetzt so nahe steht.« 

»Luisa.« Diesmal ist meine Stimme drängender und sie hält 
inne und schaut mich endlich an. »Es tut mir leid, dass du 
nicht bei mir und Sonia sein konntest. Nichts wäre uns lieber 
gewesen. Ohne dich ist es nicht dasselbe. Aber du musst 
wissen, dass sich in den acht Monaten, die wir getrennt 
waren, nichts an unserer Freundschaft geändert hat. An 
unserer gemeinsamen Freundschaft. Nichts kann daran 
jemals etwas ändern.« 

Sie schaut mich lange schweigend an. Dann beugt sie sich 
vor und umarmt mich. »Es tut mir leid, Lia. Ich benehme 
mich närrisch. Ich vermute, dass ich diese Sorge viel zu 
lange mit mir herumgeschleppt habe.« 

Ich verspüre eine kleine Traurigkeit wegen allem, was Luisa 
verpasst hat. Sie hat recht. Während Sonia und ich ein 
sorgenfreies und unbeaufsichtigtes Leben in London 
genießen konnten, mit Ausritten und Abendgesellschaften 
der Society, war sie gefangen inmitten der Intoleranz und 
Kleinkariertheit, der ich mit Freuden den Rücken gekehrt 
hatte. 

Ich lehne mich zurück und lächle sie an. »Ich helfe dir beim 
Packen.« 

Luisa schenkt mir ein strahlendes Lächeln, wie nur sie es 
vermag, und reicht mir ein paar der Sachen, die noch auf 
dem Boden liegen. 


Zu zweit haben wir das Zelt und unsere restlichen Sachen 
bald schon verstaut. Aber Sonia ist immer noch nicht 
zurückgekehrt. Ein Samenkorn aus Sorge schlägt in meinem 
Magen Wurzeln, und ich beschließe, mich auf die Suche 
nach ihr zu machen, wenn die Pferde gesattelt sind und sie 
immer noch nicht da ist. Während wir warten, tragen Luisa 
und ich die Zelte und Gepäckstücke zu Edmund. Nur meinen 
Bogen und den Rucksack mit den Pfeilen und dem Dolch 
behalte ich bei mir. Und daran wird sich auch nichts ändern, 
bis wir Altus erreichen. 

Edmund zurrt alles an den Reittieren fest und hat gerade 
den letzten Packen auf Sonias Pferd geladen, als sie 
schließlich durch das trockene Gestrüpp am Rand der 
Lichtung stolpert. 

»Oh, es tut mir leid, dass ich so spät komme!« Sie wischt 
sich Blätter und Zweige aus ihren Haaren und von den 
Hosen. »Ich vermute, mein Orientierungssinn ist doch nicht 
so perfekt, wie ich dachte. Wartet ihr schon lange?« 

Ich steige in den Sattel und unterdrücke meine ärgerlichen 
Worte. »Nein, aber ich glaube wirklich, wir sollten 
beisammen bleiben, solange wir im Wald sind, findest du 
nicht auch?« 

Sonia nickt. »Natürlich. Bitte entschuldigt, wenn ihr euch 
Sorgen gemacht habt.« Sie tritt zu ihrem Pferd. 

Luisa ist bereits aufgesessen. Sie sagt nichts, und ich weiß 
nicht, ob sie sich ebenfalls über Sonia ärgert oder einfach 
nur begierig ist, aufzubrechen. 

Wir folgen Edmund, der uns von der Lichtung wegführt. 
Niemand spricht. Der Nebel legt sich über uns wie eine 
Decke, die uns ersticken will. Ich verspüre Beklemmung, 
während er seine Arme aus dicken Schwaden um mich 
schlingt, und manchmal muss ich die aufsteigende Panik 
unterdrücken. Ich habe das Gefühl, dass ich von etwas 
Unermesslichem verschluckt werde. 

Mein Geist ist merkwürdig leer. Ich denke nicht über Alice 
nach. Ich denke nicht einmal über Edmunds Verkündigung 


nach, dass sich James und Alice »angefreundet« haben. Ich 
denke an nichts außer an die Rücken meiner Gefährten, die 
vor mir reiten. Meine ganze Aufmerksamkeit ist darauf 
gerichtet, sie im Nebel nicht aus den Augen zu verlieren. 

Als wir zum Mittagessen anhalten, habe ich mich an die 
langen Stunden der Stille gewöhnt. Wir machen es uns an 
einem kleinen Bach gemütlich, breiten unsere Decken aus, 
füllen unsere Wasserflaschen und kauen Brot, das bereits 
altbacken schmeckt. Aber wir tun es schweigend. Und im 
Grunde genommen gibt es auch nichts zu sehen und nichts 
zu sagen, nichts, worüber wir sprechen könnten. 

Edmund tränkt und füttert die Pferde, während Sonia, Luisa 
und ich uns dankbar von den Strapazen des Reitens erholen. 
Sonia legt sich neben dem Bach rücklings ins Gras und Luisa 
lehnt sich mit geschlossenen Augen und ernster Miene 
gegen einen Baumstamm. Ich betrachte sie beide und habe 
den Eindruck, als suchte ich nach etwas - nach etwas 
anderem als den fehlenden Seiten. 

Aber ich habe keine Gelegenheit, diesem Gedanken 
nachzusinnen, denn schon bald gibt Edmund wieder das 
Signal zum Aufbruch. Wir sitzen auf und reiten weiter, tiefer 
in den Wald hinein. 

»Lia? Glaubst du, Luisa geht es gut?« 

Nach einem langen Tag im Sattel haben wir endlich unser 
Nachtlager aufgeschlagen und Sonias Stimme dringt von 
ihrer Seite des Zeltes zu mir. Luisa sitzt immer noch am 
Lagerfeuer, zumindest war das so, als Sonia und ich 
beschlossen, uns zurückzuziehen. 

Ich denke an das Gespräch mit Luisa heute Morgen und ich 
bin nicht sicher, ob sie damit einverstanden wäre, wenn ich 
Sonia von ihrer Eifersucht erzählen würde. »Warum fragst 
du?« 

Ich höre an ihrer Stimme, dass sie die Stirn runzelt. Sie 
wählt ihre Worte sorgfältig. »Es kommt mir so vor, als ob sie 
über etwas nachgrübelt. Fühlst du das nicht auch?« 


Ich zögere und suche nach einer Möglichkeit, Luisas 
Vertrauen nicht zu missbrauchen. »Vielleicht, aber wir waren 
den ganzen Tag im Sattel, und es ist ziemlich schwer, sich 
beim Reiten zu unterhalten, besonders bei diesem 
entsetzlichen Nebel. Und außerdem ...« 

»Ja?« 

»Nun, du und ich waren fast ein Jahr lang beisammen, 
Sonia. Meinst du nicht, dass Luisa sich vielleicht ein 
bisschen ausgeschlossen vorkommt?« 

Sonia schweigt in der Dunkelheit. Ich sehe sie förmlich vor 
Mir, wie sie an ihrer Lippe kaut. Das tut sie immer, wenn sie 
über eine wichtige Frage nachdenkt. »Du hast 
wahrscheinlich recht. Aber trotzdem frage ich mich, ob das 
wirklich alles ist.« 

»Was sollte sonst noch sein?« 

Sonia dreht sich auf den Rücken und jetzt kann ich sie im 
Dämmerlicht des Zeltes erkennen. Sie schaut zum Zeltdach 
und dann zu mir. »Du meinst nicht, dass ... nun ...« 

»Was? Was denn?« 

Sie seufzt schwer. »Ich musste nur daran denken, dass Miss 
Virginia einmal sagte, die Seelen würden vor gar nichts 
haltmachen, um uns zu entzweien.« 

Sie muss nicht weitersprechen. Ich weiß, was sie sagen will. 
»Sonia.« Ich spreche ihren Namen langsam, um Zeit zu 
gewinnen. »Ich weiß, dass die Seelen überall sind. Das weiß 
ich wirklich. Aber wir dürfen nicht zu viel in eine trübe Laune 
hineininterpretieren, durch nichts weiter hervorgerufen als 
durch diesen grauen Nebeltag.« 

Ihre Augen halten mich fest. 

»In Ordnung?«, frage ich. 

Sie nickt. »In Ordnung, Lia.« 

Irgendwann später, lange nachdem Sonia eingeschlafen ist, 
kommt Luisa ins Zelt. Sie bewegt sich leise und huscht fast 
lautlos unter ihre Decken. Es wäre so einfach, ihr die Fragen 
zu stellen, die Sonias Worte in mir heraufbeschworen haben, 
aber ich sage nichts. Ich will dem Verdacht meiner Freundin 


keine Glaubwürdigkeit verleihen, indem ich ihn laut 
ausspreche. 

»Wir werden heute die Grenze überschreiten.« Edmund gibt 
uns diese Erklärung mit ruhiger Stimme vom Rücken seines 
Pferdes aus, als wir aufbrechen. 

»Und was für eine Grenze ist das?«, fragt Luisa. 

Edmund starrt in den Nebel, der immer noch so 
undurchlässig ist wie der Umhang, der um meine Schultern 
liegt. »Die Grenze zwischen unserer Welt und den 
Anderswelten. Hinein in die Welt, in der sich Altus befindet.« 
Ich nicke, als ob ich genau wüsste, wovon er redet. Dabei 
weiß ich gar nichts, aber ich bin weit davon entfernt, seine 
Worte als Fantasterei abzutun, denn auch ich habe eine 
Veränderung in der Luft wahrgenommen. Ich habe es 
gefühlt, während wir immer weiter in den Wald hineinritten. 
Ich habe es gefühlt, als ich aus meinem tiefen Schlaf 
erwachte, immer noch die Geräusche der unheimlichen, 
vielfüßigen Kreaturen in den Ohren, die des Nachts in 
meinen Traumen herumschlichen. Und ich fühle es jetzt, 
genauso wie Edmund, der wieder einmal in das Dickicht des 
Waldes vorausreitet. 

Während der Tag voranschreitet, unternimmt Sonia nervöse 
Konversationsversuche, während Luisa zumeist schweigt. 
Edmund entdeckt endlich einen Platz, wo wir am Mittag Rast 
machen und unsere Wasserflaschen füllen können. Wie 
üblich kümmert er sich um die Pferde, während ich die 
Zutaten für ein schnelles Mahl aus dem Gepäck hole. Wir 
verspeisen gerade in einträchtigem Schweigen unser 
Mittagessen, als ich es höre. Nein, das stimmt nicht ganz. 
Ich glaube, es zu hören, aber es ist mehr ein Gefühl, eine 
geflüsterte Eingebung, dass etwas sich nähert. Anfangs 
halte ich es für pure Einbildung. 

Aber dann schaue ich mich um. 

Edmund, still wie eine Statue, starrt konzentriert in den 
Wald. Selbst Sonia und Luisa wenden den Blick in diese 
Richtung. 


Ich beobachte sie und weiß, dass auch sie die Kreaturen 
spüren können, die sich durch den Wald auf uns zu 
bewegen. Und diesmal ist es kein Traum. 
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Unser neuer Führer ist ganz anders als Gareth. 

Das Erste, was mir ins Auge fällt, ist sein knallrotes Haar. 
Als er sich zu mir wendet, um mich zu begrüßen, wird es 
von der Sonne förmlich in Brand gesetzt. 

»Guten Morgen.« Dimitri neigt leicht den Kopf, stellt sich 
aber nicht vor. 

»Emrys, euer Führer.« Er scheint mir deutlich älter zu sein 
als Gareth, allerdings nicht so alt wie Edmund. 

»Guten Morgen. Ich bin Lia Milthorpe.« Ich strecke die Hand 
aus, die Emrys kurz schüttelt, ehe er seine beiden Hände 
wieder in die Hosentaschen stopft. 

Ich erwarte, dass er ein Gespräch anfängt, um uns 
kennenzulernen, bevor wir aufbrechen, aber er tut nichts 
dergleichen. Er dreht sich einfach um und marschiert auf 
sein Pferd zu, eine kastanienbraune Stute, die neben 
unseren Pferden an einen Baum gebunden ist. 

»Wir sollten aufbrechen«, sagt er. »Wir haben einen langen 
Tag vor uns.« 

Ich schaue Dimitri an und hebe fragend die Augenbrauen. 
Er zuckt nur mit den Schultern und steuert auf das Zelt zu. 
Gemeinsam brechen wir das Lager ab und stopfen das Zelt 
einfach in Dimitris Satteltaschen und die Decken in meine, 
während Emrys auf dem Rücken seines Pferdes sitzt und 
keine Anstalten macht, uns zu helfen. Als ich einmal zu ihm 
schaue, starrt er zwischen den Bäumen hindurch in die 
Ferne. Wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber 
bereits jetzt finde ich ihn sehr merkwürdig. 

Als wir alles zusammengepackt haben und der Platz so 
sauber ist, als ob wir niemals dagewesen wären, steigen 
Dimitri und ich in die Sättel. 

Emrys nickt und gibt seinem Pferd die Sporen. Und so 
beginnt unser zweiter Tag, mit wenigen Worten und noch 
weniger Fröhlichkeit. 


Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir uns den 
fehlenden Seiten nähern, oder ob ich schlichtweg paranoid 
werde, jedenfalls wächst mit dem Fortschreiten des Tages 
ein ungutes Gefühl in mir heran. Ich kann es nicht erklären, 
kann es auch nicht auf Emrys schieben, der zwar nicht so 
gesprächig ist wie Gareth, aber nicht unfreundlich. 

Während wir über einen lang gezogenen Hügel reiten, 
kommt eine Stadt in Sicht, eingebettet in ein 
schüsselförmiges Tal. In der Ferne streben elegante Türme in 
die Höhe, bis zum Himmel, so scheint es. Es ist sehr lange 
her, seit ich eine Stadt gesehen habe, und ich spüre das 
drängende Verlangen, dorthin zu reiten und mich in einem 
weichen Bett in irgendeinem Gasthaus schlafen zu legen 
und Mahlzeiten zu verspeisen, die ich nicht selbst zubereitet 
habe, durch die Straßen zu schlendern und dies oder jenes 
zu kaufen oder den Tee in einem eleganten Hotel 
einzunehmen. 

Aber wir reiten nicht zu der Stadt. Emrys zögert nur kurz, 
als ob er über etwas unentschlossen wäre, und biegt dann 
links ab. Wir reiten durch ein Weizenfeld, das von der Sonne 
mit einem goldenen Glanz überzogen wird. In der Ferne wird 
ein kohlschwarzer Fleck sichtbar. Im Näherreiten erkenne 
ich, dass es ein steinernes Bauernhaus ist, das am Waldrand 
steht. Neben dem Haus und der Scheune stehen uralte 
Bäume und greifen nach den Wolken. 

Während wir auf den Hof zureiten, frage ich mich, ob wir 
dort Rast machen oder vielleicht sogar unseren Führer 
wechseln - in der Hoffnung auf einen geselligeren 
Zeitgenossen als Emrys. Aber weder das eine noch das 
andere trifft zu, und wir reiten am Haus vorbei, vorbei auch 
an einem kleinen Jungen, der die Hühner füttert, die zu 
seinen Füßen die Körner von der Erde aufpicken. Neugierig 
schaut er uns nach. 

»Bonjour, Mademoiselle.« Sein Blick trifft meinen und ein 
Lächeln umspielt den Mund des Jungen. 


Frankreich, denke ich und erwidere das Lächeln. »Bonjour, 
petit homme.« 

Sein Lächeln verbreitert sich zu einem Grinsen, und ich 
freue mich über meine Französischkenntnisse, So 
unzulänglich sie auch sind. 

Die Schatten beginnen gleich hinter dem Haus, und die 
Sonne verschwindet fast völlig, als wir in den Wald 
hineinreiten. Er ist nicht so undurchdringlich wie derjenige, 
durch den wir auf der Reise nach Altus kamen. Das Licht 
findet seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch und malt 
ein Spitzenmuster auf den Waldboden. Es ist schön hier, 
aber trotzdem wird mir die Brust vor lauter Angst eng. Hier 
erinnert mich alles an den dunklen, gefahrvollen Ritt nach 
Altus, an diese Tage, an denen ich jegliches Gefühl für Zeit 
und Raum verlor, beinahe jegliches Gefühl für mich selbst. 
Wir erreichen einen Ort, der mein Interesse weckt. Es ist 
eine bizarr anmutende, moosbewachsene Steinsäule, die 
geradewegs aus dem Waldboden zu wachsen scheint. Es ist 
kein ungewöhnlicher Anblick, denn überall in Europa gibt es 
solche Opfersteine und heiligen Orte. Dieser allerdings 
erinnert mich an Avebury, den uralten Steinkreis, der in der 
Prophezeiung erwähnt wird. 

Ich kann meine Augen kaum von der Säule lösen, als wir 
vorbeireiten. Emrys ist schweigsam und zeigt an nichts 
Interesse, wie immer, und auch Dimitri hinter mir bleibt still. 
Ich unternehme keinen Versuch, einen von beiden über den 
Stein auszufragen. 

Etwas später wird Emrys langsamer und schaut über die 
Schulter hinweg zu uns. »Vor uns gibt es Wasser. Das ist ein 
guter Rastplatz.« 

So viele Worte hat er nicht gesagt, seit wir heute Morgen 
aufgebrochen sind. Ich nicke zustimmend. »Eine Rast wäre 
herrlich.« Ich füge ein Lächeln bei, der guten Ordnung 
halber. Ich habe fast den Eindruck, dass er es erwidern will, 
dass es ihm allerdings fast körperliche Schmerzen zu 
bereiten scheint. 


Anders als die meisten Wasserläufe, auf die wir bislang 
gestoßen sind, fließt dieser nicht durch eine Lichtung, 
sondern liegt halb verborgen im Schatten des Waldes. Es ist 
ein Bach, der sich zwischen den Bäumen hindurchwindet, 
nicht mit einem rauschenden Brüllen, sondern mit einem 
fröhlichen Gurgeln. Wir steigen ab, löschen unseren Durst 
und füllen unsere Wasserflaschen. 

Ich bin überrascht, als Emrys mich direkt anspricht. »Lassen 
Sie mich nach den Pferden sehen, während Sie sich 
ausruhen, Miss. Ich könnte mir vorstellen, dass die Reise 
bislang schon recht anstrengend war. Wir werden unser Ziel 
bei Einbruch der Nacht erreichen. Wir haben noch Zeit für 
eine Ruhepause.« 

»Oh! Nun ja ... das ist nett von Ihnen, aber ich möchte 
Ihnen wirklich nicht zur Last fallen.« Ich erwähne nicht, dass 
die Vorstellung von einer Rast - selbst einer ganz kurzen - 
einfach himmlisch ist. 

Dimitri, ebenfalls verblüfft von Emrys Hilfsbereitschaft, 
stimmt ihm zu. »Emrys hat recht, Lia. Du siehst müde aus. 
Wir kümmern uns um die Pferde.« 

Die Kraft scheint förmlich aus meinem Körper heraus in die 
Erde zu strömen, allein schon bei dem Gedanken an 
Ausruhen. »Wenn du meinst ...« 

Dimitri beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. »Ich 
meine. Mach für ein paar Minuten die Augen zu. Wir tränken 
derweil die Pferde.« 

Ich suche mir ein sonnenbeschienenes Fleckchen nicht weit 
vom Bach entfernt und lasse mich in dem trockenen Gras 
nieder. Ich strecke mich lang aus und merke, wie die Unruhe 
der vergangenen Nacht ihren Tribut fordert. Bereits nach 
wenigen Augenblicken hat mich das sanfte Plätschern des 
Wassers in den Schlaf gesungen. 

Dimitris zarte Berührung auf meinem Handgelenk weckt 
mich aus meinem Schlummer. Seine Finger streicheln mich 
sanft, und ich lächle, will den Moment, in dem wir wieder in 
den Sattel steigen, hinauszögern. 


»Du wirst mich nicht dazu bringen, aufzustehen.« Meine 
Stimme ist träge und schlaftrunken. 

Er nimmt meine Hand und ich fühle, wie etwas Weiches 
über die zarte Haut an der Unterseite meines Handgelenks 
gleitet. 

»Du hörst mir nicht zus, sage ich und rekele mich, immer 
noch lächelnd. 

Die Stimme, die mir antwortet, ist so leise, als ob sie nicht 
gehört werden will. »Es ist ganz leicht, wenn Sie nur das 
tun, was sie sagen.« 

Es ist nicht Dimitris Stimme. 

Ich öffne meine Augen und ziehe die Hand zurück, als ich 
Emrys erkenne, der auf den Knien vor mir hockt und etwas 
in der Hand hält. Etwas aus schwarzem Samt. Das Band. 
Das Medaillon. 

»Was ... was machen Sie da? Geben Sie das her! Das gehört 
Ihnen nicht!« 

Ich betrachte mein Handgelenk, nur um sicher zu sein, aber 
ja, das Medaillon wurde entfernt, während ich schlief. Hastig 
schaue ich mich um, ob ich Dimitri irgendwo entdecken 
kann, wobei meine Augen immer wieder zu Emrys 
zurückzucken. Aber das Ufer ist menschenleer. 

»Ich will Ihnen nicht wehtun. Ich tue nur, was mir befohlen 
wurde.« Emrys wirkt sehr gelassen und seine Sorglosigkeit 
macht mir mehr Angst als alles andere. Augenscheinlich 
muss er nicht befürchten, von Dimitri gestört zu werden. 
Was hat Emrys mit ihm gemacht? 

Hastig krieche ich rückwärts über die harte Erde, bis ich 
gegen einen Baumstamm stoße. Trotz seiner Festigkeit 
gewährt er mir keinen Schutz. Ich habe keine Möglichkeit zu 
fliehen. 

»Bitte, lassen Sie mich in Ruhe.« Ich höre mich schwach 
und hilflos an, aber ich habe zu viel Angst, um mir 
deswegen zu grollen. 

Eine Sekunde lang verfluche ich mich selbst. Denn erst jetzt 
erinnere ich mich an Gareths Worte: Dein Weg wird dich 


diesmal wohl kaum durch einen Wald führen. Und doch sind 
wir in einem Wald, und zwar schon seit fast einem ganzen 
Tag, inmitten dicht stehender, uralter Bäume. 

Wir hätten es wissen müssen. 

Emrys erhebt sich von den Knien und kommt mit festen 
Schritten auf mich zu. Diesmal hält er sich nicht mit Worten 
auf. Diesmal packt er mit Gewalt mein Handgelenk, lässt 
sich neben meinem Körper zu Boden sinken und beugt sich 
über mich, während er versucht, mir das Medaillon an das 
Handgelenk - dasjenige mit dem Zeichen - zu binden. Ich 
werfe mich mit aller Kraft zurück und bemühe mich, von ihm 
wegzukommen. Aber er ist zu stark, so sehr ich auch um 
mich trete und schlage. 

Er hat meinen Arm gepackt. Der trockene Samt knistert und 
schabt über meine Haut, und das Medaillon, so kühl und so 
erschreckend einladend wie das Meer, in dem ich fast 
ertrunken wäre, drängt sich gegen mein Fleisch. Emrys’ 
große Hände machen sich an dem Verschluss zu schaffen 
und befestigen das Band an meinem Handgelenk, gerade in 
dem Augenblick, in dem hinter ihm jemand auftaucht, 
jemand, der sich mit einer brennenden Wut in den Augen 
rasch nähert. 

Ich erkenne Dimitri in seiner Raserei kaum wieder. Seine 
Augen glühen und von seiner Stirn tropft Blut, aber er ist es. 
Er zieht Emrys von mir weg und wirft ihn zu Boden. Ich bin 
nicht schockiert, habe keine Zeit dazu, als Dimitri Emrys mit 
einer derartigen Heftigkeit schlägt, die ich noch nie bei 
einem menschlichen Wesen erlebt habe. 

Ich fasse nur einen einzigen Gedanken: Ich muss das 
Medaillon loswerden. 

Ich brauche einen Moment, um es von meinem Handgelenk 
zu lösen. Als der Druck des Metalls verschwindet, durchzieht 
mich eine Schockwelle, und ich fange so sehr an zu zittern, 
dass ich das Medaillon fallen lasse. Ich mache mir keine 
Sorgen, dass ich es verlieren könnte. Es gehört mir. Nur mir. 
Es wird seinen Weg zu mir zurückfinden, egal was ich tue. 


Ich lasse das Medaillon liegen, wo es liegt, und taumele zu 
Dimitri, ziehe ihn an den Schultern, weil er Emrys, der 
mittlerweile stöhnend am Boden liegt und sich den Bauch 
hält, immer noch unablässig schlägt und tritt. 

»Aufhören! Hör auf!«, schreie ich. »Du bringst ihn noch 
umI« 

Dimitri atmet so heftig, dass sich sein Brustkorb wie ein 
Blasebalg hebt und senkt. Als er sich mir zuwendet, ist sein 
Blick wild und Gefahr verheißend. Er sieht mich an, als wäre 
ich eine Fremde, und einen panikerfüllten Moment lang 
frage ich mich angstvoll, ob er den Verstand verloren hat. 
Ob er nicht mehr weiß, wer ich bin. Aber dann zieht er mich 
in seine Arme, presst mich fest an sich und vergräbt sein 
Gesicht in meinem Haar. 

Als sich seine Atmung langsam beruhigt, schiebe ich ihn 
sanft von mir und betrachte mir die Wunde an seinem 
Haaransatz, aus der Blut tropft. Unwillkürlich strecke ich die 
Hand aus, ziehe sie dann aber wieder zurück, aus Angst, 
ihm wehzutun. 

»Was ist passiert?«, frage ich. 

Er hebt die Hand und wischt etwas von dem Blut ab, 
betrachtet es dann, als ob es ihm fremd wäre. »Ich weiß 
nicht. Ich glaube, er hat mich mit irgendetwas 
niedergeschlagen. Ich war unten am Fluss, und das Nächste, 
was ich weiß, ist, dass ich die Böschung hinaufkletterte und 
dich schreien hörte. Ich kam, so schnell ich konnte.« 

Ehe ich etwas sagen kann, lenkt das Rascheln von Laub 
unsere Aufmerksamkeit dorthin, wo Emrys auf dem Boden 
lag. Unbemerkt hat er sich erhoben und hastet zu den 
Pferden. Er bewegt sich schnell für einen Mann, der gerade 
Prügel bezogen hat, springt auf sein Pferd und galoppiert in 
den Wald hinein, ohne ein weiteres Wort oder einen Blick 
zurück. 

Wir versuchen nicht, ihn aufzuhalten. Damit wäre nichts 
gewonnen, und natürlich können wir ihm nicht mehr 
vertrauen. 


Ich schaue zu Dimitri. »War er eine der Seelen?« 

Dimitri schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenn das so 
wäre, wäre er uns wirklich gefährlich geworden. Viel 
wahrscheinlicher ist, dass er unseren eigentlichen Führer im 
Auftrag der Seelen aufgehalten oder aus dem Weg geschafft 
hat, und zwar aus einem ganz einfachen Grund. Es ist nicht 
schwer, einem Bauern eine Stange Geld zu bieten, um uns 
in die Irre zu führen.« 

Ich höre noch die Worte des Mannes, der sich uns als Emrys 
vorstellte: /ch tue nur, was mir befohlen wurde. 

Ich hole tief Luft und schaue mich um. »Hast du eine 
Ahnung, wo wir sind?« 

Dimitri schüttelt den Kopf. »Nein. Aber wir können davon 
ausgehen, dass uns Emrys nicht in die richtige Richtung 
geführt hat.« 

Verzweiflung drückt mir schwer auf die Schultern. Ich drehe 
mich um und marschiere zum Fluss. Dabei hebe ich das 
Medaillon auf und lege es wieder an - um das Handgelenk 
ohne Zeichen. Ich kann und will die Möglichkeit, dass unsere 
Reise jetzt und hier endet, nicht in Betracht ziehen. Dass wir 
nach allem, was wir durchgemacht, nach allem, was wir 
überwunden haben, mit leeren Händen zurückkehren 
müssen, nur wegen eines schwachen Menschen, den die 
Seelen für ihre Zwecke missbrauchten. Schlimmer noch: 
Möglicherweise finden wir nun niemals die fehlenden Seiten, 
jetzt, wo Tante Abigail nicht mehr bei uns ist. Sie war die 
Hüterin des Geheimnisses, wo die Seiten verborgen sind. 
Nur sie war in der Lage, eine solche Reise für uns zu planen. 
Und jetzt ist sie tot. 

Dimitris Hand packt mich von hinten an der Schulter. »Lia. 
Es wird alles gut. Wir finden einen Weg.« 

Ich wirbele herum. Eine Flut aus Hoffnungslosigkeit 
schwappt über mir zusammen. 

»Und wie sollen wir das anstellen, Dimitri? Wir haben uns 
mitten in einem uns unbekannten Wald verirrt. Und als ob 
das nicht genug wäre ...« Ich wende mich von ihm ab und 


lache laut auf. Das Lachen schmeckt bitter auf meiner 
Zunge. »Und als ob das nicht genug wäre, wissen wir noch 
nicht einmal, wohin wir wollen. Wir haben nichts, Dimitri. 
Nichts, außer einem unverständlichen Wort.« Ich lasse mich 
auf einen großen Stein am Ufer des Flusses fallen. Der Zorn 
strömt aus mir heraus und hinterlässt nichts als 
Verzweiflung. 

»Was für ein Wort?«, fragt Dimitri. 

Ich schaue auf. »Wie bitte?« 

Er kommt auf mich zu und kauert sich nieder, sodass 
unsere Augen auf gleicher Höhe sind. »Du sagtest: »Nichts 
außer einem unverständlichen Wort.< Was für ein Wort?« 

Ich zögere immer noch, ob ich ihm das Geheimnis 
anvertrauen soll, das mir Tante Abigail auf dem Totenbett 
eröffnet hat. Andererseits habe ich keine Wahl, und wenn 
ich Dimitri nicht traue, wem dann? 

Ich hole tief Atem. »Kurz bevor Tante Abigail starb, schärfte 
sie mir ein Wort ein, das mich zu den Seiten führen würde, 
falls wir den Weg nicht finden könnten. Aber das nützt uns 
jetzt nichts mehr, Dimitri. Unser Führer ist fort, Dimitri, und 
selbst wenn er noch hier wäre, ist das Wort möglicherweise 
nichts weiter als das Gefasel einer Sterbenden.« 

Er schaut mich unverwandt an. »Was für ein Wort, Lia?« 
»Chartres.« Ich weiß heute noch genauso wenig wie 
damals, als ich das Wort aus Tante Abigails Mund hörte, was 
es bedeutet. 

Ich erinnere mich auch an den Rest: Zu Füßen des 
Wächters. Keine Jungfrau, sondern eine Schwester. Aber ich 
spreche sie nicht aus. Noch nicht. Ich habe den Eindruck, 
dass sie ausschließlich für mich bestimmt sind. Immerhin 
könnte ich die nächste Herrin von Altus sein. Und als solche 
ist es nur angemessen, dass Tante Abigails Geheimnisse von 
mir gehütet werden. 

Dimitris Augen nehmen einen verklärten Ausdruck an. Er 
erhebt sich und geht ein paar Schritte auf und ab. 

Ich stehe ebenfalls auf. »Dimitri? Was ist los?« 


Nach kurzem Zögern dreht er sich um. Ich schaue ihm ins 
Gesicht und etwas in seinem Blick gibt mir neue Hoffnung. 
»Das Wort ... Chartres.« 

»Was ist damit?«, frage ich. 

Er schüttelt den Kopf. »Als wir noch klein waren, haben uns 
die Ältesten auf Altus Geschichten erzählt. So bewahren wir 
unser Erbe, weißt du? Es ist so Brauch bei den Schwestern 
und bei den Grigori, dass nichts aufgeschrieben wird. Alles 
wird mündlich von Generation zu Generation weitervererbt.« 
Ich nicke und übe mich in Geduld, obwohl ich mir wünschen 
würde, dass er endlich zur Sache käme. 

»Chartres ist ... eine Kirche, glaube ich. ... Nein! Moment 
mal, das stimmt nicht. Chartres ist eine Stadt, aber dort 
steht eine Kathedrale. Eine, die für die Schwesternschaft 
von Bedeutung ist.« Er kommt wieder zu mir. Diesmal 
brennt ein Feuer in seinen Augen: Er erinnert sich. »Es gibt 
dort auch eine ... eine Höhle, eine Grotte, glaube ich. Unter 
der Erde.« 

»Was hat es mit der Grotte auf sich?« 

Dimitri zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber 
man sagt, dass dort eine heilige Quelle entspringt. In alten 
Zeiten schon verehrte unser Volk diese Quelle. Sie glaubten, 
dort eine Art Energie oder Strömung zu verspüren.« 

Ich schaue auf. »Dimitri?« 

»Ja?« 

»Wo ist Chartres?« Ich ahne es zwar, aber ich muss es 
genau wissen. 

Sein Blick fängt meinen ein und in seinen Augen liegt die 
Bestätigung meiner Ahnung. »In Frankreich.« 

Ich versuche, die Teilchen des Puzzles, die wir haben, 
zusammenzusetzen, aber selbst die kleine Hoffnung, die 
sich regt, scheint zu schwinden. »Frankreich ist vielleicht 
kein großes Land, jedenfalls im Vergleich zu Amerika, aber 
es ist viel zu groß, um es mit dem Pferd zu durchkämmen. 
Wir brauchen auf jeden Fall einen Führer. Selbst wenn die 
fehlenden Seiten in Chartres versteckt sind - und dafür gibt 


es keinen stichhaltigen Beweis -, sind wir möglicherweise 
noch etliche Tagesreisen von diesem Ort entfernt.« 

Dimitri schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich denke 
nicht, dass wir mehr als eine Tagesreise vom Weg 
abgekommen sind. Die Vorräte, die Gareth uns mitgab, sind 
schon fast aufgebraucht, was mich vermuten lässt, dass 
unsere Reise ohnehin nicht mehr lang hätte dauern sollen. 
Und wir dürfen uns wohl darauf verlassen, dass uns 
wenigstens Gareth nicht in die Irre führte. Wenn wir den 
Weg zurück bis zu der Stelle finden, wo wir uns von ihm 
getrennt haben, sind wir möglicherweise wieder auf der 
richtigen Fährte.« 

Alles, was er sagt, klingt vernünftig. Ich wüsste nicht, was 
wir anderes tun sollten, und ich spüre, wie sich ein leichtes 
Lächeln in meine Mundwinkel stiehlt, das erste seit Stunden. 
»Also schön. Worauf warten wir noch?« 
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Auf unserem Weg durch den Wald, die Strecke zurück, die 
wir gekommen sind, erweist sich Dimitris Orientierungssinn 
als unschätzbar. Er scheint sich der Route ganz sicher zu 
sein, während ich schon kurz, nachdem wir aufgebrochen 
sind, nicht mehr weiß, wo ich mich befinde oder wie ich zu 
dem Ort, an dem Emrys sein wahres Gesicht offenbarte, 
zurückkommen könnte. Als wir den Entschluss fassen, zu 
rasten und auch den Pferden eine Ruhepause zu gönnen, 
steht die Sonne in ihrem Zenit und wir sind immer noch im 
Wald. 

Dimitri steigt ab und bindet sein Pferd in der Nähe des 
Bachs an, der sich zwischen den Bäumen hindurchwindet. 
Das Tier trinkt gierig, und Dimitri verschwindet im Gebüsch, 
vermutlich, um einem persönlichen Bedürfnis nachzugehen. 
Ich führe Sargent ebenfalls zum Wasser, und er säuft das 
klare Nass, während ich meine Wasserflasche aufschraube. 
Und da, über das kristallklare Wasser des kleinen Bachs 
gebeugt, sehe ich sie. 

Anfangs ist da nichts als der kleine Wasserlauf. Aber als ich 
mich vorbeuge und meine Wasserflasche auffüllen will, 
wandelt sich die wellige Oberfläche des Bachs in ein recht 
klares und deutliches Bild. 

Fasziniert schaue ich hin. Ich habe meine Fähigkeit zu 
spähen kurz nach unserer Ankunft in London entdeckt. Aber 
es fallt mir im Allgemeinen nicht leicht. In der Vergangenheit 
musste ich mich immer gezielt darauf konzentrieren. Aber 
dieses Mal nicht. Dieses Mal erscheint das Bild klar und 
ohne Mühe vor meinen Augen. Ich erkenne gleich, dass es 
sich nicht um eine Person handelt, die sich dort im Wasser 
spiegelt, sondern um eine Vielzahl. Sie sitzen auf Pferden 
und galoppieren durch den Wald. Das Echo von donnernden 
Hufen begleitet ihren wilden Ritt. Ich kann es nicht wirklich 
hören, aber ich weiß, dass es da ist. 


Ich strenge mich an, um mehr zu sehen, während das 
wässrige Bild die Reiter näher kommen lässt. Auf 
schneeweißen Rössern bahnen sie sich ihren Weg durch den 
Wald. Ich weiß genau, wer sie sind, obwohl sie nicht so 
aussehen wie in den Anderswelten. Dort sind die Seelen 
bärtig und ihr langes Haar weht hinter ihnen wie zerrissene 
Seide. Sie tragen löchrige und fadenscheinige Kleidung und 
halten feurig rote Schwerter in den Händen. Aber um in 
unsere Welt überzutreten, müssen sie Besitz von einem 
irdischen Körper ergreifen. 

Der Spiegel des Wassers zeigt sie als Männer, denen ich 
etwa auf den Straßen von London begegnen könnte, 
obgleich ihnen jene eigenartige Entschlossenheit anhaftet, 
die mich wohl in jeder Welt misstrauisch machen würde. Sie 
tragen Hosen und Westen und beugen sich über die Hälse 
ihrer Pferde, anstatt aufrecht und mit gezückten Waffen zu 
reiten. Aber ich erkenne sie genau. 

Ich weiß nicht, wie viele es sind. Sie kommen mir zahllos 
vor, und alle werden sie von einem einzigen Verlangen 
angetrieben. Obwohl mich die Horde ängstigt, sowohl in 
ihrer Vielzahl als auch in ihrer Absicht, ist es der Mann, der 
sie anführt, der mein Blut gefrieren lässt. 

Blond und schön ist er, gelassen in seiner Rage. Nicht 
Selbstbeherrschung, im nächsten Moment vergessen, prägt 
dieses Gesicht, und auch nicht die Maske der eingeübten 
Täuschung. Während die anderen hinter ihm förmlich 
vorwärtsdrängen in ihrer Gier, ist selbst in dem 
schemenhaften Wasserspiegel deutlich zu erkennen, wie 
selbstbewusst und zielsicher der Anführer auftritt. Er ist sich 
seines Erfolges gewiss. Und als ich das Zeichen der 
Schlange oberhalb seines offenen Hemdkragens sehe, weiß 
ich, in welchen Schwierigkeiten Dimitri und ich tatsächlich 
stecken. 

Einer der Leibwache. Samael hat einen Leibwächter 
ausgeschickt, um zu verhindern, dass wir die fehlenden 
Seiten finden. 


Oder um sie uns wegzunehmen, falls wir doch Erfolg haben 
sollten. 

Ich weiß nicht, wie weit weg sie noch sind, aber ich weiß 
genau, dass sie rasch näher kommen. Und sie kommen 
wegen mir. 

Ich stehe auf und fange an zu rennen. 

»Dimitri! Dimitri!«, schreie ich und halte am Bachufer nach 
ihm Ausschau. »Dimitri! Wir müssen aufbrechen! Sofort!« 

Er taucht etwas weiter unten auf, die Sorge ins Gesicht 
gemeißelt. »Was ist? Was ist passiert?« 

»Die Seelen. Sie kommen. Und einer der Leibwache 
Samaels führt sie an. Ich weiß nicht, wie nah sie schon sind 
oder wann sie uns einholen, aber sie sind uns dicht auf den 
Fersen.« 

Dimitri zieht meine Worte nicht in Zweifel. Während er zu 
seinem Pferd geht, fragt er: »Wie viele sind es?« 

»Ich weiß nicht. Viele.« 

Er steigt in den Sattel. »Zu Pferd?« 

»Ja.« 

»Steig auf und gib mir deinen Umhang.« Mit diesen Worten 
nimmt er seinen eigenen ab. 

»Was?« Der Befehl kommt so unvermutet, dass ich nicht 
sicher bin, ob ich ihn richtig verstanden habe. Trotzdem 
setze ich den Fuß in den Steigbügel und ziehe mich auf den 
Rücken von Sargent. 

Dimitri reicht mir seinen schwarzen Umhang. »Unsere 
Umhänge haben unterschiedliche Farben, aber unsere 
Pferde sind beide dunkel.« 

Mehr muss er nicht sagen. Ich weiß, was er vorhat, und ich 
werde es nicht dulden. »Nein. Wir werden uns nicht trennen, 
Dimitri. Es ist zu gefährlich, und ich will nicht, dass du dich 
den Seelen auslieferst, nur um mich zu beschützen.« 

»Hör mir zu, Lia. Wir haben keine Zeit zum Diskutieren. Dies 
ist die einzige Hoffnung, die wir noch haben, um die Seiten 
an uns zu bringen. Wir werden die Umhänge tauschen und 
die Kapuzen über die Köpfe ziehen, damit niemand unsere 


Gesichter sehen kann. Ich werde dich, so weit es geht, 
begleiten. Wenn sich die Seelen nähern, wirst du in die 
Stadt reiten, während ich sie in die entgegengesetzte 
Richtung locken werde. 

Die Leibwache ist für ihre Grausamkeit bekannt, aber sie 
können ihre Magie in unserer Welt nur dazu einsetzen, um 
ihre Gestalt zu verändern. Mit ein wenig Glück brauchen sie 
eine Weile, um zu merken, dass sie mir und nicht dir folgen. 
Außerdem hast du Lady Abigails Stein. Er wird dir 
zusätzlichen Schutz bieten.« 

Bei seinen Worten fühle ich die Wärme des Schlangensteins 
an meiner Brust. »Aber ... was ist mit dir? Was machst du, 
wenn sie dich einholen?« Der Gedanke, Dimitri 
zurückzulassen, lässt mir das Herz in der Brust schwer 
werden. 

Sein Gesicht wird weich. »Keine Sorge. Ich bin stark genug, 
um mit den Seelen fertigzuwerden. Außerdem sind sie nicht 
an mir interessiert, und einen Grigori anzugreifen, wäre ein 
Verstoß gegen unsere Gesetze. Alles, was sie wollen, bist 
du.« 

Ich nicke, entledige mich meines Umhangs und reiche ihn 
Dimitri im Tausch gegen seinen schwarzen, den ich mir 
umlege, während ich weiterspreche: »Was soll ich machen, 
wenn ich die Stadt erreiche?« Ich setze meine Kapuze auf 
und schaue mich um. Mir ist klar, dass wir kostbare Zeit 
verschwenden, aber ich habe Angst, dass ich etwas 
vergesse. Dass ich eine Frage nicht stelle, so lange ich noch 
die Gelegenheit dazu habe. 

Dimitri lenkt sein Pferd zu mir, sodass wir so nah 
beieinander sind, wie das für zwei Reiter nur möglich ist. 
»Wenn du die Möglichkeit hast, dann frage jemanden nach 
dem Weg nach Chartres. Wenn nicht, suche eine Kirche, 
irgendeine, und warte dort auf mich. Keine Seele darf einen 
heiligen Ort betreten, in keiner Gestalt.« 

Es gibt so vieles, was ich sagen möchte, aber ich komme 
nicht mehr dazu. Dimitri beugt sich vor und küsst mich fest 


auf die Lippen. 

»Ich werde dich finden, Lia.« 

Dann gibt er Sargent einen festen Klaps auf die Flanke. Das 
Pferd macht einen Satz vorwärts und Dimitri gibt seinem 
eigenen Ross die Sporen, um mir zu folgen. Während wir 
durch den Wald galoppieren, frage ich mich unwillkürlich, ob 
ich ihn jemals wiedersehen werde. Oder ob all die sanften 
Worte, die ich mir aufgespart habe, ungesagt bleiben. 
Genauso wie bei den Dämonenhunden fühle ich die Seelen, 
ehe ich sie sehen oder hören kann. Ich kann die entsetzliche 
Verbindung zwischen ihnen und mir nicht verleugnen, wie 
sehr ich auch alles verabscheue, was sie vertreten. Eine Zeit 
lang galoppiere ich durch den Wald, Dimitri dicht hinter mir 
und mit der Gewissheit im Herzen, dass die Seelen näher 
kommen. 

Und dann, mit einem Mal, höre ich sie. 

Sie brechen durch den Wald hinter mir, und ich beuge mich 
über Sargents Hals, flehe ihn an, noch schneller zu laufen, 
mich aus dem Wald hinaus und zu der kleinen Stadt zu 
tragen, die vielleicht Chartres ist, vielleicht aber auch nicht. 
Dimitri bleibt noch eine kleine Weile bei mir, und dann, als 
das Knacken und Krachen von Zweigen und Unterholz hinter 
uns lauter wird, entfernen sich die Hufschläge von Dimitris 
Pferd nach rechts, und ich weiß, dass er fort ist. 

Ich zwinge mich dazu, nicht über seine Sicherheit 
nachzudenken oder über die Möglichkeit, dass wir einander 
nie mehr wiedersehen werden. Stattdessen reite ich einfach 
weiter und versuche, meinen Weg aus dem Wald 
herauszufinden. 

Ich habe keine Ahnung, ob ich tatsächlich die richtige 
Richtung eingeschlagen habe, und so ist meine 
Erleichterung umso größer, als ich auf die geheimnisvolle 
Steinsäule stoße, die aus dem laubbedeckten Waldboden 
ragt. Plötzlich fühle ich mich nicht mehr allein, und ich reite 
mit neuem Selbstvertrauen an der Säule vorbei zu der 
Lichtung, die ich dort vor mir weiß. Nach einer Weile glimmt 


Hoffnung in mir auf. Ich fange an zu glauben, dass ich es 
tatsächlich in die Sicherheit der Stadt, in die Geborgenheit 
einer Kirche, schaffen kann. 

Aber dann höre ich das Pferd hinter mir, das rasch näher 
kommt. Ich werfe einen Blick zurück und erstarre vor 
Schreck. 

Die Seelen sind mir nicht länger auf den Fersen. Nein. Sie 
sind auf Dimitris Trick hereingefallen und ihm gefolgt. Aber 
nicht alle. Eine verlorene Seele ließ sich nicht täuschen. Eine 
hat unsere Charade durchschaut. 

Es ist der blonde Mann, der die Horde anführte, als ich ihr 
Bild im Wasser des Flusses sah. Sein Pferd jagt mir nach, 
und ich gebe Sargent erneut die Sporen, will einen so 
großen Vorsprung herausreiten, dass ich Zeit habe, um mir 
ein Versteck zu suchen. 

Er fällt zurück, und Sargent wächst über sich hinaus. Seine 
Hufe berühren kaum noch den Waldboden, so schnell läuft 
er. Der Wind treibt mir die Tränen in die Augen. Schließlich 
erkenne ich vor mir das offene Land. Ohne ein weiteres Mal 
hinter mich zu blicken, lenke ich Sargent auf den Waldrand 
zu, hinter dem die Felder und das steinerne Bauernhaus 
liegen. Ich reite hinten am Haupthaus vorbei zur Scheune. 
Erleichtert sehe ich das Tor offen stehen. 

Noch im Galopp treibe ich Sargent in die Schatten der 
Scheune und springe von seinem Rücken, ehe er gänzlich 
zum Stehen gekommen ist. Ein schneller Blick zeigt mir, 
dass in der Scheune drei Pferde stehen. 

Drei Pferde. Aber es gibt sechs Boxen. 

Ich führe Sargent in eine der leeren Boxen, sattle ihn in 
Windeseile ab. Dann verlasse ich die Box, verriegle die Tür 
hinter mir und schaue mich nach einem Versteck um. Mein 
Blick fällt auf den Heuboden. 

Dank meiner Hosen ist es kein Problem, die Leiter 
hinaufzuklettern. In wenigen Sekunden bin ich oben und 
zwänge mich zwischen Werkzeugkisten und aufgestapelte 
Pferdedecken, während das Geräusch von Pferdehufen der 


Scheune immer näher kommt. In meinem Versteck nehme 
ich meinen Rucksack vom Rücken und hole den Dolch 
heraus. Mit dem juwelenbesetzten Griff zwischen den 
Fingern fühle ich mich besser. Samaels Leibwächter steckt 
im Körper eines Mannes. Er blutet, wenn man ihn schneidet, 
wie jeder Mensch. 

Staubflocken glitzern in den Strahlen der 
Nachmittagssonne, die durch die Ritzen zwischen den 
Bretterwänden der Scheune hindurchfallen. Im Inneren ist 
es ziemlich dämmrig, bis auf jene dünnen Lichtspeere, und 
ich denke, dass mich niemand sehen kann, während mir ein 
- wenn auch kleines - Guckloch zwischen den Gerätschaften 
bleibt, hinter denen ich mich ducke. Durch dieses Loch 
hindurch kann ich den Scheunenboden sehen. Wenn man 
mich hier aufspüren sollte, möchte ich doch wenigstens 
gewarnt und in der Lage sein, der Gefahr ins Gesicht zu 
sehen. Ich konzentriere mich darauf, meine Atmung zu 
beruhigen. Unter mir fangen die Pferde an zu schnauben 
und mit den Hufen zu scharren. Abgesehen davon, dass sie 
ihre Gestalt bzw. den Körper wechseln können, den sie für 
ihre physische Existenz brauchen, besitzen Seelen keine 
übernatürlichen Kräfte. Jedenfalls nicht in meiner Welt. Aber 
es ist trotzdem schwer zu glauben, dass der Leibwächter 
Samaels mich nicht doch hören wird oder instinktiv weiß, wo 
ich bin. 

Ich kann schließlich wieder ruhig atmen, als ich plötzlich 
Schritte höre, leicht und vorsichtig. Ich verrenke mir den 
Hals und spähe nach unten. Überrascht erkenne ich den 
Jungen, der vorhin die Hühner fütterte und mich so 
freundlich begrüßte. Ganz ruhig schaut er sich in der 
Scheune um, bis sein Blick auf Sargent fällt. Er hebt das 
Kinn und dreht sich langsam im Kreis, bis seine Augen auf 
mein Gesicht treffen, das zwischen den Kisten gerade so zu 
sehen ist. Ich lege einen Finger an die Lippen und flehe ihn 
stumm an, mich nicht zu verraten. Gleichzeitig will ich ihn 
anschreien, er solle fliehen, denn obwohl die Seelen hinter 


mir her sind, weiß ich genau, dass ihnen das Leben eines 
unschuldigen Kindes nichts bedeutet. 

Aber es ist zu spät. Ich habe keine Gelegenheit mehr, ihn zu 
warnen, denn in diesem Augenblick wird das hintere Tor, 
durch das auch ich die Scheune betreten habe, quietschend 
ein Stück weiter aufgeschoben. Von meinem Platz aus kann 
ich nur einen Teil des blonden Haars sehen. Von hinten von 
der Nachmittagssonne angestrahlt, steht der Mann einen 
Moment lang still im Türrahmen. Dann tritt er ein und 
verliert sich im Schatten der Scheune. Ein paar Sekunden 
lang kann ich ihn nicht sehen, aber ich höre seine 
verstohlenen Schritte unter mir auf dem Scheunenboden. 
Die Schritte sind gemächlich und gelassen, anfangs leise, 
dann etwas lauter werdend, bis der Mann vor dem Jungen 
steht. Ich beuge mich vorsichtig vor, wobei ich darauf achte, 
mein Gewicht nicht zu verlagern. Alte Gebäude, besonders 
solche aus Holz, quietschen und knarren bei der leisesten 
Bewegung. Aber es hat keinen Sinn. Ich erhasche lediglich 
einen Blick auf die schwarzen Reitstiefel und die Hosen des 
Mannes. Sein Oberkörper und das Gesicht liegen im 
Schatten. 

Den Jungen dagegen sehe ich klar und deutlich. Er steht 
völlig bewegungslos vor dem blonden Leibwächter. Ich habe 
das merkwürdige Gefühl, dass der Junge überhaupt keine 
Angst hat. 

Der Mann schweigt eine Weile. Als er spricht, klingt seine 
Stimme kehlig und unbeholfen. Das Sprechen scheint ihm 
Mühe zu bereiten. 

»Ou est la fille?« Wo ist das Mädchen? 

Es ist eine einfache Frage, aber die Stimme verursacht mir 
eine Gänsehaut. Es ist die Stimme von jemandem, der 
ungeübt darin ist, dem eigenen Körper Klang und Geräusch 
zu entlocken. 

Die Stimme des Jungen klingt klein in der Weite der 
geräumigen Scheune. »Venez. Je vous montrerai.« Kommen 
Sie. Ich zeige es Ihnen. 


Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Das Adrenalin 
strömt durch meinen Körper und ich blicke mich hastig nach 
möglichen Fluchtwegen um. 

Aber der Junge führt den Mann nicht zum Heuboden. 
Stattdessen geht er in Richtung einer Doppeltür auf der 
Vorderseite der Scheune. 

Der Leibwächter folgt ihm nicht sofort. Er bleibt noch eine 
Weile still stehen, und ich habe das untrügliche Gefühl, dass 
er sich aufmerksam umschaut. Ich ducke mich tiefer in die 
Schatten und halte den Atem an. Wieder erklingen die 
Stiefelschritte. Sie führen den Leibwächter zum Fuß der 
Leiter, und ich versuche, die Höhe des Heubodens 
abzuschätzen, überlege mir, ob ich einen Sprung riskieren 
soll, falls der Mann die Leiter hinaufklettert. Da werden die 
Schritte leiser und entfernen sich. 

Die Stimme des Jungen erschreckt mich in der Stille. »Elle 
est partie il y a quelque temps. Cette voie. A travers le 
champ.« 

Sie ist vor einer Weile weggegangen. Da entlang. Über das 
Feld. 

Ich beuge mich vor, um den Jungen besser sehen zu 
können, der dem Mann den Weg zu einem entfernt 
liegenden Feld weist. 

Einen Moment lang herrscht Totenstille. Einen Moment lang 
glaube ich, dass der Leibwächter sich umdrehen und die 
Scheune von oben bis unten durchsuchen wird. Aber dann 
geht der Moment vorbei. Wieder höre ich Schritte, die näher 
kommen. Der Mann kehrt zurück. Anfangs begreife ich nicht, 
warum er nicht gleich zu den Feldern reitet, die ihm der 
Junge gezeigt hat. Aber dann geht mir ein Licht auf: Sein 
Pferd. Er hat sein Pferd hinter der Scheune gelassen. 

Ich hätte beinahe vor Erleichterung geweint, als er an der 
Leiter vorbeigeht, aber ich zwinge mich, weiter reglos zu 
bleiben, bis ich höre, wie er hinten aus der Scheune geht, 
sein Pferd besteigt und dann mit lautem Hufgeklapper 


davongaloppiert. Ich warte ein paar Minuten ab und 
versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. 

»II est parti, Mademoiselle. Vous pouvez descendre 
maintenant«, ruft mir der Junge von unten zu. Er sagt Mir, 
dass ich gefahrlos nach unten kommen kann. 

Ich schaue mich noch einmal gründlich in der Scheune um, 
als ob ich dem Frieden nicht trauen würde, ehe ich den 
Dolch wieder in meinen Rucksack stecke und vorsichtig die 
Leiter hinuntersteige. Als ich von der letzten Stufe zu Boden 
springe, wartet der Junge schon auf mich. Ich drehe mich zu 
ihm und ziehe ihn in eine feste Umarmung. Sein kleiner, 
erschrockener Körper versteift sich in meinen Armen. 
»Merci, petit homme.« Ich lasse ihn los und schaue ihn an, 
in der Hoffnung, dass ich in meinem mangelhaften 
Französisch wenigstens erfragen kann, in welche Richtung 
er den Leibwächter geschickt hat. »Quelle voie l’avez-vous 
envoye&?« 

Der Junge wendet sich zur offenen Vordertür der Scheune. 
»A travers le champ. Loin de la ville.« Über das Feld. Weg 
von der Stadt. 

Die Stadt mit der Kirche. 

Ich bücke mich und schaue dem Jungen in die 
dunkelbraunen Augen. Sie erinnern mich an Dimitri und 
rasch schiebe ich den Gedanken beiseite. Ich kann mir keine 
Ängste und Sorgen leisten. Ich muss herausfinden, wie die 
Stadt heißt. 

»Quel es le nom de la ville? Celle avec l’Eeglise grande?« 
Atemlos vor Spannung warte ich auf seine Antwort. 

Sie besteht nur aus einem einzigen Wort, aber mehr 
brauche ich auch nicht. 

»Chartres.« 


33 


Bonsoir. Puis-je vous aider a trouver quelque chose?«, fragt 
der Priester. 

Guten Abend. Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas? 

Ich bin wieder in dem oberirdischen Raum, der in die Krypta 
führt, kam gerade die Treppe hoch, aber erst als ich ein 
gutes Stück vom Eingang zur Krypta entfernt war, sprach er 
mich an. Vorsichtig trete ich näher und betrachte ihn genau, 
besonders seinen Hals. Erleichtert sehe ich, dass er nicht 
mit dem Zeichen der Leibwächter Samaels gebrandmarkt 
ist. 

»Non, Pe£re. Je me promenais dans la cath&drale et je me 
suis perdu.« Ich schenke ihm ein nervöses Lächeln und 
erkläre, dass ich mich verirrt hätte. Und dann, um seinem 
freundlichen Angebot zuvorzukommen, versichere ich ihm, 
dass ich meinen Weg jetzt allein finden kann. »jJe peux 
trouver ma voie toute seule a partir d’ici, merci.« 

Der Priester nickt und begutachtet meine Hosen mit 
deutlichem Missfallen. Meine Bekleidung hatte ich völlig 
vergessen, und ich verspüre mit einem Mal das gänzlich 
unangebrachte Verlangen, laut herauszulachen. Einen 
kurzen Augenblick vergesse ich, dass ich mich 
möglicherweise immer noch in großer Gefahr befinde, und 
wünsche mir nichts sehnlicher, als meine Belustigung mit 
Sonia und Luisa zu teilen. Der Gedanke zaubert ein Lächeln 
auf meine Lippen, denn ich weiß ganz genau, dass auch sie 
sich das Lachen nicht würden verkneifen können. 

Ich schiebe mich an dem Priester vorbei zur Tür. Er bleibt 
mitten im Raum stehen und beäugt mich misstrauisch, als 
wäre ich eine gewöhnliche Verbrecherin. Aber bei meinem 
zerzausten Zustand und der Männerkleidung, die ich trage, 
kann ich ihm kaum einen Vorwurf machen. 

Ich öffne die Eingangstür und schaue nach rechts und links, 
vorsichtig anfangs, dann kühner, weil ich sehe, dass die 
Gasse menschenleer ist. Als ich mir sicher bin, dass mich 


auf dem Weg zurück zur Kathedrale kein Hindernis erwartet, 
schlüpfe ich zur Tür hinaus und eile die Gasse entlang. Mit 
einem Seufzer der Erleichterung gelange ich an die kleine 
Seitenpforte, aber als ich am Griff ziehe, merke ich, dass sie 
verschlossen ist. 

Ich versuche es noch einmal, zerre mit aller Kraft daran, 
aber nichts rührt sich. Das Blut beginnt durch meine Adern 
zu rasen, als ich ein Geräusch hinter mir höre. Ich drehe 
mich um, um nachzusehen, was das Geräusch verursacht 
hat. 

Eine große weiße Katze springt von der Steinmauer, die 
entlang der Straße verläuft, zu Boden. Sie schlendert auf 
mich zu, und obwohl ich mich gerne freuen würde, dass 
meine Sorge unbegründet war, dass es bloß eine 
streunende Katze ist, macht mich irgendetwas an ihrer 
Haltung stutzig. Eine Sekunde später weiß ich, was es ist. 
Ich schaue in die smaragdgrünen Katzenaugen, dann 
schimmert der Körper auf und vor mir steht der blonde 
Leibwächter. Mühelos wandelt er seine Gestalt und hält 
dabei kaum in seiner Bewegung inne. Langsam, genüsslich 
kommt er näher, ein leises Lächeln auf den Lippen. Die 
Gelassenheit, mit der er auf mich zuschlendert, lässt mich 
erschauern. Der Umstand, dass er sich offensichtlich Zeit 
lassen kann, beweist mir, dass er an seinem Triumph nicht 
den leisesten Zweifel hat. 

Zentimeter für Zentimeter schiebe ich mich an der 
Seitenwand der Kirche entlang zu dem einen Eingang, von 
dem ich weiß, dass er nicht verschlossen ist: das Nordportal. 
Ich wage nicht, meine Augen von dem Mann abzuwenden. 
Ich versuche zu ergründen, ob ich eine bessere Chance zur 
Flucht habe, wenn ich mich umdrehe und weglaufe, oder ob 
ich mich weiterhin dem Spiel unterwerfen soll, an dem er 
offenbar so viel Gefallen findet. 

Ich bin immer noch ein ganzes Stück vom Ende der 
schmalen Gasse entfernt, als er sein Tempo beschleunigt 
und mit mehr Entschlossenheit auftritt. Sein Kragen rutscht 


nach unten und entblößt die Schlange, die sich um seinen 
Hals windet. Ich fühle ihre Anziehungskraft, auch wenn mir 
der Anblick den Magen umdreht. 

Die Pflastersteine unter meinen Füßen sind glitschig, und 
ich kann nicht so schnell rennen, wie ich möchte, aus Angst 
hinzufallen. Die Schritte hinter mir kommen näher. Es ist 
nicht weit zum Portal, obwohl sich die Zeit endlos zu dehnen 
und den Augenblick meines Fluchtversuches förmlich 
auszukosten scheint. Ich wähne mich schon in Sicherheit, 
als ich um die Ecke biege und das große Portal der 
Kathedrale zum Greifen nah ist. Aber trotz aller Vorsicht 
gleite ich auf dem Pflaster aus und falle mit voller Wucht 
hin, sodass mir die Zähne schmerzhaft 
aufeinanderschlagen. 

Blitzschnell bin ich wieder auf den Beinen und renne weiter, 
aber ich bin nicht schnell genug. Der Fall hat meinen 
Vorsprung zusammenschmelzen lassen, und während ich 
noch die Stufen zur Kathedrale emporhaste, zieht mir der 
scharfe Schweißgeruch des Leibwächters in die Nase. 
Endlich oben angekommen, werfe ich mich auf den Griff der 
riesigen Holztür, gerade als der Mann mich packt. Diesmal 
gehen wir beide zu Boden. Eisern hält er meinen Fuß 
umklammert, während ich mich nach der Tür zur Kathedrale 
strecke, die meine einzige Rettung bedeutet. Bogen und 
Rucksack rutschen mir von der Schulter und fallen zu 
Boden. 

»Gib ... mir ... die ... Seiten.« Seine Stimme ist ein feuchtes 
Grollen. Sie kriecht auf mich zu, bis ich den Eindruck habe, 
dass sie wie Schleim über meine Haut gleitet. 

»Ich habe sie nicht!«, schreie ich verzweifelt. Vielleicht ist 
dies der Schlüssel zu meiner Freiheit. Vielleicht ist er nur auf 
die Seiten aus und nicht auf mein Leben, wie ich befürchte. 
»Lass mich los! Ich habe sie nicht!« 

Er gibt keine Antwort. Sein stoisches Schweigen entsetzt 
mich mehr, als alle Drohungen es vermögen würden. Er 
zieht an meinem Bein, zieht mich näher zu sich, und die 


Schlange um seinen Hals scheint sich zu bewegen, gleitet 
auf mich zu, bis ich ihr Zischen zu hören glaube. 

Ich schaue zum Kirchenvorplatz, ob ich Dimitri entdecken 
kann oder irgendjemanden, der mir helfen könnte, aber 
niemand ist da. Diesmal kommt niemand zu meiner 
Rettung. Nicht Dimitri. Nicht die Schwestern. Nicht einmal 
meine eigenen magischen Fähigkeiten. 

Und dann fällt mein Blick auf den Rucksack. Meine Pfeile 
ragen halb heraus, aber das ist es nicht, was mein Herz 
schneller schlagen lässt. Es ist der Dolch meiner Mutter, der 
aus dem Rucksack gerutscht ist und ein Stück weit entfernt 
liegt. Der Anblick dämpft meine Verzweiflung. Er gemahnt 
mich daran, dass ich mich selbst retten kann. 

Durch die Stärke und den Willen, die ich mir in dieser Welt 
erworben habe. 

Ich hole mit dem freien Bein aus und verpasse dem 
Leibwächter einen heftigen Tritt ins Gesicht. Er wird 
zurückgeworfen und zieht mich ein Stück weit mit sich, 
lockert jedoch den Griff um mein anderes Bein. Ich greife 
nach meinem Dolch, wobei ich mich mit den Armen 
vorwärts-und den Mann mit mir ziehe, ehe er sich wieder 
erholen kann und mein Bein erneut umklammert. Diesmal 
stößt er ein kehliges Heulen aus, während er mich zu sich 
zerrt. 

Das Geheul ist wild und voller Schmerzen, und es verbindet 
sich mit einem vergessenen, unbekannten Teil von mir, der 
mich an meinen Platz in der Prophezeiung erinnert und an 
meine Rolle im Spiel zwischen Samael, den Seelen und der 
Welt. Wieder trete ich zu, diesmal mit aller Kraft, und wieder 
trifft mein Fuß das Gesicht des Mannes. Die Wucht 
erschüttert meinen Körper bis ins Mark, und ich habe das 
Gefühl, dass ich es Tante Abigail und ihrem Schlangenstein 
zu verdanken habe, dass sich die Hand des Leibwächters 
von meinem Bein löst. Und dieser Moment genügt, damit ich 
meine Hand um das Heft des Dolches schließen kann. 


Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob die Hitze des Steins 
mir zusätzliche Kraft verleiht oder ob er mir lediglich das 
Gefühl gibt, nicht ganz allein zu sein. Es ist so, als ob mir 
Tante Abigail mit all ihrer Stärke und ihrer Weisheit zur Seite 
stünde. Aber vermutlich spielt es keine Rolle, was der Grund 
ist, jedenfalls hole ich mit dem Dolch weit aus und stoße ihn 
mit einer derartigen Gewalt in seinen Hals, dass er meinen 
Fuß loslässt. 

Überraschung tritt in seine Augen, dann strömt das Blut aus 
der Wunde und breitet sich schnell auf seinem weißen Hemd 
aus. Die Schlange um seinen Hals windet sich, als wäre sie 
lebendig, züngelt wütend, aber hilflos auf mich zu. Der 
Mann verwandelt sich wieder in die weiße Katze, dann in 
einen Arbeiter, in einen eleganten Herrn und schließlich 
wieder in den blonden Jüngling, entsetzlich anzusehen in 
seiner Schönheit. Am Rande meines Bewusstseins ahne ich, 
dass dies die Gestalten sind, derer er sich bedient hat, seit 
er durch ein früheres Tor in diese Welt kam. 

Diesmal zögere ich nicht. Ich rappele mich auf und stürze 
auf die Tür zu, spüre kaum ihren Widerstand, als ich sie aus 
vollem Lauf aufdrücke. Schnell schiebe ich sie hinter mir zu 
und haste weiter in das Hauptschiff hinein, bringe Abstand 
zwischen mich und die Tür. Lange Zeit wende ich nicht den 
Blick von dieser Tür ab. Lange Zeit starre ich sie an und 
warte darauf, dass der Mann hindurchtritt, dass er sich 
freiwillig dem Tod überantwortet, indem er mir an diesen Ort 
folgt, der für die verlorenen Seelen tabu ist. 

Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis mir klar wird, dass 
er nicht kommt, aber nach einer ganzen Weile sinke ich mit 
dem Rücken an eine der mächtigen Säulen gelehnt zu 
Boden, voller Erleichterung. 

Dimitri wird kommen. Ich weiß nicht wann, aber so, wie ich 
weiß, dass die Sonne jeden Tag auf-und untergeht, weiß ich, 
dass er kommen wird. Ich schlinge die Arme um meine Knie 
und flüstere die Worte der verlorenen Seite, grabe sie tiefer 
und tiefer in mein Gedächtnis ein. 


In der dunklen Kirche kauernd, wispere ich die Worte. Und 
ich warte. 

Diesmal ist es Alice, die zu mir kommt. 

Ich liege schlafend in der Kathedrale, als ich plötzlich ihre 
Gegenwart spüre. Ich öffne die Augen und sehe sie am Ende 
des Ganges stehen, der von der Tür zum Altar führt. Aus der 
Ferne wirkt sie so durchscheinend wie in jener Nacht auf der 
Treppe von Milthorpe Manor, aber als sie näher kommt, 
erkenne ich erschrocken, dass sie mit jedem Schritt fester 
und wirklicher wird. Als sie schließlich vor mir steht, sieht sie 
fast so aus, als wäre sie tatsächlich ein Mensch aus Fleisch 
und Blut und nicht eine Erscheinung aus den Anderswelten. 
Sie scheint noch mächtiger geworden zu sein, was mich 
kaum überrascht. 

Sie betrachtet mich mit einem Ausdruck, den ich von ihr 
nicht kenne. Es ist eine bösartig wirkende Mischung aus 
Hass und Bewunderung. 

»So«, sagt sie schließlich. »Du hast also gefunden, wonach 
du gesucht hast.« 

Sogar in ihrer nicht stofflichen Gestalt bringt meine 
Schwester etwas Düsteres und Furchterregendes in meinem 
Herzen zum Vibrieren. Ich hebe das Kinn und zeige mich 
unbeeindruckt. »Ja, und weder du noch die Seelen können 
es mir entreißen. Die geschriebenen Worte sind bereits 
zerstört.« 

Sie zuckt nicht mit der Wimper, und ich frage mich, ob sie 
bereits Bescheid wusste. Ob sie mich von den Anderswelten 
aus beobachtet hat. »Die fehlenden Seiten waren nie von 
Bedeutung für uns, abgesehen von dem Umstand, dass sie 
dir helfen können, die Prophezeiung zu beenden. Wir 
streben nach einem anderen Ende als du, und dazu 
brauchen wir die Seiten nicht.« 

»Also ging es nur darum, mich daran zu hindern, die Seiten 
zu finden. Du wolltest sie gar nicht für dich haben.« Das ist 
keine Frage. Ich denke an die Dämonenhunde, an den 


Kelpie, an Emrys ... Sie alle handelten im Dienste der 
Seelen, um meine Reise nach Chartres zu vereiteln. 

Um Samaels Weg in die Welt zu ebnen. 

»Natürlich.« Sie lächelt und legt den Kopf schräg. »Und ich 
vermute, du denkst, du hättest gewonnen. Dass dir die 
fehlenden Seiten den Schlüssel zur Enträtselung der 
Prophezeiung liefern und du sie zu dem Ende führen kannst, 
das du dir in den Kopf gesetzt hast.« Die Belustigung, die 
eben noch in ihren Augen stand, erlischt. »Aber du irrst dich, 
Lia. Genauer gesagt: Du liegst völlig falsch.« 

»Ich weiß nicht, was du meinst, Alice.« 

Sie tritt näher an mich heran, bis sie direkt vor mir steht. 
Dann sinkt sie auf die Knie, sodass wir auf einer Augenhöhe 
sind. 

»Du wirst schon dahinterkommen, Lia.« Feuer lodert in 
ihren grünen Augen. »Du hast gefunden, wonach du gesucht 
hast, aber immer noch gibt es Dinge, die verloren gingen 
und im Dunkeln liegen. Dinge, die nach Antworten 
verlangen. Dinge, die neue Gefahren in sich bergen. Und es 
gibt etwas, das du brauchst, aber nie bekommen wirst. Das 
Wichtigste von allen.« 

»Und was soll das sein, Alice?« 

Sie zögert nur einen Augenblick, ehe sie antwortet. Nur ein 
Wort. »Mich.« 

Sie lächelt, und das Lächeln ist von einer solchen Leere 
erfüllt, dass mir kalt wird. Ich habe keine Ahnung, was das 
bedeuten soll, und ich habe auch keine Gelegenheit, sie 
danach zu fragen. Noch einen kurzen Moment verschränken 
sich unsere Blicke, dann ist sie weg und ich bin wieder allein 
in der nachtdunklen Kathedrale. 


34 


Ich halte mich immer in der Nähe der Hauswände und 
Eingänge. Misstrauisch beäuge ich die Passanten, die mir 
auf meinem Weg durch die geschäftigen Straßen 
entgegenkommen. 

Man sollte glauben, dass ich mich nach der langen und 
gefahrvollen Reise, die ich hinter mir habe, ohne Angst und 
voller Selbstvertrauen in den Straßen bewegen würde, aber 
alles, was ich erlebt habe, hat mein Misstrauen nur noch 
vertieft. Ich denke ständig an den Leibwächter, wie er seine 
Gestalt wandelte - von dem blonden Jüngling zur Katze, von 
der Katze zum Arbeiter, vom Arbeiter zum Edelmann. Sie 
können überall sein, neben mir, hinter mir, jederzeit. 
Instinktiv betrachte ich jeden Mann und jede Frau, die mir 
verdächtig vorkommen, suche unwillkürlich nach dem 
Zeichen der Schlange um ihren Hals. 

Ich überquere die gepflasterte Straße und gehe an dem 
alten schmiedeeisernen Zaun vorbei, atme erleichtert auf, 
als ich den Park betrete, und steuere auf den kleinen Teich 
zu. So manchen Nachmittag verbrachte ich schon hier im 
Schatten der Bäume, seit ich aus Frankreich zurückgekehrt 
bin. Dieser Ort erinnert mich - wenn auch nur entfernt - an 
die grünen Hügel von Altus. 

Ich denke an Dimitri. Er begleitet mich manchmal, obwohl 
ich genauso gerne allein spazieren gehe. Bei dem Gedanken 
an ihn, an seine unendlichen Augen, seine dunklen Haare, 
die sich im Nacken zu Locken kräuseln, empfinde ich tiefe 
Dankbarkeit, dass er mit mir nach London zurückkehrte und 
sich zu meinem verschworenen Gefährten erklärt hat, bis 
die Prophezeiung zu einem Ende gekommen ist, zu welchem 
auch immer. Seine Gegenwart ist mir ein Trost, obwohl ich 
das nicht gerne zugebe. 

Dimitri traf erst am nächsten Morgen in Chartres ein. Ich 
saß immer noch an die Säule gelehnt in der Kathedrale, 
obwohl mir ein Priester angeboten hatte, mir ein Nachtlager 


zu suchen. Ich wollte in der Kathedrale sein, wenn Dimitri 
kam. Ich wollte das Erste sein, worauf sein Blick fiel, wenn 
er die Tür öffnen würde. 

Wir ritten in eine Küstenstadt und gingen an Bord eines 
Schiffes, das uns zurück nach England brachte. Wieder in 
London, fuhren wir geradewegs nach Milthorpe Manor, wo 
ich kaum noch die Treppe zu meinem Zimmer hinaufsteigen 
konnte. Ich fiel ins Bett und schlief vierundzwanzig Stunden 
lang tief und fest. Als ich erwachte, saß Dimitri neben mir 
auf einem Stuhl und wachte über meinen Schlaf. 

Seitdem weicht er keinen Tag mehr von meiner Seite. Er hat 
in dem braunen Sandsteinhaus der Society Quartier 
bezogen, unter den mütterlichen und gelegentlich 
gluckenhaften Fittichen von Elspeth. Obwohl er keinen Hehl 
daraus macht, dass er mich anbetet, ist es mir noch nicht 
gelungen, meine Zuneigung für ihn mit den Gefühlen für 
James, die ich immer noch in meinem Herzen trage, in 
Einklang zu bringen. Ich habe dieses Problem auf die Liste 
der Dinge gesetzt, über die ich im Augenblick nicht 
nachdenken kann und will. Zu tief lastet der Schatten der 
Prophezeiung auf meinem Gemüt. 

Außerdem denke ich generell nur ungern über die Zukunft 
nach. Hinter mir liegen zu viele Fragen, und noch viel mehr 
erwarten mich auf dem Weg, den ich beschreiten muss. 
Vielleicht werde ich langsam abergläubisch, aber es kommt 
mir nicht ratsam vor, das Schicksal herauszufordern, indem 
ich es als selbstverständlich ansehe, eine Zukunft zu haben. 
Bei all der Freude über Dimitris Gesellschaft, gibt es Zeiten 
- manchmal ganze Tage -, da möchte ich allein sein. Möchte 
über das Vergangene nachdenken und darüber, was vor mir 
liegt. 

Es steht außer Frage, dass große Veränderungen 
bevorstehen. 

Gleich nach meiner Rückkehr aus Frankreich erhielt ich 
Nachricht von Philip, dass er Helene Castilla aufgespürt hat, 
den dritten Schlüssel. Er ist auf dem Weg nach London, im 


Gepäck einen Plan, wie wir sie zu uns bringen können. Ich 
frage mich, wie die Verstärkung durch ein weiteres Mädchen 
sich auf die zerbrechlich gewordene Verbindung mit Sonia 
und Luisa auswirken wird. 

Der Gedanke an Sonia verdunkelt mein Herz noch immer. 
Manchmal erinnere ich mich an die alte Sonia, an die 
scheue, treue Freundin, die in den Stunden der Verzweiflung 
nach Henrys Tod und während meiner Reise von New York 
nach London meine engste Gefährtin war In diesen 
Momenten vermisse ich sie und wünsche mir, sie 
wiederzusehen. Sie zu umarmen und mit ihr am Feuer zu 
sitzen und ihr alles zu erzählen, was geschehen ist, seit 
jenem entsetzlichen Moment, als ich erwachte und in ihre 
Augen schaute, die von dem Wahnsinn der Seelen 
gezeichnet waren. 

Doch es ist nicht leicht, diese neue, misstrauische Stimme 
in meinem Kopf zu ignorieren. 

Die Stimme, die mir zuflüstert: Was, wenn es wieder 
geschieht? 

Aber ich muss es schaffen. Ich muss einen Weg finden, um 
alle noch einmal zusammenzubringen und um dem Weg der 
Prophezeiung zu folgen. Philip wird bald in London eintreffen 
und auch Sonia, Luisa und Edmund sind bereits aus Altus 
abgereist. Man hat mir keine Einzelheiten über Sonias 
Genesung berichtet, aber ich vermute, dass es ihr gut geht, 
was jedoch nicht bedeutet, dass ich mir jemals wieder ihrer 
Loyalität sicher sein kann. 

Im Augenblick ist Dimitri derjenige, dem ich am meisten 
vertraue. 

Kurz nach meiner Rückkehr nach London schrieb ich die 
restlichen Worte der Prophezeiung auf, so wie sie auf der 
Seite geschrieben standen, die ich in der Krypta von 
Chartres fand. Ich gab sie ihm und Tante Virginia zu lesen 
und sie studierten sie im Schein der Lampe in der Bibliothek 
von Milthorpe Manor. Als sie geendet hatten und sicher 


waren, jedes einzelne Wort auswendig aufsagen zu können, 
verbrannte ich auch dieses Stück Papier. 

Seitdem haben wir Stunden mit dem Versuch verbracht, die 
geheimnisvollen Worte zu enträtseln. Die Antworten sind 
spärlich und werden nur unter großen Mühen gefunden, 
aber einen Teil begriff ich schnell. 

Samael, das Untier, werde gebannt, einzig durch die 
Schwesternschaft, am Tor des Wächters ... 

Immer wieder flüsterte ich die Worte in der Stille meines 
Zimmers vor mich hin. Sie bergen den Schlüssel zu einer 
höchst unbequemen Wahrheit. Ich musste an Alice denken, 
wie sie in der Kathedrale von Chartres vor mir stand, mit 
einem dunklen Feuer in ihren Augen. 

Und es gibt etwas, das du brauchst, aber nie bekommen 
wirst. Das Wichtigste von allen. 

Und meine dumme, ach so dumme Frage: Und was soll das 
sein, Alice? 

Mich. 

Im Dunkel der Nacht senkte sich die entsetzliche 
Gewissheit in meinen Geist, sodass ich mich kerzengerade 
im Bett aufsetzte und noch einmal die Worte flüsterte. Jetzt 
begriff ich. 

Um die Prophezeiung zu beenden, sind wir beide nötig. 
Alice und ich. 

Der Wächter und das Tor. 

Ich habe noch nicht einmal den Versuch unternommen, 
darüber nachzudenken, wie dies bewerkstelligt werden 
kann. Wie es möglich sein sollte, dass Alice und ich die 
gemeinsame Anstrengung unternehmen, die Prophezeiung 
ein für allemal zu beenden. Wir stehen auf 
unterschiedlichen Seiten. Wir sind nicht nur Gegner, wir sind 
Feinde. 

Im Augenblick konzentriere ich mich darauf, meine Gaben 
mit Dimitris Hilfe zu vervollkommnen. Unter seiner Anleitung 
übe ich meine Fähigkeiten in Zaubersprüchen, allerdings 
nicht zum Bösen wie meine Schwester. Ich trainiere weiter 


mit Pfeil und Bogen und versuche gemeinsam mit Dimitri 
und Tante Virginia die Worte der Prophezeiung zu 
entschlüsseln. 

Aber vor allem versuche ich, meine Gedanken - und mein 
Herz - vor meiner Schwester zu verschließen. Ich will nicht 
an sie denken, will sie nicht vor mir sehen wie bei unserer 
letzten Begegnung in der Kathedrale von Chartes. Ich will 
nicht in ihre feurigen Augen blicken, aus denen das fiebrige 
Verlangen der Seelen leuchtet. 

Denn obwohl ich nicht weiß, was die Zukunft bringen mag, 
weiß ich eins ganz genau: Alice hatte recht. 

Wenn die Prophezeiung zu Ende ist, wird eine von uns tot 
sein. 
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Alles ist verstaut und zur Abfahrt bereit.« Edmund steht mit 
dem Hut in der Hand bei den Pferden vor der Kutsche. 

Es ist erst eine Woche her, seit Tante Virginia, Edmund und 
Luisa in London eingetroffen sind, aber es kommt mir wie 
ein Jahr vor. Die Reise nach Altus ist kein geringes 
Unternehmen. Man braucht Pferde, Proviant und 
Unterstützung. Als wir das erste Mal alle Einzelheiten 
besprachen, kam es mir unmöglich vor, alles in so kurzer 
Zeit zu arrangieren, aber irgendwie haben sich die meisten 
Dinge schnell klären lassen. Philip wird während unserer 
Abwesenheit mit der Suche nach den Schlüsseln fortfahren, 
obwohl er gar nicht glücklich ist, dass ich auf der Reise nur 
Edmund zu meinem Schutz habe. 

Ich habe mich immer noch nicht von der Verkündigung 
erholt, mein Vater sei einer der Grigori gewesen, aber für 
weitere Fragen war keine Zeit. Allerdings gibt es nun keinen 
Zweifel mehr daran, dass ich vieles über meine Eltern nicht 
weiß. Vielleicht wird die Reise nach Altus nicht nur in Bezug 
auf die fehlenden Seiten eine Offenbarung werden. 

Ich gehe die Treppe vor dem Haus nach unten und wundere 
mich über die einzelne Kutsche. »Edmund? Wo ist der Rest 
unserer Gesellschaft. Wir hatten doch Ersatzpferde und 
weiteren Proviant bestellt.« 

Edmund nickt langsam. »Das ist richtig. Aber es gibt keinen 
Grund, die Stadt mit einem Riesenbrimborium zu verlassen 
und somit die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Alles ist 
gut vorbereitet und der Rest unserer Truppe wird beizeiten 
zu uns stoßen.« Er zieht eine Taschenuhr aus der 
Hosentasche. »Wo wir gerade von Zeit sprechen«, sagt er. 
»Wir sollten aufbrechen.« 

Ich schaue zu Luisa, die das Aufladen der letzten 
Gepäckstücke beaufsichtigt, und unterdrücke ein Kichern. 
Sonia und ich hatten keine Probleme, uns an Edmunds 
Anweisung zu halten, mit so wenig Gepäck wie möglich zu 


reisen, aber Luisa hat offenbar eigene Vorstellungen von der 
Menge an Taschen und Koffern, die auf einer solchen Reise 
benötigt werden. Während sie Edmund dabei beobachtet, 
wie er eine ihrer Taschen zurechtrückt, kann ich förmlich 
hören, wie sie im Stillen eine Liste all der Hüte und 
Handschuhe abhakt, die sie eingepackt hat, obwohl sie 
nichts davon auf unserer Reise tragen wird. 

Ich verdrehe die Augen und sehe, wie Sonia sich leise mit 
Tante Virginia am Fuß der Treppe unterhält, die zum Haus 
hinaufführt. Luisa gesellt sich zu mir und gemeinsam gehen 
wir auf die beiden zu. Wir stehen nah beieinander, und jede 
von uns überlegt, wie sie wohl die richtigen Abschiedsworte 
finden soll, wo wir doch gerade wieder 
zusammengekommen sind. 

Wie immer gibt sich Tante Virginia alle Mühe, es uns allen 
leicht zu machen. 

»Also schön, Mädchen. Zeit zur Abfahrt.« Sie beugt sich vor 
und küsst Luisa auf die Wangen, richtet sich dann wieder auf 
und schaut ihr in die Augen. »Ich habe deine Gesellschaft 
auf der Fahrt von New York sehr genossen, meine Liebe. Ich 
werde deinen Frohsinn vermissen. Vergiss nur nicht, dein 
Temperament zu zügeln, wenn die Sicherheit oder die 
Schicklichkeit es erfordern, ja?« 

Luisa nickt und erwidert eine neuerliche Umarmung, ehe sie 
sich umdreht und zur Kutsche geht. 

Sonia kommt Tante Virginia zuvor. Sie tritt auf meine Tante 
zu und greift nach ihren Händen. »Ich bedaure es sehr, dass 
wir schon abreisen müssen. Wir haben uns noch nicht 
einmal richtig kennengelernt!« 

Tante Virginia seufzt. »Daran kann man nichts ändern. Die 
Prophezeiung wartet auf nichts und niemanden.« Sie wirft 
einen Blick auf Edmund, der wiederum auf seine Taschenuhr 
schaut. »Und Edmund auch nicht, will mir scheinen.« 

Sonia kichert. »Da haben Sie wohl recht. Auf Wiedersehen, 
Miss Virginia.« 


Die langen Jahre in einem Haus, das nicht ihr Heim war, mit 
einer Hüterin wie Mrs Millburn, haben dafür gesorgt, dass 
Sonia eine tiefe Scheu vor Zuneigungsbekundungen hat. Sie 
umarmt meine Tante nicht, aber sie schaut ihr lächelnd in 
die Augen. Dann wendet sie sich zum Gehen. 

Nun sind Tante Virginia und ich allein. Mir kommt es so vor, 
als würden sich alle Menschen, die ich gekannt habe, von 
mir verabschieden, und die Aussicht, auch noch meiner 
Tante Lebewohl zu sagen, lässt mir einen Kloß in der Kehle 
emporsteigen. Ich schlucke, damit ich sprechen kann. 

»Ich wünschte, du würdest mit uns kommen, Tante Virginia. 
In deiner Gegenwart fühle ich mich gelassen und 
selbstsicher.« Erst als ich es ausspreche, erkenne ich, dass 
es die Wahrheit ist. 

Ihr Lächeln ist leise und traurig. »Meine Zeit ist vorbei, aber 
deine fängt gerade erst an. Du bist stärker geworden, seit 
du New York verlassen hast - eine eigenständige Schwester. 
Es ist Zeit, dass du deinen angestammten Platz einnimmst, 
meine Liebe. Ich werde hierbleiben und warten, dass die 
Geschichte ihren Lauf nimmt.« 

Ich schlinge meine Arme um sie und kann kaum fassen, wie 
klein und zerbrechlich sie wirkt. Einen Augenblick lang 
versagt mir die Stimme, so aufwühlend und übermächtig 
sind meine Gefühle. 

Ich schiebe sie ein Stück von mir weg und versuche, mich 
zu sammeln. Ich schaue ihr in die Augen. »Danke, Tante 
Virginia.« 

Sie drückt noch einmal kurz meine Schultern, bevor ich 
mich abwende. »Sei stark, mein Kind. Ich weiß, du kannst 
eS.« 

Ich steige in die Kutsche, während Edmund auf den 
Kutschbock klettert. Nachdem ich mich neben Sonia und 
gegenüber von Luisa niedergelassen habe, erhebe ich mich 
noch einmal kurz von meinem Sitz und strecke den Kopf aus 
dem Fenster. Dabei schaue ich nach vorn. 

»Kann es losgehen, Edmund?« 


Edmund ist kein Mann großer Worte, und so bin ich gar 
nicht überrascht, als er statt einer Antwort nur kurz mit den 
Zügeln ruckt. Die Kutsche rollt vorwärts und unsere Reise 
beginnt ohne ein weiteres Wort. 

Eine Zeit lang fahren wir an der Themse entlang. Weder 
Luisa noch Sonia oder ich sprechen viel. Die Boote auf dem 
Fluss, die anderen Kutschen und Droschken und die 
Fußgänger lenken uns ab, bis der Verkehr allmählich 
nachlässt. Dann ist nichts mehr zu sehen außer Wasser auf 
der einen und Felder auf der anderen Seite, die sich bis zu 
einer kleinen Hügelkette in der Ferne erstrecken. Das 
Schaukeln der Kutsche und die Stille der Landschaft machen 
uns träge. Mit dem Kopf gegen den Samtbezug des 
Sitzpolsters gelehnt, döse ich ein und falle schließlich in 
einen tiefen Schlaf. 

Irgendwann wache ich ruckartig auf. Mein Kopf liegt auf 
Sonias Schulter. Die Kutsche hat wohl abrupt angehalten. 
Die Schatten, die sich vorher als graue Schemen in den 
Winkeln der Kutsche tummelten, haben sich zu einer 
Schwärze verdichtet, die fast lebendig zu sein scheint, als 
wolle sie uns alle verschlingen. Ich schüttele diesen 
Eindruck ab und vernehme laute Stimmen außerhalb der 
Kutsche. 

Ich hebe den Kopf und werde gewahr, dass Luisa so munter 
und wach ist wie in dem Moment, in dem wir unsere Reise 
angetreten haben. Sie starrt Sonia und mich an, und wenn 
ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass in 
ihrem Blick Zorn liegt. 

»Was ist los?«, frage ich sie. »Warum halten wir an?« 
Achselzuckend schaut sie zur Seite »Ich habe keine 
Ahnung.« 

Eigentlich interessiert mich der Lärm vor der Kutsche nicht 
halb so sehr wie ihr merkwürdiger Blick. Ich seufze und 
denke mir, dass sie gereizt ist, weil sich während der 
bisherigen Fahrt niemand um sie gekümmert hat. 

»Ich schaue mal nach.« 


Ich schiebe den Vorhang vor dem Fenster beiseite und sehe 
Edmund in der Nähe einer Baumreihe stehen, ein paar 
Schritte von der Kutsche entfernt. Er redet mit drei Männern, 
die ihre Köpfe respektvoll geneigt haben. Die Haltung der 
Männer passt so gar nicht zu ihrer liederlichen und groben 
Kleidung und ihrer ganzen Erscheinung. Ihre Köpfe wenden 
sich etwas zu, das jenseits meines Blickfelds liegt. Als sie 
sich wieder zu Edmund drehen, schüttelt dieser ihre Hände, 
ehe sie sich abwenden und meinem Blick entschwinden. 

Ich lehne mich zurück und lasse den Vorhang wieder vor 
das Fenster fallen. Wir sind übereingekommen, unsere 
Identitäten so weit als möglich geheim zu halten, bis wir 
Altus erreichen, für unser aller Sicherheit. 

Draußen erklingt das dumpfe Klappern von Pferdehufen, 
das sich rasch entfernt. Eine ganze Weile ist alles still, dann 
öffnet Edmund die Tür. Als ich hinaus in das Tageslicht trete, 
bin ich nicht überrascht, fünf Pferde samt einer nicht 
unerheblichen Menge Proviantpacken vorzufinden. Was mich 
dagegen immens überrascht, ist die Tatsache, dass auch 
unsere Pferde aus Whitney Grove dabei sind. 

»Sargent!« Ich renne hinüber zu dem nachtschwarzen 
Pferd, das auf so vielen Ausritten mein Gefährte war. Ich 
schlinge ihm die Arme um den Hals und küsse sein weiches 
Fell, während er seine Nase in meinem Haar vergräbt. 
Lachend wende ich mich Edmund zu. »Wie haben Sie das 
bloß angestellt?« 

Er zuckt mit den Schultern. »Miss Sorrensen erzählte mir 
von Ihrem ... Sommerhaus. Sie meinte, die Reise würde auf 
vertrauten Reittieren leichter sein.« 

Ich schaue hinüber zu Sonia, die glücklich ihr eigenes Pferd 
streichelt, und lächle sie dankbar an. 

Edmund zieht eine Tasche von der Kutsche. »Wir sollten so 
schnell wie möglich losreiten. Es wäre nicht klug, so lange 
am Straßenrand zu verweilen.« Er reicht mir die Tasche. 
»Aber ich vermute, dass Sie sich zuerst umziehen wollen.« 


Um Luisa dazu zu bringen, Hosen anzuziehen, brauchen wir 
all unsere Überredungskünste. Obwohl sie eine 
ausgezeichnete Reiterin ist, fehlt ihr die Erfahrung, die ich 
und Sonia bei unseren Ausritten in Männerkleidung gemacht 
haben. Sie streitet etwa zwanzig Minuten lang mit uns, ehe 
sie aufgibt. Missmutig und leise vor sich hin murmelnd, 
wechselt sie in der Kutsche ihre Kleidung, während Sonia 
und ich - bereits umgezogen - draußen warten und uns 
redliche Mühe geben, uns nicht in die Augen zu schauen, 
weil wir ansonsten in wildes Gelächter ausgebrochen wären. 
Mit steifen Schritten taucht Luisa schließlich auf und rückt 
dabei die Hosenträger zurecht, die ihre ungewohnten 
Beinkleider halten. Sie reckt das Kinn in die Höhe und 
marschiert mit verächtlicher Miene an uns vorbei zu den 
wartenden Pferden. Sonias Räuspern ist in Wahrheit ein 
unterdrücktes Kichern, während Edmund uns die Zügel der 
Pferde reicht, auf deren Rücken wir durch die Wälder nach 
Altus reiten werden. Er hat bereits die Vorräte an den 
Sätteln verstaut. Wir können sofort aufbrechen. 

Trotzdem steige ich noch nicht auf. Es ist ja schön und gut, 
wenn Proviant, Wasser und Decken auf dem Rücken der 
Pferde transportiert werden, aber es gibt etwas, das ich 
selbst tragen will. Ich öffne den Packen an Sargents Seite 
und krame darin herum, bis ich meinen Bogen und den 
Rucksack mit meinen Pfeilen und dem Dolch meiner Mutter 
gefunden habe. Dass Alice mit diesem Messer den 
Schutzzauber zerstört hat, den meine Mutter in den Boden 
meines Zimmers geschnitzt hatte, ändert nichts daran, dass 
ich froh bin, es bei mir zu haben. Es gehörte meiner Mutter, 
lange bevor Alice es an sich nahm. 

Jetzt gehört es mir. 

Ich habe keine Ahnung, ob ich Pfeil und Bogen tatsächlich 
zur Verteidigung brauchen werde, aber ich habe nicht 
monatelang auf Zielscheiben geschossen, nur um jetzt 
unsere Sicherheit ganz und gar in Edmunds Hände zu legen. 


Ich hänge mir sowohl den Bogen als auch den Rucksack 
über den Rücken, sodass ich beides immer griffbereit habe. 
»Alles klar?« Edmund, der bereits aufgestiegen ist, beäugt 
den Rucksack. 

»Alles klar«, nicke ich. Mit einem neu erstarkten 
Selbstbewusstsein steige ich in Sargents Sattel. 

»Was ist mit der Kutsche?«, fragt Luisa und lenkt ihr Pferd 
hinter das von Edmund. 

Seine Stimme vor uns klingt gedämpft. »Sie wird später 
abgeholt und nach Milthorpe Manor zurückgebracht 
werden.« 

Luisa runzelt die Stirn, dreht sich im Sattel herum und 
schaut zurück. »Aber ... eine von meinen Taschen ist immer 
noch auf dem Dach!« 

»Keine Sorge, Miss Torell.«x Edmunds Ton macht 
unmissverständlich klar, dass er keine Widerrede wünscht. 
»Auch das überflüssige Gepäck wird nach Milthorpe Manor 
gebracht, wo es hingehört.« 

»Aber ...« Luisa kocht förmlich vor Empörung. Sie schaut 
von mir zu Sonia, bis sie sich schließlich in ihr Schicksal 
ergibt. Ich erfreue mich an dem Moment der Heiterkeit, auch 
wenn er auf Luisas Kosten geht, denn als wir die helle 
Lichtung verlassen und uns in die düsteren Schatten des 
Waldes begeben, ahne ich, dass unsere Reise nach Altus 
alles andere als heiter werden wird. 
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Au! Ich glaube, ich werde niemals wieder schmerzfrei sitzen 
können!« Sonia lässt sich langsam und vorsichtig auf den 
Stein neben mir sinken. 

Ich weiß genau, was sie meint. Ein leichter Ausritt hier und 
da hat uns nicht im Mindesten darauf vorbereitet, was es 
heißt, sechs Stunden lang im Sattel zu sitzen. Ich will 
lächeln, aber der Schmerz, den ich in meinem 
Allerwertesten fühle, lässt nur eine verzerrte Grimasse zu. 
Es war ein merkwürdiger Tag. Ein Tag, an dem wir 
schweigend ritten - wie hypnotisiert, so schien es, von der 
Stille des Waldes und dem wiegenden Gang der Pferde. 
Edmund blieb an der Spitze unserer Kolonne, weil nur er den 
Weg kennt. 

Ich schaue hinüber zu der Stelle, wo er gerade die beiden 
Zelte aufgebaut hat, in deren Schutz wir die Nacht 
verbringen werden, und muss mich über seine Energie 
wundern. Obwohl ich nicht weiß, wie alt Edmund ist, so war 
er doch ein Fixpunkt in meinem Leben, seit ich denken kann, 
und schon als kleines Kind kam er mir väterlich vor. Und 
trotzdem saß er den ganzen, quaälend langen Tag auf seinem 
Pferd, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu beklagen. 

Ich betrachte mir das Lager, und mein Blick fällt auf Luisa, 
die allein mit geschlossenen Augen da sitzt, den Rücken an 
einen Baum gelehnt. Ich würde mich gerne etwas mit ihr 
unterhalten, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie wach ist 
oder schläft, und ich möchte sie nicht stören. 

Als ich zu Sonia schaue, scheint auch sie gerade 
einzunicken. 

»Wenn ich jetzt hier sitzen bleibe, werde ich mich nie 
wieder bewegen«, sage ich zu ihr. »Ich werde Edmund 
helfen.« 

Edmund tut mir leid. Er steckt hier mitten im Wald fest, mit 
drei verwöhnten jungen Damen, die rein gar nichts von 
harter Arbeit verstehen. Ich beschließe, dass ich mir 


während unserer Reise redliche Mühe geben werde, um ihm 
zur Hand zu gehen. 

»Ich komme auch gleich.« Soniass Worte kommen 
schleppend. Sie ist völlig erschöpft. Aufseufzend rutscht sie 
von ihrem Sitzplatz zu Boden, legt den Kopf auf den Stein 
und schlingt die Arme darum. Sie ist eingeschlafen, noch 
ehe ich mich entfernt habe. 

Ich bitte Edmund um eine Aufgabe, irgendeine Arbeit, die 
mich wach hält und meine ganze Konzentration verlangt. Er 
freut sich über mein Angebot und reicht mir ein paar 
Kartoffeln und ein kleines Messer, obwohl ich bislang 
allerhöchstens das eine oder andere Mal Toast zubereitet 
habe. Jede Kartoffel, die ich in meinem Leben gegessen 
habe, war entweder gekocht, gebraten oder zu Brei 
zerdrückt. Aber ich sehe ein, dass sich Kartoffeln nicht 
selbst zubereiten können, und so fange ich an, sie zu 
schälen und zu zerkleinern. Es stellt sich heraus, dass selbst 
eine so einfach scheinende Aufgabe wie Kartoffelschälen 
eine gewisse Kunstfertigkeit erfordert, aber nachdem ich mir 
einige Male beinahe in den Finger geschnitten hätte, habe 
ich den Bogen raus. 

Ein paar Stunden später habe ich gelernt, wie man über 
einem offenen Feuer eine Mahlzeit zubereitet, und habe 
sogar gemeinsam mit einer müden, schweigsamen Luisa 
das Geschirr in einem nahen Fluss gespült. Meine jüngsten 
Erfahrungen - das Ertrinken meines Bruders und der 
Umstand, dass ich selbst beinahe in den Fluten 
umgekommen wäre - haben in mir eine tief sitzende Angst 
vor fließendem Gewässer geweckt, und ich achte sorgfältig 
darauf, dass ich der Strömung nicht zu nahe komme, auch 
wenn sie in diesem Fluss nur sanft dahinplätschert. 

Es ist dunkel und - obwohl ich die genaue Zeit nicht weiß - 
vermutlich schon spät, als Sonia und Luisa auf das Zelt 
zusteuern, das wir drei miteinander teilen. Ich sitze neben 
Edmund am Feuer und wärme mich, fühle mich ruhig und 
geborgen. Ich weiß, dass das zum großen Teil an seiner 


Gegenwart liegt. Ich drehe mich zu ihm und schaue in sein 
Gesicht, das von den Flammen flackernd erhellt wird. 

»Ich danke Ihnen, Edmund.« Meine Stimme klingt 
ungebührlich laut in der Stille des Waldes. 

Er schaut mich an. Sein Gesicht wirkt im Feuerschein 
jünger. »Wofür, Miss?« 

Ich zucke mit den Schultern. »Dass Sie gekommen sind. 
Dass Sie auf mich aufpassen.« 

Er nickt. »In Zeiten wie diesen ...« Er zögert und wirft einen 
Blick in die Dunkelheit des Waldes, als ob er klar und 
deutlich die Gefahr sehen könnte, die vor uns liegt. »In 
Zeiten wie diesen muss man dafür sorgen, dass man seine 
engsten Vertrauten an seiner Seite hat.« Er sieht mich 
wieder an. »Ich möchte gerne glauben, dass ich auf Ihrer 
Liste ganz oben stehe.« 

Ich lächle ihn an. »Das tun Sie. Sie gehören zur Familie, 
Edmund. Sie sind genauso ein Teil von mir wie Tante Virginia 
und ...« Ich kann Henrys Namen in Edmunds Gegenwart 
nicht aussprechen. Edmund liebte ihn wie seinen eigenen 
Sohn. Er ertrug seinen Tod mit stillen Tränen und ohne den 
Vorwurf auszusprechen, den ich gewiss verdient habe. 

Seine Augen wandern wieder zu den Bäumen hinüber und 
er starrt erneut in die Nacht. Auch er ist in Gedanken bei 
jener schmerzvollen Erinnerung, die wir beide gerne 
verdrängen möchten. »Henrys Verlust hätte mich beinahe 
umgebracht. Und nachdem Sie fort waren ... nun, es kam 
mir so vor, als hätte das Weiterleben keinen Sinn mehr.« Er 
schaut mich an und ich sehe in seinen Augen die Qual, die 
so frisch ist wie an dem Tag nach Henrys Beerdigung, als er 
mich in der Kutsche zu James brachte, den ich ein letztes 
Mal sehen wollte. »Es war Alice, die dafür sorgte, dass ich 
mit Miss Virginia nach London reiste.« 

»Alice?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir meine 
Schwester willentlich einen Gefallen tun würde. 

Er nickt langsam. »Sie zog sich immer mehr zurück, 
nachdem Sie Birchwood verlassen hatten. Tagelang ließ sie 


sich nicht blicken, und als sie schließlich wieder auftauchte, 
wusste ich sofort, dass es keine Rettung mehr gab. Wir 
hatten sie an die Anderswelten verloren.« 

»Und dann?«, fragte ich. 

»Ich habe sie beobachtet: Man konnte sehen, wie ihre Seele 
mit jedem Tag schwärzer wurde. Und da war mir klar, dass 
Sie jede Unterstützung brauchen, die Sie bekommen 
können. Es mag ein Ozean zwischen Ihnen und ihr liegen, 
aber Sie sollten dennoch auf der Hut sein.« Er schwieg kurz 
und schaute mir eindringlich in die Augen. »Sie könnte 
genauso gut jetzt hier neben uns sitzen. Und sie ist immer 
noch genauso rücksichtslos wie damals, als Sie beide unter 
einem Dach lebten. Wahrscheinlich sogar noch gefährlicher, 
wenn man bedenkt, wie verzweifelt sie ist.« 

Ich lasse die Worte einsinken und streiche dabei 
gedankenlos über das erhabene Mal auf meinem 
Handgelenk. Ich versuche eine Welt zu begreifen, die es 
erlaubt, dass meine Schwester, meine Zwillingsschwester, 
in meiner Abwesenheit ganz und gar dem Bösen 
anheimfällt. War es nicht genug, dass sie Henry in den Fluss 
stieß? Dass sie mich den Seelen überantworten wollte, 
indem sie Mutters Schutzzauber zerstörte? Aber selbst diese 
Überlegungen, diese Gedanken, die ich kaum die Kraft habe 
zu denken, bereiten mich nicht auf Edmunds nächste Worte 
vor. 

»Und da ist noch die Sache mit James Douglas«, sagt 
Edmund. 

Mein Kopf ruckt hoch. »James? Was ist mit ihm?« 

Edmund betrachtet seine Hände, als würde er sie zum 
ersten Mal sehen, und ich weiß, dass er die Worte, die er 
aussprechen muss, innerlich verflucht. »Alice hat sich ... mit 
Mr Douglas ... angefreundet.« 

»Angefreundet?« Ich schaffe es kaum, das Wort 
hervorzuwürgen. »Was meinen Sie mit »angefreundet<?« 
»Sie besucht ihn im Buchladen, lädt ihn zum Tee ein ...« 


»Und er erwidert ihre Aufmerksamkeit?« Ich kann den 
Gedanken nicht ertragen, obwohl ich beschlossen habe, 
mich jeglichen Wunschträumen über eine Zukunft mit James 
zu verschließen, solange ich die Prophezeiung nicht zu 
einem guten Ende geführt habe. 

Edmund seufzt. »Das zu behaupten, wäre übertrieben.« 
Seine Stimme ist freundlich. »Mr Douglas war ... schockiert 
über Ihre überstürzte Abreise. Ich glaube, er ist sehr einsam, 
und Alice ... nun, Alice sieht aus wie Sie. Sie ist Ihre 
Zwillingsschwester. Vielleicht klammert sich Mr Douglas in 
Ihrer Abwesenheit an Ihr Abbild ... als Erinnerung.« 

Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich glaube fast, dass 
Edmund es in der Stille zwischen den Bäumen hören muss. 
Ich stehe auf, weil ich befürchte, dass mir übel wird. »Ich ... 
ich denke, ich gehe jetzt wohl besser ins Bett, Edmund.« 

Er schaut zu mir hoch und blinzelt in dem schwachen, 
flackernden Feuerschein. »Ich habe Sie traurig gemacht, 
nicht wahr?« 

Ich schüttele den Kopf und bemühe mich um eine feste 
Stimme. »Aber nein. Ich bin viel zu weit weg, um 
irgendeinen Anspruch auf James geltend zu machen.« 
Edmund nickt und sein Gesicht legt sich in sorgenvolle 
Falten. »Ihr Vater und ich waren immer ehrlich zueinander, 
und obwohl Sie eine Frau sind, dachte ich, dass Sie dasselbe 
von mir erwarten.« 

»Es ist gut. Mir geht es gut. Und Sie haben natürlich recht: 
Wir müssen ehrlich zueinander sein, auch wenn es 
schmerzvoll ist.« Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. 
»Ich bin froh, dass Sie hier sind. Gute Nacht, Edmund.« 
Seine Worte kommen mir nach, als ich mich zum Gehen 
wende. »Gute Nacht.« 

Ich schaue nicht zurück. Auf dem Weg zu meinem Zelt sind 
es weder die Worte der Prophezeiung in Vaters verstecktem 
Buch, noch ist es meine Schwester, die ich vor mir sehe. 
Stattdessen sehe ich das brunnentiefe Blau von James 
Douglas’ Augen. 


Ich hätte nicht gedacht, dass ich in unserer ersten Nacht im 
Wald mit den Schwingen reisen würde. Ich bin müde. Völlig 
erschöpft. Mich verlangt es nach nichts anderem als nach 
dem traumlosen Schlaf, der immer seltener zu mir kommt, 
je mehr ich mich in der Prophezeiung verstricke. 

Und doch zieht es mich in die Anderswelten. Wieder einmal 
habe ich das mittlerweile vertraute Gefühl, mich in einem 
Traum zu befinden, der mehr ist als ein Traum. 

Ich verspüre nicht den Zwang einer Beschwörung, 
jedenfalls nicht direkt. Das ist etwas, das ich immer ganz 
deutlich merke - eine Art Ruf, der mir sagt, dass jemand in 
den Anderswelten auf mich wartet. 

Diesmal ist es anders. 

Ich weiß, dass es einen Grund dafür gibt, warum ich mit 
den Schwingen reise. Ich weiß, dass ich etwas sehen oder 
erkennen soll, aber mein Ziel scheint von etwas kontrolliert 
zu werden, das komplexer ist als ein einzelnes Wesen. Ich 
erlebe das nicht zum ersten Mal. Es ist, als ob das 
Universum selbst mich durch das Reich der Anderswelten 
zieht, hin zu einer Erkenntnis, die von großer Bedeutung für 
mich ist. 

Ich fliege über einen Wald, von dem ich instinktiv weiß, 
dass es derjenige ist, in dem mein schlafender Körper liegt - 
derjenige, durch den wir tagsüber geritten sind. Die Bäume 
stehen dicht an dicht, und ich fliege so schnell über die 
Wipfel, dass das Grün unter mir aussieht wie ein dichter, 
weicher Teppich. 

Zunächst kann ich unter dem Gewirr aus Laub nichts 
erkennen, aber schon bald bewegt sich etwas auf dem 
Waldboden, erst in die eine Richtung, dann in die andere. Es 
ist ein ätherisches Wesen, eine Erscheinung, die zwischen 
den Bäumen hin und her saust. Ich halte es für ein Tier, aber 
ich kenne keine Kreatur des Waldes, die sich so schnell 
bewegt, dass es den Anschein hat, als wäre sie in jedem 
Winkel des Waldes gleichzeitig. 

Dann höre ich das Atmen. 


Etwas atmet schwer, wie unter einer großen Anstrengung, 
aber es ist kein menschliches Atmen. Es kommt aus allen 
Richtungen, und obwohl ich keine Ahnung habe, was für 
eine Kreatur dort im Wald herumhetzt, ist es für mich keine 
Beruhigung, dass sie sich unterhalb von mir befindet. Ich 
weiß ganz genau, dass die Gesetze der Physik in den 
Anderswelten nicht gelten. Ich weiß ebenso, dass ich meine 
Angst nicht ignorieren darf. Sie hat mich schon mehr als 
einmal gerettet. 

Die Kreatur kommt näher. Der Atem ist nirgends und überall 
zugleich. Es gibt nichts, woran ich mich in dem Wald unter 
meinem fliegenden Ätherleib orientieren könnte. Nur eine 
endlose Fläche aus Bäumen, durchbrochen von der einen 
oder anderen kleinen Lichtung. Trotzdem weiß ich, dass ich 
mich dem sicheren Hafen nähere. Ich fühle den Zug der 
Astralschnur. Sie flüstert mir zu: Du bist fast da. Wenn ich 
noch eine kleine Weile fliege, erreiche ich meinen Körper. 
Kurz darauf erblicke ich vor mir die Lichtung. Ein feiner 
Rauchfaden kräuselt sich von dem erkaltenden Lagerfeuer 
in die Höhe. Unsere zwei Zelte stehen Seite an Seite und 
ganz in der Nähe sind die Pferde angebunden. Ich steuere 
auf das größere Zelt zu. Dort liegen Sonia und Luisa 
vermutlich in tiefem Schlaf. Und ich ebenfalls. Das 
bedrohliche Atmen ist immer noch da, aber ich glaube nicht, 
dass die Kreatur mir gefährlich werden kann. Ich wurde 
heute Nacht nicht in die Anderswelten gezogen, um meine 
Seele einfangen zu lassen. 

Was mir begegnete, war keine wirkliche Bedrohung. Es war 
eine Warnung. 

Mühelos lasse ich mich in meinen Körper fallen. Das 
Aufschrecken, das die Wiedervereinigung von wirklichem 
und Astralleib bei den ersten Malen begleitete, ist längst 
vergangen. Stattdessen erwache ich einfach. Es dauert eine 
Weile, bis sich mein rasendes Herz beruhigt hat, aber selbst 
dann kann ich nicht mehr einschlafen. Ich weiß nicht, ob ich 
es mir nur einbilde oder ob es noch der Nachhall der 


Anderswelten ist, jedenfalls glaube ich, Bewegungen vor 
dem Zelt wahrzunehmen. Ein Rauschen, ein Schaben, 
zögerliche Schritte auf dem feuchten Waldboden. 

Ich schaue zu Sonia und Luisa, die friedlich schlafen, und 
fürchte, den Verstand zu verlieren. 
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Der Morgen kommt mir endlos lang vor. Außer dem 
gedämpften Hufgeklapper der Pferde, die sich ihren Weg 
durch das Gestrüpp auf dem Waldboden bahnen, ist alles 
still. Wir haben ein schnelles Tempo angeschlagen, obwohl 
die Bäume oft so dicht beieinander stehen, dass kein 
Durchkommen möglich scheint. Ich ducke mich tief auf 
Sargents Hals und der Wind peitscht mir seine seidige 
Mähne ins Gesicht. Trotzdem reißen immer wieder tief 
hängende Zweige an meinen Haaren. 

Es gibt nichts zu tun, und so habe ich Muße, um in aller 
Ruhe nachzudenken. Über meine Schwester und unsere 
Begegnung in den Anderswelten, über meine Angst um 
James, über Sonia und den Graben, der sich zwischen uns 
aufgetan hat, über unsere Reise nach Altus und die 
dämonischen Hunde, die uns auf den Fersen sind. 

Aber am meisten denke ich über Luisa nach. Zu ihr kehren 
meine Gedanken immer wieder zurück. 

Ich will die Vermutung nicht wahrhaben, die sich in meinem 
Geist eingenistet hat, aber die Bilder, die ich dort sehe, 
machen es mir schier unmöglich. Ich sehe Luisas Gesicht 
vor mir, den fremden, fast zornigen Ausdruck, den sie seit 
unserer Abreise aus London kaum mehr ablegt. Ich sehe, 
wie sie nach ihren häufigen Abwesenheiten - denn jetzt erst 
fällt mir auf, wie oft sie nicht im Lager war - ins Zelt 
zurückkommt und uns eine kaum glaubwürdige Erklärung 
für ihr Ausbleiben auftischt. Ich sehe sie vor mir, wie sie 
heute im frühen Morgendämmer am Fluss kauerte und im 
Geheimen spähte. 

Ich habe natürlich gewusst, dass so etwas passieren kann - 
dass die Seelen versuchen würden, uns zu entzweien. Aber 
ich glaube, mir war nicht klar, dass es auf diese Weise 
geschehen kann. Dass es eine so heimtückische, 
schleichende Abspaltung voneinander sein würde. Ich habe 
das Band, das Sonia, Luisa und mich verbindet, immer als 


etwas Heiliges betrachtet. Es ist das Band zwischen den 
beiden Schlüsseln und dem Tor. Aber ich war wohl naiv. 

Es wird die Zeit kommen, da ich Luisas Verrat offenlegen 
muss, auch wenn ihre Rolle in dem Komplott unfreiwillig ist. 
Aber im Augenblick, während wir durch den Wald hetzen, 
immer in Richtung Altus, kann ich mir eine derartige 
Ablenkung nicht leisten. Im Augenblick kann ich nur davon 
ausgehen, dass alles, was Luisa weiß, auch den Seelen 
bekannt ist. Und das bedeutet, dass ich so viel wie möglich 
vor ihr geheim halten muss. 

Wir machen nur einmal kurz Rast, um die Pferde zu füttern 
und zu tränken. Vielleicht bilde ich es mir bloß ein, aber ich 
habe das Gefühl, dass Zweifel und Misstrauen in der Luft 
liegen. Ich kann es förmlich riechen, wie etwas Lebendiges, 
etwas, das atmet. Ich gehe unruhig auf und ab, während 
sich Edmund um die Pferde kümmert und Sonia und Luisa 
an zwei Baumstämme gelehnt ausruhen. Wir sprechen nicht 
miteinander, während wir darauf warten, dass sich die 
erhitzten Pferde etwas erholen. Es gibt keine Fragen zu den 
weiteren Plänen des Tages oder zu unserer gegenwärtigen 
Position. 

Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Die Unruhe, 
die während des Morgens in mir aufgekommen ist, wächst 
ins Unermessliche. Diese Unruhe hat wenig mit Luisa zu tun, 
sondern eher mit den Kreaturen, die uns durch den Wald 
jagen. Ich habe gelernt, diese Gefühle nicht zu ignorieren, 
weder in den Anderswelten noch in meiner Welt, denn sie 
sind meistens das Resultat meiner geschärften Sinne und 
stärker werdenden Fähigkeiten. Ich weiß das Nagen und 
Zerren an meinen Nerven zu deuten - es ist eine Warnung, 
dass sich die Höllenhunde rasch nähern. Im hintersten 
Winkel meines Geistes kann ich bereits ihren hechelnden 
Atem hören. 

Daher kann es mir gar nicht schnell genug gehen, als 
Edmund auf sein Pferd steigt und uns bedeutet, es ihm 
gleichzutun. Ich lenke mein Pferd neben das von Edmund 


und sage leise, damit es die anderen, die gerade in die 
Sättel steigen, nicht hören können: »Sie werden uns 
kriegen, nicht wahr?« 

Er holt tief Atem und nickt. »Heute noch, wenn wir keinen 
Fluss finden.« 

»Und wie steht es damit?«, frage ich hastig, ehe sich die 
anderen so weit eingerichtet haben, dass sie unser 
geflüstertes Gespräch bemerken. 

Er schaut sich kurz um, ob wir noch ungestört sind, und 
sagt dann, ebenfalls mit gesenkter Stimme: »Ich habe eine 
Karte. Sie ist alt, aber ich glaube nicht, dass sich dieser 
Wald in den letzten paar hundert Jahren sehr verändert 
hat.« 

Ich bin überrascht. Von dieser Karte hat Edmund bislang 
nichts gesagt. »Und Sie führen uns nach dieser Karte?« 

Er nickt. »Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher, 
wissen Sie? Ich wollte niemandem erzählen, dass ...« Er 
schaut wieder zu Sonia und Luisa. »Ich wollte nicht, dass 
jemand anderes sie zu sehen bekommt. Die genaue Lage 
von Altus ist seit jeher streng geheim. Sehr wenige wissen 
überhaupt von seiner Existenz, und noch weniger, wie man 
dorthin gelangt. Ihr Vater hat mir diese Karte hinterlassen, 
damit ich Sie dorthin bringen könnte, wenn Sie jemals einen 
sicheren Unterschlupf benötigen sollten. Es gibt ... Wachen, 
die darauf achten, dass keine ungebetenen Gäste eintreten, 
aber trotzdem würde es mir gar nicht gefallen, den Feind 
nach Altus zu führen.« 

Ich darf mir wohl kaum anmaßen, Edmund dafür zu tadeln, 
dass er ein Geheimnis hütet. Ich habe mehr als eins. 

Ich nicke. »Ich verstehe. Was ist mit dieser Karte?« 
»Anfangs führte ich Sie auf dem schnellstmöglichen Weg 
nach Altus, aber als ich bemerkte, dass die Hunde uns auf 
den Fersen sind, bin ich etwas von der Route abgewichen.« 
»Aber sollten wir mit den Hunden im Nacken nicht 
versuchen, schneller nach Altus zu kommen, statt einen 
Umweg zu machen?« 


Er nickt. »Möglicherweisse wäre das die bessere 
Entscheidung. Aber bedenken Sie: Selbst wenn wir rasch 
vorwärtskommen, besteht die Chance, dass sie uns 
einholen. Aber auf der Karte ... nun, dort ist ein Gewässer 
verzeichnet, ein großes Gewässer, ein breiter Fluss, wie es 
aussieht. Dort könnten wir sie abschütteln. Und es ist gar 
nicht so weit von der Stelle am Meer entfernt, wo die Barke 
von Altus uns erwartet. Wenn wir die Hunde an diesem Fluss 
hinter uns lassen und uns direkt zur Küste wenden, sind wir 
möglicherweise außer Gefahr. Zumindest, was die Hunde 
betrifft.« 

»Ist der Fluss tief genug?« 

Er seufzt und wendet sein Pferd, wobei er mich über die 
Schulter hinweg anschaut. »Das ist ja das Problem. Das 
wissen wir erst, wenn wir dort sind. Auf der Karte sieht es 
jedenfalls so aus.« 

Er ruft Sonia und Luisa zu, dass wir aufbrechen wollen, und 
ich reihe mich auf meinem üblichen Platz in unserer Kolonne 
ein. Ich will gar nicht über Edmunds Worte nachdenken. Es 
ist unmöglich zu sagen, ob wir den Hunden entkommen 
können, genauso unmöglich wie zu wissen, ob der Fluss tief 
genug sein wird, um sie aufzuhalten, oder wer es ist, der da 
zu Pferd unserer Spur durch die dunklen Wälder folgt. Ich 
muss all meine Kräfte - die geistigen und die körperlichen - 
für das aufsparen, was vor Mir liegt. 

Im Augenblick kann ich mich nur auf das Reiten 
konzentrieren. 

Ich möchte gerne glauben, dass wir den Hunden 
entwischen, dass wir sie abschütteln können, aber ich will 
mich nicht selbst belügen. Ich weiß, dass sie immer näher 
kommen, obwohl wir so schnell reiten, dass ich mir nicht 
vorstellen kann, wie uns irgendetwas einholen sollte, auch 
wenn es sich um dämonische Hunde handelt. 

Mir ist klar, dass Edmund das Gleiche fühlt wie ich, denn 
kurz nachdem wir unseren Rastplatz verlassen haben, gibt 
er seinem Pferd die Sporen. Ich höre, wie er das Tier mit 


einem lauten Ruf vorwärtstreibt, und beuge mich tief über 
Sargents Hals, flehe ihn stumm an, noch schneller zu laufen, 
obwohl mir sein abgehackter Atem beweist, dass er sich 
schon über Gebühr anstrengt. 

Ich hatte keine Zeit, mir Edmunds Karte anzuschauen. Ich 
hatte nicht einmal Zeit, ihn zu fragen, wie weit wir von dem 
Fluss entfernt sind, von dem er sich unsere Rettung erhofft. 
Aber während wir immer weiter reiten und der Himmel mit 
der einbrechenden Dunkelheit seine Farbe verliert, fange ich 
an zu beten, dass wir bald dort ankommen. Ich erflehe den 
Beistand eines jeden, der mir zuhören könnte - Gott, die 
Schwestern, die Grigori. 

Aber es ist nicht genug. Nur Sekunden nach meinem 
verzweifelt geflüsterten Gebet, höre ich sie durch die Bäume 
hinter uns brechen. Ich höre heulende Schreie und weiß 
sofort, dass ein Wolf oder ein wilder Hund ein Segen wäre 
im Vergleich mit dem, was uns auf den Fersen ist. Das ist 
nicht das Heulen eines Tiers, sondern von etwas viel 
Schrecklicherem. 

Etwas Unmenschlichem. 

Dann höre ich es knacken und bersten. Die Ungeheuer 
hinter uns bewegen sich nicht mit der leichtfüßigen Grazie 
der Tiere des Waldes. Stattdessen stürmen sie rücksichtslos 
durch das Unterholz, angetrieben von purer Gewalt und 
Kraft. Äste werden von Bäumen gerissen, während sich die 
Kreaturen auf uns zuwälzen. Es klingt, als ob der Himmel 
entzweibrechen würde. 

Luisa und Sonia wagen keinen Blick zurück, sondern gehen 
tapfer Edmunds mörderisches Tempo mit. Ich konzentriere 
mich auf ihre Rücken und gehe im Geiste die kurze Liste von 
Fluchtmöglichkeiten durch. Da höre ich es: das Rauschen 
von Wasser! Der Pfad vor mir wird heller, erst allmählich 
und dann mit einem Mal, als hätte jemand tausend Lampen 
entzündet. Ich weiß, wir sind ganz nah am Fluss. 

»Nicht stehen bleiben. Bitte nicht stehen bleiben«, flüstere 
ich ins Sargents Ohr. Ein Fluss wie der, den Edmund mir 


beschrieb, würde jedes Pferd zögern lassen. Aber wir 
können es uns nicht leisten zu zaudern. 

Wir stürzen aus dem Wald auf eine Lichtung, und da sehe 
ich es: ein grünes Juwel, das im verblassenden Tageslicht 
funkelt und glänzt. Aber als wir uns von der Baumlinie lösen 
und hinaus aufs offene Land und zum Fluss galoppieren, 
sind die Hunde bereits so nah, dass ich sie riechen kann - 
eine ekelerregende Mischung aus Schweiß, Fell und einer Art 
Modergestank. 

Edmunds Pferd rennt, ohne zu zögern, in den Fluss, gefolgt 
von Luisas, aber Sonias Reittier wird langsamer und bleibt in 
der Nähe des Ufers stehen. Ich höre, wie sie das Tier 
antreibt, wie sie mit ihm argumentiert, als ob es jedes Wort 
verstehen könnte. Es nutzt nichts. Das große graue Pferd 
bleibt stur. 

In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem alles viel zu 
langsam und gleichzeitig viel zu schnell abläuft, muss ich 
mich entscheiden, was ich tun soll. Aber die Entscheidung 
fallt mir leicht, weil ich einfach keine Wahl habe. 

Ich zügle mein Pferd und wende mich um, stelle mich den 
Hunden entgegen. 

Zunächst liegt die Lichtung vor meinen Augen verlassen da. 
Aber ich höre sie kommen, und ich nutze die Gnadenfrist, 
die mir bleibt, um meinen Bogen zur Hand zu nehmen und 
einen Pfeil aus dem Rucksack zu ziehen. Ich lege ihn an und 
ziehe die Sehne zurück - Bewegungen, die mir in Fleisch 
und Blut übergegangen sind, obwohl all meine 
Schießübungen in Whitney Grove mich nicht auf den Anblick 
des Ungeheuers vorbereiten konnten, das jetzt durch die 
Bäume bricht. 

Es ist ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe. Die 
Kreatur ist nicht schwarz mit roten Augen, wie ich mir einen 
Höllenhund vorstellte. Nein. Nur die Ohren glühen feurig rot; 
der Rest des Fells ist weiß und glänzt wie Kristall. Der 
Gedanke, dass ein solches Ungeheuer, das beinahe so groß 
ist wie Sargent, ein so reines, jungfräuliches Fell hat, ist 


schwer vorstellbar. Fast hätte ich mich versucht gefühlt, den 
herrlichen Pelz zu streicheln, nicht zuletzt wegen der Augen. 
Sie sind grün, smaragdgrün, wie meine eigenen. Wie die 
Augen meiner Mutter und die meiner Schwester. Sie 
sprechen zu mir, sind eine entsetzliche Mahnung daran, 
dass wir zwar auf verschiedenen Seiten stehen, aber 
unlösbar miteinander verbunden sind durch die 
Prophezeiung. 

Ich höre die anderen Dämonenhunde im Wald heulen. Ich 
weiß nicht, wie viele jenem ersten folgen werden, aber ich 
kann nur versuchen, so viele wie möglich in den Tod zu 
schicken, und hoffen, dass ich meinen Freunden die nötige 
Zeit zum Überqueren des Flusses verschaffen werde. 

Das Zielen ist nicht einfach. Die Hunde bewegen sich 
schneller als jedes Tier, das ich kenne, und sie sind fast 
unsichtbar, weil ihr weißes Fell mit der Umgebung zu 
verschmelzen scheint. Nur das Glühen ihrer Ohren und diese 
hypnotischen Augen sorgen dafür, dass ich sie nicht 
gänzlich im Nebel aus dem Blick verliere. 

Ich ziele auf die Stelle des ersten Tiers, die ich für die Brust 
halte. Ich versuche, mir die Gangart des Hundes 
einzuprägen. Dann ziehe ich die Sehne noch ein Stück 
weiter zurück und lasse den Pfeil fliegen. Er segelt durch die 
Luft, beschreibt einen eleganten Bogen und trifft den Hund 
so unvermittelt, dass ich selbst überrascht bin, ihn zu Boden 
gehen zu sehen. 

Ich will gerade einen zweiten Pfeil anlegen, als etwas am 
Rande meines Blickfelds meine Aufmerksamkeit erregt. Ein 
zweites dieser schimmernd weißen Ungetüme stürzt auf die 
Lichtung, diesmal zu meiner Rechten. In einer 
atemberaubenden Geschwindigkeit beschreibt es einen 
Bogen und kommt nun von vorne auf mich zu. Hastig 
versuche ich einzuschätzen, ob ich auch diesen Hund treffen 
könnte. Ich fokussiere ihn, bin mir sicher, dass ich es 
schaffen kann, ehe er mich erreicht, als ein dritter Hund von 
links die Baumlinie durchbricht. 


Und hinter diesen beiden kann ich ihre zahllosen Gefährten 
heulen hören. 

Meine Arme fangen an zu zittern. Ich muss nachdenken, 
nachdenken, was ich tun soll ... Ein plötzlicher Knall hinter 
mir erklingt, und der Hund, der gerade auf der Lichtung 
aufgetaucht ist, bricht zusammen. Der Geruch nach 
Schießpulver zieht durch die Luft, und ich weiß, ohne meine 
Augen von der Lichtung vor mir abzuwenden, dass Edmund 
mir mit seinem Gewehr Deckung gibt. 

»Lia! Wir haben keine Zeit! Reiten Sie in den Fluss. Jetzt 
sofort!« 

Edmunds Stimme erschüttert mich. Ich packe meinen 
Bogen und reiße Sargent herum, in Richtung Fluss, und reite 
so schnell los, wie ich mit dem Bogen in der Hand vermag. 
Edmund galoppiert an mir vorbei und steuert geradewegs 
auf die Flussmitte zu, aber Sonias Pferd steht immer noch 
stocksteif am Ufer. Sie kämpft mit den Zügeln, versucht, es 
ins Wasser zu lenken, aber vergeblich. Der Graue bäaumt 
sich auf und schüttelt störrisch den Kopf. 

Zum Nachdenken bleibt mir keine Zeit. In gestrecktem 
Galopp nähere ich mich dem Wasser, strecke den Arm aus 
und verpasse Sonias Pferd im Vorbeireiten einen kräftigen 
Schlag mit der flachen Hand auf die Flanke. 

Ich habe keine Ahnung, ob ich Erfolg hatte, denn mein 
eigenes Pferd rast an Sonia vorbei direkt ins Wasser. Die 
Hufe schlagen spritzend auf dem Grund auf, obwohl ich es 
eher fühle als höre, weil ich außer den Hunden überhaupt 
nichts mehr hören kann. Ihr Geheul ist so nah, dass ich ihren 
Atem auf meinem Nacken zu spüren glaube. Ich treibe 
Sargent weiter in den Fluss hinein und bete, dass er nicht 
stehen bleiben oder sogar umdrehen und zum Ufer 
zurücklaufen wird. 

Aber um Sargent hätte ich mir keine Sorgen machen 
müssen. Er stapft willig und brav mitten in den Fluss hinein. 
In mir selbst steigt jedoch plötzlich eine unermessliche 
Angst empor, angefangen bei meinen Füßen, die im Wasser 


hängen, über meine Beine bis hinauf in meine Brust, bis 
mein Herz so heftig klopft, dass ich nicht einmal mehr die 
Hunde hören kann. Mein Atem geht schnell und flach, aber 
ich fühle nicht den Drang zu fliehen. Stattdessen zügle ich 
Sargent so unvermittelt, dass er abrupt stehen bleibt und 
sich beinahe aufgebäumt hätte, während Sonia platschend 
an mir vorbei in das tiefere Wasser reitet. 

Ich dagegen klebe auf Sargent, und Sargent scheint - auf 
meinen Befehl hin - mit dem Flussbett verwachsen zu sein. 
Meine Angst hat mich in eine Art apathische Starre versetzt, 
und in diesem Augenblick wäre ich lieber ein Opfer der 
Hunde geworden, als weiter in den Fluss hineinzureiten. 

»Es ist Zeit zu gehen.« 

Ich wende mich dem Sprecher zu. Es ist Edmund, der 
wieder an meiner Seite ist. Ich wünschte, er wäre bereits auf 
der anderen Seite des Flusses in Sicherheit, und liebe ihn 
gleichzeitig dafür, dass er bei mir bleibt. 

Ich nehme mir nur eine Sekunde Zeit, um meine Augen zu 
ihm sprechen zu lassen. Dann lässt mich ein Geräusch am 
diesseitigen Flussufer herumfahren. Es sind nicht die Hunde. 
Es ist etwas anderes. Jemand anderes, gleich hinter ihnen. 
Eine Gestalt mit einem Umhang, die Kapuze über dem Kopf, 
auf einem schwarzen Pferd, das den Hunden folgt, als ob es 
sich um eine gewöhnliche Jagdmeute handeln würde. 

Das allein wäre schon rätselhaft genug. Aber als die Gestalt 
die Kapuze zurückschlägt, begreife ich gar nichts mehr. 
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Bevor wir schlafen gehen, erzähle ich Sonia und Luisa von 
den Höllenhunden. Der Umstand, dass sich keine von beiden 
sonderlich über diese neue Gefahr wundert, verdeutlicht, 
wie sehr unser Denken sich bereits vom Rest der irdischen 
Welt entfernt hat. Unsere Mienen sind düster und wir reden 
nicht viel, während wir uns zu Bett begeben. Edmund hat 
darauf bestanden, mit der Waffe in der Hand unser Lager zu 
bewachen, während Sonia, Luisa und ich schlafen. Mich 
plagt das schlechte Gewissen, weil ich in einem bequemen 
Zelt liegen darf, während er dort draußen allein mit sich und 
der Nacht Wache hält, aber dabei kann ich ihm beim besten 
Willen nicht helfen. 

In dieser Nacht gilt meine größte Sorge nicht den 
Höllenhunden, sondern meiner Schwester. 

Ich habe viel darüber nachgedacht, ob ich sie in den 
Anderswelten aufsuchen soll. Seit Edmund mir von ihr und 
James erzählt hat, ist mir dieser Gedanke nicht mehr aus 
dem Kopf gegangen. Es ist gefährlich, aber das Gleiche gilt 
auch für das Spiel, das sie mit James treibt. Und ich habe 
keinen Zweifel, dass es für sie bloß ein Spiel ist. 

Alles, was Alice tut, kreist um ihre Sehnsucht, Samael in 
unsere Welt zu bringen, damit sie die mächtige Position 
einnehmen kann, die sie für sich beansprucht. Natürlich 
verletzt mich die Vorstellung, dass sie und James sich in 
meiner Abwesenheit nähergekommen sind, aber ich bin 
nicht wütend deswegen. Ich habe nur Angst um James und 
verspüre - wenn ich ehrlich bin - eine gehörige Portion 
Eifersucht. 

Und deshalb muss ich Alice treffen. Es gibt keine andere 
Möglichkeit, um ihre Absichten zu ergründen. Tante Virginia 
und Edmund haben mir zwar einiges erzählt, aber ich bin 
ihre Schwester. Ich bin das Tor, dessen Wächter sie ist, wenn 
unsere Rollen auch tragisch vertauscht wurden. 


Mit den Schwingen zu reisen, ist für mich immer noch eine 
sehr persönliche Angelegenheit, und so warte ich, bis Sonia 
und Luisa eingeschlafen sind, bis ihr Atem den stetigen 
Rhythmus angenommen hat, der mit dem Schlummer 
einhergeht. 

Es dauert nicht mehr so lange wie früher und kostet mich 
auch nicht mehr die gleiche Mühe, mich in diesen 
merkwürdigen Halbschlaf fallen zu lassen, in dem meine 
Seele sich aus meinem Körper erheben und mit den 
Schwingen reisen kann. Ich kann mich kaum noch daran 
erinnern, dass es mir früher Angst gemacht hat, meinen 
Körper zu verlassen. Jetzt fühle ich mich frei, wenn ich mich 
auf die gewundenen Pfade der Anderswelten begebe. 

Ich fliege über die Felder von Birchwood. Meine Füße 
berühren fast den Boden. Ich bin immer noch mit der 
irdischen Welt verwachsen und daher verletzlicher, wenn ich 
fliege. Aber fliegen muss ich, denn es ist die schnellste Art 
der Fortbewegung in den Anderswelten. Wenn ich mich 
dicht am Boden halte, befinde ich mich in relativer 
Sicherheit - eine absolute Sicherheit gibt es nicht. Und ich 
muss zusehen, dass ich die Anderswelten so schnell wie 
möglich wieder verlasse und in meine eigene Welt 
zurückkehre. 

Ich folge dem Fluss am Haus vorbei in Richtung der 
Stallungen. Das Wasser rauscht unter mir, und es bereitet 
mir Mühe, den Gedanken an Henry zu vermeiden. Ich habe 
ihn seit seinem Tod in den Anderswelten nicht 
wiedergesehen, und meine Eltern ebenfalls nicht, seit jenem 
einen Mal, kurz bevor Henry starb. Ich habe auch nicht 
versucht, mit ihnen in Kontakt zu treten, weil mir das Risiko, 
das sie eingehen würden, nur zu bewusst ist. 

Meine Mutter und mein Vater befinden sich seit ihrem 
Ableben auf der Flucht vor den Seelen. Sie weigern sich, in 
die letzte Welt überzugehen, für den Fall, dass ich ihre Hilfe 
brauche. Ich kann nur hoffen, dass meine Eltern und mein 
Bruder beisammen sind, in welcher Welt auch immer. 


Ein Stück weit hinter den Stallungen befindet sich ein See, 
und hier setze ich meine Füße in dem hohen Gras an seinem 
Ufer nieder. Es wird immer schwieriger, Stellen in der Nähe 
meines Zuhauses zu finden, die nicht mit einer 
schrecklichen Erinnerung verbunden sind, aber dies ist ein 
Ort, an dem niemals etwas Böses geschehen ist. Sogar jetzt, 
während ich mit den Schwingen reise, kann ich das Gras 
fühlen, grün und frisch unter meinen Füßen. Es erinnert 
mich an die vielen Male, da Alice und ich barfuß an dieser 
Stelle standen und Steine ins Wasser warfen und darum 
wetteiferten, wessen Stein am weitesten flöge. 

Ich schaue über das Feld zum Haus und sehe sie kommen. 
Ich habe nichts anderes erwartet. Schon lange weiß ich um 
die Macht, die Gedanken in den Anderswelten ausüben. Man 
muss nur an die Person denken, die man zu sehen wünscht, 
und diese Person wird den Wunsch spüren. 

Alice geht von den Stallungen aus auf mich zu. Selbst diese 
scheinbar unbedeutende Entscheidung - zu gehen statt zu 
fliegen - ist kein Zufall. Es ist ihre Art, mir zu zeigen, dass 
ich mich hier, in den Anderswelten, auf ihrem Territorium 
befinde. Sie kann sich unter dem Schutz der Seelen frei und 
ungehindert bewegen, während ich ständig auf der Hut sein 
Muss. 

Ich betrachte Alice, während sie näher kommt. Sie ist seit 
meiner Abreise schmaler geworden. Ihr Gang zeugt immer 
noch von dem ihr eigenen Selbstbewusstsein - das Kinn 
erhoben, der Rücken kerzengerade. So kenne ich sie, aber 
als sie dann vor mir steht, erschaudere ich. 

Ihre Haut ist so weiß wie die Laken, mit denen man nach 
dem Tod unserer Mutter die Möbel im dunklen Zimmer 
abdeckte. Ich könnte glauben, Alice sei krank, wenn da nicht 
die Anspannung in ihrem Körper wäre. Ich fühle, wie es 
unter ihrer Haut zuckt, gerade so, als wäre es meine Haut. 
Ihre Wangenknochen treten hart aus ihrem Gesicht hervor, 
das hager geworden ist, genauso wie der Rest ihres Körpers. 


Sie hat ihre weiblichen Rundungen verloren und ihr Kleid 
hängt schlaff und lose um ihren Leib. 

Aber es sind ihre Augen, die mir den Magen vor lauter 
Angst und Trauer umdrehen. Das lebendige Funkeln, das 
immer so typisch war für Alice, ist einem unnatürlichen 
Glänzen gewichen. Die uralte Prophezeiung, die uns in 
ihrem Griff hat, spricht daraus, ebenso die Boshaftigkeit der 
Seelen, denen meine Schwester ergeben ist. Es ist der letzte 
Beweis dafür, dass ich sie endgültig verloren habe. 

Sie betrachtet mich ausgiebig, als ob sie so erkennen 
könnte, wie ich mich verändert habe und ob ich mir meiner 
Kräfte voll bewusst bin. Nach ein paar Augenblicken lächelt 
sie, und es ist, als ob sie mir das Messer ins Herz stechen 
und es umdrehen würde. Denn es ist ihr altes Lächeln, das 
Alice-Lächeln, das sie stets nur mir schenkte. Aber inmitten 
all ihres Charmes kann ich die tiefe Trauer erkennen. Es ist 
mir fast unerträglich, unter den scharfen Konturen dieser 
Wangenknochen und in den tiefen Augenhöhlen den 
Schatten meiner Schwester zu sehen. 

Ich schlucke und dränge meine Gefühle in den Hintergrund. 
Ihr Name fühlt sich fremd auf meiner Zunge an. »Alice.« 
»Hallo, Lia.« Ihre Stimme ist noch so, wie ich sie in 
Erinnerung habe. Wenn wir nicht in den Anderswelten 
stehen würden, einem Ort, den nur wenige als wirklich 
anerkennen und noch weniger je betreten haben, könnte 
man glauben, wir würden uns auf eine Tasse Tee treffen. 
»Ich habe deinen Ruf gespürt.« 

Ich nicke. »Ich wollte dich sprechen.« Es ist die schlichte 
Wahrheit, obwohl die Gründe dafür alles andere als einfach 
sind. 

Sie neigt den Kopf. »Warum denn? Ich habe gedacht, dass 
du im Augenblick viel zu beschäftigt bist.« In ihrer Stimme 
liegt ein unangenehmer Spott, als ob meine Reise nach 
Altus lediglich das Hirngespinst eines gelangweilten Kindes 
sei. 

»Genauso wie du, wie ich höre.« 


Ihre Augen werden grau vor unterdrücktem Zorn. »Ich 
vermute, Tante Virginia hat über mich hergezogen, nicht 
wahr?« 

»Sie hat mir nur von meiner Schwester erzählt. Und sie 
konnte mir nichts berichten, was ich nicht mit eigenen 
Augen sehen kann.« Ich frage mich, ob sie abstreiten wird, 
die Grenze zwischen den Anderswelten und der irdischen 
Welt übertreten zu haben. Ob sie den Umstand, dass ich sie 
in Milthorpe Manor gesehen habe, als bloße Einbildung 
abtun wird. Aber das tut sie nicht. 

»Ach, du meinst wahrscheinlich meinen Besuch vor ein paar 
Nächten.« Sie schaut mich belustigt an. 

»Alice, der Schleier zwischen den Welten ist heilig. Du 
brichst die Gesetze der Schwingen, die Gesetze der Grigori. 
Ich habe niemals an deinen Fähigkeiten gezweifelt, an 
deiner Macht, Dinge zu sehen und zu tun, die das Vermögen 
der meisten Schwestern übersteigen, aber die Anderswelten 
dazu zu benutzen, dich selbst an einen anderen Ort in der 
irdischen Welt zu versetzen, ist verboten.« 

Sie lacht und der Klang schwebt über die Felder der 
Anderswelten. »Verboten? Nun ja, du kennst doch das 
Sprichwort: Wie die Mutter, so die Tochter.« Die Bitterkeit in 
ihrer Stimme ist deutlich spürbar. Sie schlägt mir förmlich 
ins Gesicht. 

»Mutter wusste, dass sie nicht mehr hier sein würde, um 
die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen.« Es fällt mir 
schwer, über meine Mutter zu reden. Ich weiß aus erster 
Hand, wie es ist, eine Sklavin der Prophezeiung zu sein, und 
ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie sich ihr entzogen 
hat, auch wenn ihre Methode für uns Kinder ganz entsetzlich 
war. »Was sie tat, tat sie zum Schutz ihres Kindes, wie es 
jede andere Mutter auch getan hätte. Du wirst doch wohl 
nicht abstreiten wollen, dass es einen großen Unterschied 
zwischen ihrer Entscheidung und deiner gibt.« 

Alices Gesicht verhärtet sich noch mehr. »Mutter hat sich 
dazu entschieden, sich gegen das Gesetz der Grigori zu 


wenden. Es ist egal, welche Gründe sie dafür hatte. Sie hat 
den Verlauf der Prophezeiung verändert, indem sie diesen 
Schutzzauber um dich legte. Ich kann kaum gutheißen, dass 
sie die uralten Gesetze gebrochen und sich dann 
umgebracht hat, um der gerechten Strafe zu entgehen.« 
Nur mit Mühe kann ich meine Wut im Zaum halten, aber 
das Gerede um unsere Mutter bringt uns nicht weiter. Ich 
habe Wichtigeres im Sinn. 

»Edmund hat mir erzählt, dass du dich mit James triffst.« 
Das Lächeln, dunkel und hinterhältig, kriecht in ihre 
Mundwinkel. »Nun, die Familien Douglas und Milthorpe sind 
seit vielen Jahren befreundet. Und James hat sich schon 
immer sehr für Vaters Bibliothek interessiert, wie du ja wohl 
weißt.« 

»Treibe keine Spielchen mit mir, Alice. Edmund sagt, dass 
du dich mit James angefreundet hast, dass du ihn zum Tee 
einlädst.« 

Sie zuckt mit den Schultern. »Na und? James war sehr 
traurig, als du abgereist bist. Ist es da nicht recht und billig, 
dass ich ihm meine Freundschaft anbiete, um ihn in seinem 
Schmerz zu trösten? Oder ist nur eine Milthorpe-Schwester 
gut genug für James Douglas?« 

Ich muss schlucken, ehe ich antworten kann. Es ist mir 
unmöglich, mir James mit jemand anderem als mir 
vorzustellen. 

»Alice ... Du kennst meine Gefühle für James. Trotz allem, 
was uns die Prophezeiung auferlegt, gibt es Dinge ... Dinge, 
die unantastbar sind. Henry zum Beispiel.« Ich würge den 
Namen hervor, als ob er meine Kehle in Fetzen reißen 
würde. »Und James ebenso. Er ist unschuldig. Er hat niemals 
etwas getan, um dir zu schaden - er hat niemandem je 
geschadet. Ich möchte dich von Schwester zu Schwester 
bitten, ihn in Ruhe zu lassen.« 

Ihr Gesicht wird leer. Es nimmt eine vertraute Ruhe an, und 
ich weiß noch, dass ich Alice früher manchmal stundenlang 
beobachtet habe, ohne dass sich etwas in ihrem 


ausdruckslosen Gesicht gerührt hätte. Einen kurzen 
Augenblick bin ich so naiv zu glauben, dass sie meine Bitte 
in Erwägung zieht, aber genauso schnell erkenne ich, wie 
sich ihre Augen vor Zorn verdunkeln. Und schlimmer noch 
als der Zorn, schlimmer noch als alles andere ist das 
Vergnügen, das ich sehe - das Vergnügen, jemand anderen 
in ihrer Hand zu haben. 

Ich sehe es und denke an meinen Bruder. Und da weiß ich, 
dass meine Bitte keine Wirkung zeigen wird. Stattdessen 
wird sie meine Worte als Herausforderung auffassen, als 
Fehdehandschuh, den sie - Alice - unmöglich ignorieren 
kann. All das erkenne ich im Bruchteil einer Sekunde, und 
ich weiß, dass ich vermutlich James mehr geschadet habe, 
als wenn ich ihn überhaupt nicht erwähnt hätte. Und so sind 
Alice’ Worte für mich keine Überraschung. 

»Ich glaube nicht, dass James dich noch irgendetwas 
angeht, Lia. Du hast das Recht, dich in sein Leben 
einzumischen, in dem Augenblick aufgegeben, als du ihn 
verlassen hast und nach London gereist bist, ohne dich 
angemessen von ihm zu verabschieden.« 

Ich muss mir Mühe geben, um bei ihren Worten nicht die 
Fassung zu verlieren, denn sie hat recht. Ich habe James 
verlassen, und ich habe ihm nur einen nichtssagenden Brief 
geschrieben, eine knappe Versicherung meiner Liebe, ehe 
ich in den Zug stieg, der mich von Birchwood fortbrachte. 
Von Birchwood und von James. 

Es gibt nichts mehr zu sagen. Alice wird alle ihr zur 
Verfügung stehenden Mittel einsetzen, um Samael in unsere 
Welt zu geleiten, und sie wird keinen weiteren Gedanken 
daran verschwenden, ebenso wenig wie an James, der für 
sie bloß ein Spielball in den Wirren der Prophezeiung ist. 
»Wäre das alles, Lia?«, fragt Alice. »Denn ehrlich gesagt 
habe ich diese Gespräche satt, in denen du immer wieder 
dieselben Fragen stellst. Und es sind so dumme Fragen, auf 
die es nur eine einzige Antwort gibt: Weil ich es will, weil ich 
es kann.« Sie lächelt, und es ist ein so reines Lächeln, ganz 


ohne Falsch, dass ich einen Moment lang glaube, ich müsste 
wahnsinnig werden. »Ist sonst noch etwas?« 

»Nein.« Ich möchte so gerne stark klingen, aber meine 
Stimme ist nur ein Flüstern. »Nichts sonst. Sei ganz 
beruhigt. Ich werde dich nicht wieder aufsuchen. Jedenfalls 
nicht aus diesem Grund. Nicht, um Fragen zu stellen. Das 
nächste Mal, wenn ich zu dir komme, werden wir diese 
Sache ein für allemal erledigen.« 

Sie verengt die Augen und betrachtet mich aufmerksam, 
und diesmal ist sie es, die versucht, das Maß meiner Kräfte 
abzuschätzen. »Sieh nur zu, dass du die Sache auch wirklich 
erledigen willst«, sagt sie. »Denn wenn du es tust, wenn 
alles vorbei ist, dann wird eine von uns tot sein.« 

Sie dreht sich um und geht ohne ein weiteres Wort davon. 
Ich starre ihr nach, bis sie nur noch ein kleiner Punkt in der 
Ferne ist. 
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Als ich am nächsten Morgen erwache, ist es so dunkel, dass 
ich zunächst denke, es sei noch Nacht. Aber als ich mich im 
Zelt umschaue, sehe ich, dass Luisa nicht mehr da ist. Sonia 
schläft noch und so schlüpfe ich unter meiner Decke hervor 
und krabbele aus dem Zelt. Ich versuche, die Zeit zu 
schätzen. Der Himmel sagt mir, dass der Morgen 
angebrochen ist, denn obwohl über mir noch dunkle 
Mitternacht herrscht, wird das Licht am Horizont schon 
heller, verfärbt sich zu einem blassen Blau. 

Trotzdem ist es wohl noch sehr früh. Edmund sitzt hellwach 
auf seinem Posten am Rand des Lagers. Ich gehe auf ihn zu, 
ohne mir Mühe zu geben, leise zu sein, denn ich möchte ihn 
nicht erschrecken und womöglich die Waffe auf mich 
gerichtet sehen. 

»Edmund?« 

Ruhig dreht er sich um. »Es ist noch früh. Warum sind Sie 
schon auf?« 

Ich gehe zu ihm und setze mich auf einen Felsen, sodass 
wir auf gleicher Augenhöhe miteinander sprechen können. 
»Ich weiß nicht. Ich bin aufgewacht und merkte, dass Luisa 
nicht im Zelt ist. Haben Sie sie gesehen?« 

Er schüttelt den Kopf, ein Ausdruck ehrlicher Überraschung 
in den Augen. »Nein. Ich habe keinen Laut gehört.« 

Ich spähe in die Dunkelheit des Waldes. Es ist durchaus 
möglich, dass Luisa einem körperlichen Bedürfnis 
nachgehen musste, für das man gemeinhin alleine sein 
möchte. Ich spreche es nicht aus, weil ich Angst habe, 
Edmund verlegen zu machen. Aber es wundert mich, dass 
Luisa allein in den Wald gegangen ist, nachdem wir erst 
kürzlich noch einmal bekräftigt haben, genau das nicht zu 
tun. 

»Gab es letzte Nacht irgendwelche Probleme?«, will ich 
wissen. 


Er schüttelt wieder den Kopf. »Nein. Ich habe Rascheln 
gehört, aber es klang nicht wie von etwas Großem, und was 
immer es auch war, es bewegte sich auch nicht besonders 
schnell. Vielleicht nur die Tiere des Waldes, die nachts auf 
Nahrungssuche gehen.« 

»Haben wir tatsächlich eine Chance, den Höllenhunden zu 
entkommen?« 

Er antwortet nicht sofort, und ich weiß, er wird mir nicht die 
Antwort geben, die ich hören will, sondern eine, die auf 
gründlicher Überlegung und Abwägung basiert. »Unsere 
Chancen stehen etwa fünfzig zu fünfzig, würde ich sagen. 
Wir sind im Wald und wir nähern uns dem Meer, das ist 
unser Vorteil. Die Wasserläufe werden breiter und tiefer. Es 
wird immer wahrscheinlicher, dass wir schon bald auf einen 
mächtigen Strom treffen. Es gibt nur ein paar Dinge, die mir 
Sorgen bereiten.« 

Ich überwinde die Panik, die bei dem Gedanken, einen 
tiefen, schnell fließenden Fluss zu überqueren, in mir 
aufsteigt. »Was denn?« 

»Wenn uns Samael die Höllenhunde auf den Hals hetzt, 
könnte er auf die Idee kommen, ihnen noch Unterstützung 
zu schicken. Die Hunde sind womöglich nicht unser einziges 
Problem.« 

»Ich verstehe. Aber Sie sprachen von mehr als einer Sache, 
die Ihnen Sorgen bereitet. Was noch?« 

Er starrt eine Weile zu Boden, ehe er mich wieder anblickt. 
»Ein breiter Fluss wäre ein Segen und ein Fluch zugleich. 
Alles, was breit und tief genug wäre, um die Hunde 
aufzuhalten, würde auch uns enorme Schwierigkeiten 
bereiten. Aber das ist nicht das Schlimmste, wenn Sie 
verstehen, was ich meine.« 

Ich nicke. »Wenn wir an einen Fluss kommen, dann haben 
wir keine Wahl: Wir müssen versuchen, hinüberzukommen, 
um die Hunde abzuschütteln, und erst, wenn wir in der Mitte 
sind, werden wir merken, ob es uns gelingen wird.« 
»Richtig.« 


»Aber wie gesagt: Wir haben keine Wahl, richtig?« Ich 
erwarte keine Antwort. »Wir werden einfach nur weiterreiten 
und versuchen, die Strömung zu überwinden, wenn es so 
weit ist. Bisher hatten wir das Glück auf unserer Seite. Wir 
müssen daran glauben, dass es auch in Zukunft so bleiben 
wird.« 

»Vermutlich haben Sie recht.« Aber es klingt nicht 
besonders hoffnungsvoll. 

Ich stehe auf. »Ich habe Luisa noch nicht zurückkommen 
hören, aber ich glaube, ich weiß, wo sie ist. Ich werde 
nachsehen, ob ich sie finde. Es ist nicht weit.« 

Er nickt. »Ich bereite schon mal das Frühstück vor. Wir 
sollten bald aufbrechen.« Ich bin schon fast an der 
Baumlinie, als seine Stimme mich einholt. »Gehen Sie nicht 
zu weit. Ich bin zwar schnell, aber wenn Sie Schwierigkeiten 
bekommen, wäre es mir lieber, wenn Sie in der Nähe 
wären.« 

Das muss er mir nicht sagen. Ich weiß, wie gefährlich es ist, 
mich aus seinem Blickfeld zu entfernen. Ich könnte ja auch 
einfach abwarten. Aber die Wahrheit ist, dass ich neugierig 
bin. Sonias Zweifel an Luisas Loyalität hallen in meinem 
Herzen wider, egal, wie sehr ich mir wünsche, sie ein für 
allemal von dort zu entfernen. Luisas Benehmen der letzten 
Tage haben auch mich beunruhigt, und obwohl mir jegliche 
Form von Spionage zuwider ist, empfinde ich es als meine 
Pflicht, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. 

Selbst die Möglichkeit, dass Luisa von den Seelen 
missbraucht wird, um unsere Mission zum Scheitern zu 
bringen. 

Es wird dunkler, je weiter ich das Lager hinter mir lasse. 
Das niedrig brennende Feuer und das Mondlicht werfen 
einen schwachen Schein auf die Lichtung in meinem 
Rücken, aber vor mir und zu beiden Seiten schließen mich 
die Bäume ein. Bis hoch über meinen Kopf ragen sie auf, 
greifen nach dem Himmel, mit Kronen, die im trüben 
Morgenlicht aschegrau wirken. 


Den schmalen Pfad, den Sonia und ich nach unserer 
Ankunft gestern Abend sogleich betraten, finde ich mühelos 
wieder. Wir haben es uns zur Gewohnheit gemacht, bei 
jedem neuen Lagerplatz als Erstes eine Stelle zu suchen, wo 
wir uns zurückziehen können, ohne von jemandem gesehen 
zu werden. Der Pfad ist von dicht belaubten Bäumen und 
Gebüsch gesäumt, die uns eine gewisse Privatsphäre geben, 
um unseren körperlichen Bedürfnissen nachzugehen. Er 
führt zu einem kleinen Bach, und ich höre das Wasser 
plätschern, noch ehe ich die Böschung erreiche. 

Ich will mich nicht bemerkbar machen und trete daher leise 
auf, wobei ich im Gehen nach Luisa Ausschau halte. Ich 
kann sie nirgends sehen, und fast hätte ich sie auch dann 
nicht bemerkt, als ich zwischen den Bäumen hervortrete, 
die sich entlang des Baches lichten. 

Das dunkle Grau des Waldes weicht einem helleren Grau, 
wo der Fluss den frühen Morgenhimmel widerspiegelt. Luisa 
kauert so dicht über dem Wasser, dass ich sie in dem 
Halbdämmer fast übersehen hätte. Erst glaube ich, dass sie 
sich wäscht, aber dann wird mir klar, dass sie etwas ganz 
anderes tut. 

Ich ziehe mich wieder zwischen die Bäume zurück und 
schiebe mich vorsichtig seitwärts auf sie zu, damit ich sie 
ungestört beobachten kann. Zum Glück übertönt das 
Plätschern des Bachs jedes Geräusch, wenn ich auf einen 
trockenen Zweig trete oder das Laub unter meinen Füßen 
raschelt. An einer Stelle stehen die Bäume bis zum Bachufer 
dicht an dicht, und dort kann ich Luisa gut erkennen. Und 
auch das, was sie tut. 

Luisa starrt in eine der Blechschalen, aus denen wir unsere 
Mahlzeiten löffeln. Ich sehe Wasser darin schimmern; viel 
mehr kann ich von meinem Standpunkt aus nicht erkennen. 
Aber ich begreife sofort, dass sie späht. Mithilfe des Wassers 
erblickt sie über weite Ferne Dinge, die sie eigentlich gar 
nicht sehen kann. Das ist keine so außergewöhnliche Sache. 
Wir haben zwar vor langer Zeit einen Pakt geschlossen, dass 


wir unsere Fähigkeiten nur dann einsetzen würden, wenn es 
absolut nötig ist und dazu dient, die Prophezeiung zu 
beenden, aber es ist durchaus möglich, dass Luisa versucht 
herauszufinden, wo sich die Höllenhunde befinden oder ob 
wir noch auf andere Hindernisse stoßen werden. 

Es sieht alles so harmlos aus. Anfangs. 

Aber als ich so dastehe und genauer über Luisas Handlung 
nachdenke, steigt in mir das Gefühl auf, dass etwas nicht 
stimmt. Ich brauche einen Moment, um den Grund für mein 
Missbehagen zu erkennen. 

Es ist eigentlich ganz einfach: Wir treffen keine 
Entscheidungen in Bezug auf die Prophezeiung, die damit 
zusammenhängenden Ereignisse oder unsere jeweiligen 
Positionen innerhalb der Prophezeiung, ohne einander 
davon in Kenntnis zu setzen. Und doch hat sich Luisa vor 
dem Morgengrauen aus unserem Zelt geschlichen, um zu 
spähen. Sie hat weder mir noch Sonia ein Wort davon 
gesagt. Und das kann nur eins bedeuten: Sie verbirgt etwas. 
Aber was? 

Unsere Stimmung ist so grau wie der Himmel über uns, 
während wir unsere Sachen zusammenpacken und uns auf 
einen weiteren Tag im Sattel vorbereiten. 

Ich weckte Sonia nach meiner Rückkehr, und Luisa trat kurz 
darauf wieder auf die Lichtung. Wie erwartet entschuldigte 
sie ihre Abwesenheit mit der Behauptung, sie habe 
austreten müssen und uns nicht wecken wollen. Auch 
nachdem sie das Zelt verlassen hatte, um zu frühstücken, 
eröffnete ich Sonia nicht, was ich heute Morgen über Luisa 
herausgefunden habe. Ich weiß nicht warum, aber bei all 
den merkwürdigen und angsterregenden Ereignissen des 
letzten Jahres ist es dieses neue Misstrauen, diese 
Heimlichtuerei zwischen Sonia, Luisa und mir, was mich im 
Augenblick am meisten aufwünhlt. 

Edmund treibt uns zur Eile an. Hastig brechen wir das Lager 
ab. Ich spüre die Sorge, die in seinen ungewöhnlich knappen 


Anweisungen mitschwingt, aber als er nach dem Gewehr 
greift, bekomme ich wirklich Angst. 

»Bleiben Sie hier«, sagt er, dreht sich ohne ein weiteres 
Wort um und verschwindet zwischen den Bäumen. 
Erschrocken stehen wir da, zu Salzsäulen erstarrt, und 
blicken ihm nach. Wir sind noch nicht lange unterwegs, aber 
trotzdem hat sich bereits eine gewisse Routine eingespielt: 
Wir wachen morgens auf, ziehen uns an und frühstücken, 
packen alles zusammen, satteln die Pferde und reiten los. 
Noch nie zuvor ist Edmund mit dem Gewehr in der Hand 
einfach so in den Wald marschiert. Wir drängen uns 
zusammen wie aufgescheuchte Hühner. 

»Was tut er?«, fragt Sonia. 

Ich ziehe die Schultern hoch. »Keine Ahnung, aber ich bin 
sicher, es ist nötig, was immer es auch sein mag.« 

Sonia und Luisa verharren bewegungslos und fixieren die 
Stelle, wo Edmund in den Wald eingetaucht ist. Wie üblich 
fehlt mir nach dem ersten Schreck die Geduld, einfach so 
irgendwo zu stehen oder zu sitzen, und ich fange an, auf der 
Lichtung auf und ab zu laufen. Ich frage mich, was Edmund 
tut und wie lange wir warten sollen, ehe wir ihn suchen 
gehen. Glücklicherweise muss ich diesen Teil der Frage nicht 
beantworten, denn kurze Zeit später kehrt Edmund zurück. 
Diesmal hat er es wirklich eilig. 

»Aufsitzen. Jetzt gleich.« Er geht geradewegs zu seinem 
Pferd, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Einen Augenblick 
später sitzt er im Sattel. 

Ich stelle keine Fragen. Edmund würde sich nicht so 
verhalten, wenn es keinen triftigen Grund gäbe. Aber Luisa 
ist nicht so verständig. 

»Was ist los, Edmund? Ist etwas geschehen?«, fragt sie. 
»Bei allem Respekt, Miss Torelli«x, presst er zwischen den 
Zähnen hervor, »aber wir werden später noch Zeit für 
Erklärungen haben. Jetzt sollten Sie besser auf Ihr Pferd 
steigen.« 


Luisa stemmt die Hände in die Seiten. »Ich glaube, ich habe 
ein Recht darauf, zu erfahren, warum wir in dieser Hektik 
aufbrechen müssen.« 

Edmund seufzt und reibt sich über das Gesicht. »Nun, es ist 
so: Die Hunde sind in der Nähe, und außerdem noch etwas 
anderes.« 

Mein Kopf ruckt hoch. »Was meinen Sie? Was ist es?« 

»Ich weiß es nicht.« Er lenkt sein Pferd zur Baumlinie. »Aber 
was immer es ist - wer immer es ist - sitzt im Sattel eines 
Pferdes. Und er folgt unserer Spur.« 
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Gib mir das Medaillon, Lia.« Nach dem Frühstück steht 
Luisa mit ausgestreckter Hand vor mir. »Bitte.« 

Ich seufze. »Das kann ich nicht tun, Luisa.« 

»Aber Lia!« Sie ist mit ihrer Weisheit am Ende. »Schau dich 
doch nur an! Du bist völlig erschöpft.« 

Ich lache und empfinde eine Sekunde lang Belustigung über 
ihre Bemerkung. »Meine äußere Erscheinung ist gewiss alles 
andere als liebreizend, aber - ganz ehrlich, Luisa - das ist im 
Augenblick meine geringste Sorge.« Und das stimmt. Ich 
habe nicht mehr die Kraft, mich darum zu kümmern, wie ich 
aussehe, obwohl mein Anblick schrecklich sein muss. Meine 
Augen brennen aus Mangel an Schlaf, und ich weiß nicht, 
wann ich mir das letzte Mal die Haare gebürstet habe. 

Luisa verengt die Augen. »Du weißt genau, was ich meine. 
Du musst endlich etwas schlafen. Es ist gefährlich, in 
deinem Zustand zu reiten.« 

»Dimitri hat darauf bestanden, dass ich von nun an mit ihm 
reite. Also werde ich Sargent nicht gegen den nächsten 
Baum lenken, wenn es das ist, wovor du Angst hast.« 

»Das ist es nicht und das weißt du auch.« Sie lässt sich 
neben mir zu Boden fallen. »Um dich habe ich Angst. Wenn 
du mir das Medaillon bloß für ein paar Stunden geben 
würdest, bis wir nach Altus kommen! Ich würde es für dich 
tun, Lia. Wirklich.« 

Ich habe kaum noch die Kraft für das schmale Lächeln, das 
ich ihr schenke, aber ich reiße mich zusammen und nehme 
ihre Hand. »Das weiß ich doch, Luisa, und ich danke dir von 
Herzen dafür. Aber kannst du mir reinen Gewissens 
versprechen, dass das Medaillon bei dir sicher ist? Dass es 
nicht doch irgendwie an mein Handgelenk gelangt, damit 
Samael mich als Tor benutzen kann?« 

Eine kleine Falte bildet sich zwischen ihren Augenbrauen, 
und ich weiß, dass sie mir das Versprechen gerne geben 


würde. Und sie möchte es gerne ernst meinen. Aber wir 
beide wissen, dass das nicht geht. 

»Nein. Versprechen kann ich es nicht. Aber ich kann es 
versuchen.« 

»Das ist nicht genug, Luisa. Aber ich weiß dein Angebot zu 
schätzen. Wirklich.« Ich schüttele den Kopf. »Das Medaillon 
gehört mir. Ich werde es nicht mehr ablegen, bis diese 
Sache vorbei ist. Jedenfalls nicht freiwillig. Irgendwie werde 
ich es schaffen.« 

Sie nickt und reicht mir ihre Tasse. »Trink das. Du wirst es 
brauchen.« 

Ich nehme die Tasse und schlürfe vorsichtig das heiße 
Getränk. Der Kaffee ist entsetzlich bitter, und ich hoffe, dass 
mich allein schon der Geschmack den Vormittag über wach 
halten wird. Ich schlucke und verziehe das Gesicht, gerade 
als Edmund die Pferde herbeiführt. 

Luisa geht zu den Tieren, und auch ich erhebe mich. Ich will 
zu Dimitri, aber er kommt mir schon entgegen, auf dem 
Rücken seines edlen Pferdes. 

»Bereit?«, fragt er. 

Ich nicke. Zu sprechen traue ich mich nicht. Müde wie ich 
bin, fühle ich mich doch wie magisch von Dimitri angezogen. 
Er springt vom Pferd und umfasst mit einer Hand den 
Sattelknauf. »Du zuerst.« 

Bis jetzt war mir nicht klar, dass ich seit Jahren nicht mehr 
zu zweit geritten bin. Und damals war ich noch ein Kind und 
saß zwischen den Beinen meines Vaters. 

»Aber ... wie sollen ... Ich meine, wie sollen wir beide im 
Sattel Platz finden?« Ich verwünsche meine Verlegenheit, 
ebenso die Röte, die meine Wangen spürbar überzieht. 

Er lächelt mich anzüglich an. »Ganz einfach. Du sitzt auf 
und rückst im Sattel ganz nach vorne. Ich werde mich hinter 
dich setzen.« Er beugt sich vor, sodass ich den Minzgeruch 
des Zahnpulvers in seinem Atem riechen kann. Mein Mund 
wird trocken. »Ich hoffe, du hast nichts gegen ein solches 
Arrangement einzuwenden.« 


Ich hebe das Kinn. »Ganz und gar nicht.« Dann werfe ich 
ihm einen kecken Blick zu und schiebe meinen Fuß in den 
Steigbügel. »Das hört sich eigentlich ganz nett an.« 

Ich erhasche einen Blick auf sein bewunderndes Grinsen, 
während ich mich nach oben in den Sattel ziehe. Und dann 
ist er hinter mir, die Schenkel fest gegen meine gepresst. Er 
umfasst mich rechts und links mit seinen Armen und hält die 
Zügel vor meinem Körper. Ein Schauer läuft mir vom Kopf 
bis zu den Zehen. 

Wir traben hinüber zu den anderen. Sonia sitzt bereits auf 
ihrem Pferd, das an den Sattel von Edmunds Ross gebunden 
ist. Sie wirft mir einen langen Blick zu. Ich hätte erwartet, 
dass sie rufen, flehen und jammern würde. Aber nichts 
dergleichen geschieht. Sie bleibt völlig ruhig, was vielleicht 
der Grund ist, warum die anderen mich nicht von ihr 
fernhalten, wie sie es gestern taten. Ich weiß, dass ihr 
Schweigen eine Erleichterung für mich sein müsste. Aber 
wenn ich das Gefühl benennen müsste, das mich an diesem 
Morgen überkommt, wäre es nicht Erleichterung. Jede Form 
des Trostes, den ich in Sonias Schweigen finden könnte, wird 
durch die Erinnerung an diese eisig blauen Augen und den 
leeren, toten Blick zunichtegemacht. 

Schließlich nehmen wir unsere Plätze ein, und nach einem 
letzten prüfenden Blick, ob wir etwas zurückgelassen haben, 
tauchen wir wieder in den Wald ein. Wir kommen langsamer 
voran, weil wir sowohl Sargent als auch Sonias Pferd führen 
müssen. Und es dauert nicht lang, da habe ich Anlass, 
meine Entscheidung, mit Dimitri zu reiten, zu bereuen. 

Es ist angenehm. Und genau da liegt das Problem. Wenn ich 
auf meinem eigenen Pferd sitzen würde, müsste ich 
wachsam bleiben, müsste auf die Gruppe achten und 
darauf, nicht vom Weg abzukommen. Aber so verbringe ich 
den Tag in einem Halbdämmer, während der Nebel um uns 
mit jedem Schritt dichter und schließlich zu einer 
undurchdringlichen Wand wird, die fast alles Licht aussperrt. 


Ohne die Sonne ist es kaum möglich zu bestimmen, ob wir 
Mittag haben oder Abend. Ich will Dimitri nicht mit einer 
solch trivialen Frage belästigen. Und im Grunde genommen 
ist es auch egal. Wir müssen weiter, egal wie spät es ist, bis 
wir das Meer erreichen, das uns schließlich nach Altus 
bringen wird. Und an Schlaf ist nicht zu denken, bis wir dort 
sind. 

Zum ersten Mal seit Stunden bin ich hellwach und der 
Grund dafür ist Henry. Er steht in einiger Entfernung, vor 
den Blicken der anderen geschützt, zwischen den Bäumen. 
Ich hätte ihn leicht übersehen können, wenn es sich nicht 
um Henry gehandelt hätte. Aber er ist es. Er könnte sich 
hinter einer Million Blätter und einer Million Äste verstecken, 
und trotzdem würde ich meinen Weg zu ihm finden. 

Ich schaue zu dem kleinen Bach, wo die anderen ihre 
Pferde tränken. Ich erwarte, dass Henry verschwunden ist, 
wenn ich wieder zu ihm hinblicke, aber er ist noch da. Er 
steht noch genau an demselben Fleck, aber diesmal legt er 
einen Finger an seine Lippen, bittet mich zu schweigen. 
Dann winkt er mich zu sich. 

Ich schaue wieder zu den anderen, die sich immer noch um 
die Pferde kümmern oder einen Moment ausruhen, ehe wir 
weiterreiten. Sie werden nicht merken, wenn ich mich ein 
paar Sekunden lang entferne, und eine solche Gelegenheit 
kann ich nicht ungenutzt verstreichen lassen: Die 
Gelegenheit, zum ersten Mal seit seinem Tod mit meinem 
Bruder zu sprechen. 

Ich gehe auf die Baumlinie am Rand der kleinen Lichtung 
zu. Ich zögere keine Sekunde, sondern trete in den 
belaubten Schatten des Waldes ein. Henry dreht sich um 
und geht tiefer ins Unterholz. Es überrascht mich nicht, dass 
er laufen kann. Der Tod hat ihn von seinen nutzlosen Beinen 
befreit, und von dem Rollstuhl, der ihm Hilfe und Fluch 
zugleich war. 

Seine Stimme dringt durch den Nebel zu mir. »Lia! Hierher, 
Lia! Ich muss mit dir reden.« 


Ich antworte ihm leise, weil ich die anderen nicht 
aufschrecken will. »Aber ich kann nicht lange bleiben, Henry. 
Ich muss gleich wieder zurück.« 

Er verschwindet hinter einem der unzähligen Bäume, doch 
seine Stimme klingt immer noch klar und deutlich. »Schon 
gut, Lia. Ich will nur kurz mit dir reden. Du bist gleich wieder 
bei den anderen.« 

Ich folge ihm und erreiche schließlich den Baum, hinter 
dem er verschwunden ist. Erst denke ich, dass mir meine 
Fantasie einen Streich gespielt hätte, weil ich ihn nirgends 
sehe. Dann entdecke ich ihn zu meiner Linken. Er sitzt auf 
einem umgestürzten Baumstamm. 

»Henry.« Mehr kann ich nicht sagen. Ich habe Angst, dass 
er wieder verschwinden wird, wenn ich die Stille breche. 

Er lächelt. »Lia. Komm her und setz dich zu mir.« 

Er klingt wie früher, und ich habe keine Angst, weil ich ihn 
hier in den Wäldern der irdischen Welt sehe. Die Wege der 
Anderswelten und der Verlauf der Prophezeiung sind 
mannigfaltig und unvorhersehbar. Es gibt kaum noch etwas, 
was mich nach all dem, was ich gesehen und erlebt habe, zu 
überraschen vermag. 

Ich gehe zu ihm und lasse mich neben ihm nieder. Ich 
schaue in seine Augen. Sie sind noch genauso dunkel und 
unendlich, wie ich sie in Erinnerung habe. Es sind die Augen 
meines Vaters, tief und warm, und einen Moment lang ist 
meine Trauer so überwältigend, dass mir der Atem stockt. 
Ich reiße mich zusammen. Ich habe keine Ahnung, wie viel 
Zeit uns bleibt. »Es ist so schön, dich zu sehen, Henry.« Ich 
streiche ihm über die seidige Wange. »Ich kann kaum 
glauben, dass du wirklich hier bist.« 

Er kichert. Der Klang schwebt wie Rauch durch den Wald. 
»Aber sicher bin ich hier, Dummchen. Ich wollte dich 
sehen.« Sein Gesicht wird ernst. Dann streckt er die Arme 
aus und umfasst mich in einer kindlichen Umarmung. »Ich 
habe dich so vermisst, Lia.« 


Ich atme seinen Duft ein, und es ist so wie früher. Es ist der 
Geruch seines Körpers, nach alten Büchern und nach den 
Wiesen von Birchwood. »Ich habe dich auch vermisst, Henry. 
Mehr als ich sagen kann.« 

Wir verharren eine kleine Weile so eng umschlungen, ehe 
ich mich widerstrebend von ihm löse. »Hast du Mutter und 
Vater gesehen? Geht es ihnen gut?« 

Er blickt mir in die Augen, und diesmal ist er es, der mir 
über die Wange streicht. Seine Fingerspitzen sind warm. »Ja, 
es geht ihnen gut. Ich habe dir so viel zu erzählen. Aber du 
siehst so müde aus, Lia. Es sieht so aus, als würde es dir 
nicht gut gehen.« 

Ich nicke. »Ich darf nicht schlafen. Wegen der Seelen, weißt 
du? Sie haben unsere Gemeinschaft unterwandert und Sonia 
mit ihrem Gift infiziert.« Ich strecke meinen Arm aus. »Jetzt 
bin ich die Einzige, die das Medaillon tragen kann. Und ich 
muss wach bleiben, bis wir Altus erreichen und Tante Abigail 
mir helfen kann.« 

In seinem Blick liegen Mitgefühl und Sorge. »Ja, aber du 
wirst nicht gegen die Seelen kämpfen können, falls es nötig 
wird, wenn du dich nicht ausruhst.« Er rückt ein Stück näher. 
»Leg deinen Kopf auf meine Schulter. Nur eine kleine Weile. 
Mach die Augen zu. Ein paar Minuten Ruhe werden dir den 
Rest der Reise erleichtern. Ich werde auf dich aufpassen. Ich 
verspreche es.« 

Er hat recht. Natürlich hat er recht. Es ist ein schweres Los, 
mich selbst vor dem Medaillon zu schützen und gleichzeitig 
auf einen Angriff der Seelen vorbereitet zu sein. Wenn ich 
mich ausruhe, kann ich mich besser darauf einstellen, was 
mich möglicherweise zwischen hier und Altus noch erwartet. 
Und wem könnte ich mehr vertrauen als meinem geliebten 
Bruder, der sein Leben riskiert - und verloren hat -, damit 
Alice die Liste mit den Schlüsseln nicht in die Hände 
bekommt? 

Ich kuschele meinen Kopf an seine Schulter und atme den 
Duft der Wolle seiner Jacke ein. Der Wald sieht aus diesem 


Blickwinkel merkwürdig aus - als ob er seitwärts gekippt 
wäre. Er kommt mir plötzlich fremd und dunkel vor, nur 
noch entfernt vertraut. Ich lasse es zu, dass mir die Augen 
zufallen, und sinke in die herrliche Leere des Schlafes. Es ist 
ein Gefühl, das mir unendlich kostbar vorkommt, weil ich in 
den vergangenen Tagen und Nächten erfahren habe, dass 
es nicht selbstverständlich ist. 

Ich würde gerne behaupten, dass ich einen kurzen Moment 
des Friedens empfinde. Dass ich mir ein paar Minuten der 
Ruhe stehle. Und vielleicht ist das tatsächlich so. Aber schon 
im nächsten Augenblick werde ich von einem heftigen Wind 
gebeutelt. Nein, das stimmt nicht. Der Wind weht durch 
mich hindurch. Er kommt von einem Ort, der sich in meinem 
Inneren geöffnet hat. 

Blitzartig zuckt vor meinem inneren Auge das Bild des 
Meeres auf, wie es in den vielen Sommern war, die Alice und 
ich auf der Insel verbracht haben. Wir lernten dort 
schwimmen. Wir standen am Strand, wo das Wasser gegen 
unsere Füße rauschte, und staunten über die Kraft des 
Ozeans, dem es gelang, so viel Sand mit zurück in die Tiefe 
zu reißen. Wir fühlten uns wie vor einem ausgehöhlten 
Abgrund. Und so fühle ich mich gerade jetzt. Als ob sich 
irgendetwas in mir geöffnet hätte und alles Wichtige, 
einfach alles, aus mir heraussaugen würde, an einen 
fremden, unbekannten Ort, bis nur noch eine leere Hülle am 
Strand steht. 

»Li-a! Wo bist du, Lia?« Die Stimmen kommen aus weiter 
Ferne. Mir fehlt die Kraft, meine Augen zu Öffnen und ihnen 
entgegenzublicken. Außerdem ist es an Henrys Schulter so 
gemütlich. Sie ist stark und fest unter meiner Wange. Ich 
würde gerne für immer so liegen bleiben. 

Aber der kostbare Schlaf, das Vergessen, bleibt mir 
verwehrt. Stattdessen werde ich durch ein heftiges 
Schütteln geweckt und dann - welch eine Unverschämtheit 
- mit einem festen Schlag ins Gesicht bedacht. 

»Lia! Was soll das?« Ich schaue in Luisas Gesicht. 


»Ich ruhe mich nur aus. Mit Henry.« Meine Worte klingen 
schleppend, kaum verständlich, sogar für mich selbst. 

»Lia ... Lia, hör mir zu!«, beschwört mich Luisa, während 
Dimitri und Edmund hinter ihr auftauchen. Ihr Atem geht 
schwer, als ob sie gerannt wären. »Henry ist nicht hier. Man 
hat dich in böser Absicht in den Wald gelockt!« 

Empörung bahnt sich ihren Weg durch die Schwere in 
meinem Kopf. »Natürlich ist er hier! Er passt auf mich auf, 
während ich schlafe, und dann wird er mir alles sagen, was 
wir wissen müssen, um sicher nach Altus zu gelangen.« 
Aber als ich mich nach Henry umschaue, sehe ich, dass ich 
nicht auf einem umgefallenen Baumstamm sitze, sondern 
auf der nackten Erde liege, inmitten des toten Laubs. Ich 
blicke mich um, an Luisa vorbei, an Dimitri und an Edmund. 
Henry ist nirgends zu sehen. »Aber er war da! Noch vor 
einem Augenblick!« 

Ich rappele mich auf, und Dimitri eilt zu mir, um mich zu 
stützen. Eine Sekunde lang fürchte ich, das Gleichgewicht zu 
verlieren. Als ich mich gefangen habe, drehe ich mich 
langsam im Kreis und suche den Wald nach einer Spur 
meines Bruders ab. Aber ich weiß bereits, dass er nicht da 
ist. Er war niemals da. Ich vergrabe das Gesicht in den 
Händen. 

Dimitri zieht sie weg und umfasst meine Finger mit seinen 
Händen. »Schau mich an, Lia.« 

Aber ich schäme mich. Ich, ausgerechnet ich habe mich in 
den Schlaf locken lassen. Habe zugelassen, dass die Seelen 
meine Liebe zu meinem Bruder ausnutzen. Ich schüttele den 
Kopf. 

»Schau mich an.« Er lässt meine eine Hand los und umfasst 
mein Kinn, hebt es sanft an, sodass ich ihm in die 
tintenschwarzen Augen schauen muss. »Es ist nicht deine 
Schuld. Hörst du? Du bist stärker als wir alle zusammen, Lia. 
Aber du bist nur ein Mensch. Es ist ein Wunder, dass du 
nicht schon früher unter ihren Bann geraten bist.« 


Ich entziehe ihm meine Hand und drehe mich um, gehe 
davon. Aber bereits nach ein paar Schritten holt mich der 
Zorn ein und ich wirbele wieder herum. »Sie haben meinen 
Bruder missbraucht! Sie haben ... Von allem, was mir lieb 
und teuer ist, haben sie ausgerechnet ihn missbraucht. 
Warum? Warum?« Meine vor Rage zitternde Stimme verhallt 
zu einem jämmerlichen Flüstern. 

Dimitri ist mit zwei Schritten bei mir. Er nimmt meinen Kopf 
sanft zwischen seine Hände und schaut mir in die Augen. 
»Weil sie alles in ihrer Macht Stehende tun werden, Lia, um 
zu bekommen, was sie wollen. Ihnen ist nichts lieb und 
teuer, nichts ist ihnen heilig. Nichts außer der Macht, die sie 
begehren. Denk immer daran, Lia. Vergiss es nie. Daran 
musst du dich erinnern. Du musst.« 
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Es mag merkwürdig klingen, aber der Würgereiz ist das 
Schlimmste. Er bringt mich beinahe um. 

Ich liege im Boot, spucke und huste Wasser aus meiner 
Lunge, bis meine Kehle ganz wund ist. Undeutlich nehme ich 
Gestalten wahr, irgendwo am Rand meines Blickfelds, aber 
allein Dimitris Gesicht - verzweifelt und voller Sorge - kann 
ich klar erkennen. Er beugt sich über mich und hält mich an 
der Schulter, während der niemals enden wollende Strom 
aus Meerwasser, der mich scheinbar bis zum Rand angefüllt 
hat, aus mir herausfließt. 

Endlich lässt das Husten und Würgen nach, wenigstens für 
den Augenblick, und Dimitri nimmt mich in den Arm und 
zieht mich an seine nasse Brust. 

»Es tut mir leid«, sage ich. Es gibt keinen Zweifel, dass ich 
allein die Schuld trage. Ich erinnere mich nicht an alles, aber 
die bizarre Kreatur, die mich ins Wasser gezogen hat, und 
meine eigene Naivität werde ich so schnell nicht vergessen. 

Er schüttelt den Kopf und seine Stimme ist rau und schroff. 
»Ich hätte aufpassen müssen ... ich hätte wachsamer sein 
müssen.« 

Ich bin zu erledigt, um zu streiten. Ich schlinge meine Arme 
um ihn und drücke mich an seinen Körper. 

Luisa kniet neben mir. So verängstigt habe ich sie noch nie 
gesehen. »Lia, ist alles in Ordnung? Ich habe tief und fest 
geschlafen, und plötzlich bist du kopfüber im Meer 
verschwunden!« 

»Das war ein Kelpie«, sagt Dimitri, als wäre ein Kelpie das 
Selbstverständlichste auf der Welt und nicht ein Wesen aus 
Mythen und Legenden. »Vermutlich steht er im Dienst der 
Seelen, genauso wie die Hunde. Sie alle wollen verhindern, 
dass du Altus erreichst und die fehlenden Seiten an dich 
nimmst.« 

Luisa kramt in ihrer Tasche herum. »Ihr zittert wie 
Espenlaub! Alle beide. Ihr holt euch noch den Tod!« 


Trotz allem entgeht mir nicht die Ironie ihrer Bemerkung, 
und doch bin ich dankbar für die Decken, die sie aus ihrem 
und Edmunds Gepäck hervorzieht. Dimitri wickelt mich in 
eine und legt sich die andere um die Schultern. Dann lehnt 
er sich an die Bordwand und zieht mich an sich. 

Luisa, die sich davon überzeugt hat, dass wir für den 
Moment gut versorgt sind, kehrt zu ihrem Platz zurück, 
ebenso wie Edmund, der sich neben Sonia setzt. Es sieht so 
aus, als hätte sie sich während des ganzen Tumults nicht 
gerührt. Aber es ist Edmund, von dem ich die Augen nicht 
abwenden kann. Etwas stimmt nicht mit seinem Gesicht. Er 
wirkt um Jahre gealtert. Seine Züge sind vor Angst und 
Schrecken ganz verzerrt. Ich kenne den Grund und mein 
Herz krampft sich vor Schuldgefühl zusammen. 

Edmund hat bereits ein Kind durch das Wasser verloren. 
Henry mag zwar nicht Edmunds leiblicher Sohn gewesen 
sein, aber ich habe keinen Zweifel, dass er meinen Bruder 
nicht weniger liebte. Sein Verlust brachte Edmund fast um, 
und jetzt habe ich ihn zu Tode erschreckt, habe alles in ihm 
wieder aufleben lassen. Ich habe ihm klargemacht, dass 
einem alles genommen werden kann, egal wie kostbar es 
auch ist. 

Ich sollte etwas zu ihm sagen. Sollte den Kummer, für den 
ich der Grund bin, wiedergutmachen. Aber mir fehlen die 
Worte und meine Kehle wird eng vor Bedauern. Ich schaue 
ihm in die Augen und hoffe, dass er mich auch so versteht. 
»Das warst du, nicht wahr? Du hast mich gerettet.« 

Ich lehne an Dimitris Brust. Trotz der Decken und der 
Wärme seines Körpers ist mir so kalt, dass ich nicht länger 
fürchte, ich könnte einschlafen. Es scheint mir unmöglich, 
dass ich mich so weit entspannen könnte, dass der Schlaf 
mich übermannt. 

Er antwortet nicht gleich. Vermutlich überlegt er, wie viel er 
mir erzählen soll. Ich habe keine Erinnerung mehr an diese 
Augenblicke unter Wasser, nur noch ein undeutliches Bild 
von endloser Dunkelheit, schattenhaften Figuren und dann 


einem merkwürdigen Licht, das die Schwärze durchdrang, 
gerade als ich dachte, ich sei tot. 

Aber es war Dimitri. Angesichts seiner völlig durchnässten 
Kleidung gibt es daran keinen Zweifel. Ich will es verstehen. 
Ich will ihn verstehen. 

Seine Brust hinter mir hebt sich, als er tief Luft holt. »Ich 
habe mich der Kreatur gegenüber auf meine übergeordnete 
Autorität als Grigori berufen.« 

»Und du hast eine solche Autorität?« 

»Ja.« Er schweigt kurz. »Aber ich darf sie eigentlich nicht 
einsetzen.« 

Ich drehe mich in seinen Armen, um ihn anzuschauen. »Was 
soll das heißen?« 

Er seufzt. »Ich darf mich, wie gesagt, nicht in die 
Prophezeiung einmischen. Ich darf dir eigentlich überhaupt 
nicht helfen. Ich bewege mich auf sehr dünnem Eis, aber 
bislang tat ich es innerhalb der Gesetze der Grigori. Zum 
Beispiel, als ich dir half, wach zu bleiben, oder indem ich 
dich eskortiere. Selbst bei der Sache mit den Höllenhunden 
habe ich eigentlich nicht eingegriffen. Sie sind aus eigenem 
Antrieb zurückgeblieben, als sie sahen, dass ich mich dir 
anschloss.« 

Ich höre ein Zögern in seinen Worten. »Aber das ist nicht 
alles, nicht wahr?« 

»Es ist nichts, was dich beunruhigen müsste, Lia. Ich 
möchte nicht, dass du dich wegen einer Entscheidung 
sorgst, die ich getroffen habe - und die ich jederzeit wieder 
treffen würde. Dir nicht zu helfen, stand für mich nie zur 
Debatte. Und daran wird sich auch nichts ändern.« 

Ich berühre sein Gesicht. Seine Haut ist kalt. »Ja, aber wir 
stecken da gemeinsam drin. Jetzt mehr denn je.« 

Er zögert, dann nickt er. 

»Was immer dir auch wegen deiner Einmischung blühen 
mag, du wirst es jedenfalls nicht allein auf dich nehmen. 
Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann.« 


»Ich habe eine Grenze übertreten, als ich dir 
nachgesprungen bin. Ich habe Magie angewandt ... Magie, 
die in der irdischen Welt verboten ist. Aber nur so konnte ich 
die Macht des Kelpie brechen. Seine Stärke ist zwar größer 
als die eines Menschen, aber wesentlich geringer als die 
eines Grigori. Und der meisten Schwestern übrigens auch. 
Du hättest ihm leicht selbst entkommen können, wenn du 
ein wenig mehr Übung hättest. Deine Macht ist nicht zu 
unterschätzen, obwohl sie noch nicht ausgereift ist.« 

Ich kann mir nicht helfen: Ich bin empört. Schließlich habe 
ich monatelang daran gearbeitet, meine Gaben zu 
vervollkommnen. 

»Ich bin zwar nicht so versiert wie du, aber ich glaube, ich 
bin in den vergangenen Monaten ziemlich weit gekommen. 
Ich habe viel trainiert, um meine Fähigkeiten zu entwickeln.« 
Er legt den Kopf schräg. »Aber du hast nicht allein trainiert, 
nicht wahr?« 

Ich verstehe erst nicht, worauf er hinauswill, aber als mir 
klar wird, was er meint, erfasst mich der kalte Schrecken. 
»Sonia. Ich habe mit Sonia trainiert.« Dann schüttele ich den 
Kopf, als ob mein Widerspruch die Behauptung ungültig 
machen würde. »Aber es ging ihr gut. Es ging ihr gut, bis wir 
in den Wald kamen.« 

Er schiebt mir eine Haarsträhne, klatschnass und steif vor 
Salzwasser, hinter das Ohr. »Wirklich?« Er holt tief Atem. 
»Lia, es ist unwahrscheinlich, dass die Seelen Sonia in einer 
einzigen Nacht auf ihre Seiten zogen. Es war vermutlich ein 
langer Prozess.« 

Ich drehe mich wieder um, sodass ich mit dem Rücken an 
seiner Brust lehne. Ich will nicht, dass er auf meinem 
Gesicht die Trauer und die Wut sieht, und den Unglauben. 
»Du denkst also, dass Sonia schon eine ganze Weile unter 
dem Einfluss der Seelen steht.« 

Ich erwarte keine Antwort, bekomme sie aber trotzdem. 
»Ich halte es für wahrscheinlicher, dass es so ist. Du nicht 
auch? Ich denke, dass die Verführung durch die Seelen ganz 


harmlos anfing, möglicherweise durch jemanden in 
Verkleidung.« 

»Aber ... das würde heißen ...« Ich spreche nicht weiter. 
Dimitri tut es an meiner statt. »Das würde heißen, dass 
Sonia dir vielleicht nicht so assistierte, wie sie es hätte tun 
können - ob nun zufällig oder absichtlich.« Er streicht mir 
übers Haar. »Wusstest du zum Beispiel, dass auch du eine 
Zauberin bist, genau wie deine Schwester? Du wirst Zeit 
brauchen, um diese Fähigkeit zu beherrschen, aber du hast 
sie. So viel ist sicher. Und ich könnte mir vorstellen, dass 
Sonia das wusste.« 

Ich kann ihm nicht in die Augen schauen, obwohl ich geahnt 
habe, dass er das sagen würde. Ich weiß nicht, warum, aber 
ich schäme mich, obwohl es doch Sonia ist, die unsere 
Sache verraten hat. Es ist Sonia, die mich betrogen und 
getäuscht hat. Trotzdem komme ich mir unsagbar naiv vor. 
Und jetzt ergibt auch alles einen Sinn, gleichwohl ich 
wünschte, dass es nicht so wäre. 

Sonia hat mir - unter dem Einfluss der Seelen stehend - 
geholfen, meine Fähigkeiten zu verfeinern, aber nur gerade 
so viel, dass ich glauben musste, stärker zu werden. Dass 
ich glaubte, eine Chance im Kampf gegen Samael zu haben. 
Gerade so viel, dass ich nicht nach mehr verlangte. Dass ich 
nicht auf die Idee käme, da wäre mehr. Als sie darauf 
bestand, dass wir nur noch zusammen mit den Schwingen 
reisen sollten, wollte sie mich nicht schützen, sondern 
vielmehr jeden meiner Schritte überwachen. Ihre Angst, ich 
würde mich bei der Ausbildung meiner Gaben übernehmen, 
war in Wahrheit die Sorge, ich könnte zu mächtig werden. 
Aber wenn ich daran denke, wie sie in jener Nacht darauf 
gedrängt hat, dass ich das Medaillon trage, wie ihre Augen 
vor Irrsinn glitzerten, spielt es keine Rolle mehr, ob ihr 
Verrat freiwillig geschah oder ob sie dazu verführt wurde. 
Wichtig ist nur das Ergebnis. 

Ich fange an zu zittern. Nicht aus Furcht. Nicht einmal aus 
Trauer. Nein. Aus reiner, unverblümter Wut. Ich traue mich 


nicht, zum Bug der Barke zu schauen, wo Sonia 
zusammengesunken kauert, weil ich Angst habe, dass ich 
mich sonst auf sie stürzen und sie über Bord werfen würde. 
Meine Wut - nein, meine Rage - erschreckt mich selbst. 
Gleichzeitig ergötze ich mich an ihrer Kraft, wobei ich nicht 
darüber nachdenke, dass dies ein Beweis dafür ist, wie sehr 
ich mich verändert habe. Noch niemals habe ich einen 
derartigen Zorn empfunden. Nicht einmal auf meine 
Schwester. Vielleicht, weil ich Alice schon immer gefürchtet 
habe, immer gewusst habe, dass ich ihr nicht ganz trauen 
kann, obwohl es viele Jahre gedauert hat, bis ich in der Lage 
war, mir dies einzugestehen. 

Aber Sonia. Mit Sonia war es etwas ganz anderes. Ihre 
Reinheit, ihre Unschuld ließen mich an das Gute glauben. 
Ich konnte glauben, dass es Hoffnung gibt. Die Zerstörung 
dieses Glaubens macht mich wütender als alles andere. 
Dimitri reibt mir mit beiden Händen die Schultern. »Sie ist 
nicht sie selbst, Lia. Das weißt du genau.« 

Ich kann bloß nicken. 

Wir sitzen in der Stille des allumfassenden Nebels. Er ist 
noch dichter geworden, seit man mich aus dem Wasser 
gezogen hat. Die anderen im Boot sind nur noch 
schemenhaft zu erkennen, nur noch Schattengestalten im 
Nebel. Und dann, ganz plötzlich, kommt die Barke zum 
Stillstand. 

Ich setze mich auf. »Warum halten wir an?« 

»Weil wir angekommen sind«, sagt Dimitri hinter mir. 

Ich setze mich auf eine der Planken, die als Sitz dienen, und 
versuche, irgendetwas zu erkennen. Aber es hat keinen 
Sinn. Der Nebel ist undurchdringlich. 

»Warum fahren wir nicht weiter?« Luisas Stimme, die von 
der Mitte des Boots her zu uns schallt, klingt schläfrig. 

»Wir haben Altus erreicht«, sagt Dimitri. 

Sie schaut ihn an, als ob er verrückt geworden wäre. »Das 
müssen Sie sich einbilden. Hier gibt es doch nichts außer 
diesem verdammten Nebel.« 


Entweder werde ich aus Schlafmangel langsam hysterisch, 
oder ich kann mich wirklich wieder über Dinge amüsieren. 
Jedenfalls muss ich über ihre wenig damenhafte 
Ausdrucksweise laut lachen. 

Dimitri reibt sich mit der Handfläche übers Gesicht, 
entweder aus Erschöpfung oder weil er Luisa nicht merken 
lassen will, dass ihn ihre Bemerkung verärgert. »Glauben Sie 
mir, wir sind da. Wenn Sie einen Moment Geduld haben, 
werden Sie sehen, was ich meine.« 

Luisa verschränkt in einem Anflug von Gereiztheit die Arme 
vor der Brust, aber Edmund folgt Dimitris Blick über das 
Wasser. Sonia dagegen bleibt völlig ungerührt. Sie sitzt 
bewegungslos da und scheint an nichts mehr Interesse zu 
haben. 

Eine Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit. Ich sehe, 
dass die verhüllte Gestalt, die vorne im Boot saß und 
ruderte, sich erhoben und dem Wasser zugewendet hat. Ich 
sehe, wie lange, schlanke Finger nach oben greifen. Und 
dann wird die Kapuze des Gewandes zurückgeschlagen und 
ich sehe eine Kaskade aus blondem Haar, so hell, dass es 
beinahe weiß erscheint. Es glänzt auf dem Rücken des 
Mädchens, das vorn im Bug steht. Denn jetzt kann ich 
sehen, dass es ein Mädchen ist, besser gesagt eine junge 
Frau. 

Starr vor Staunen schaue ich zu, wie sie die Arme hebt. Die 
weiten Ärmel ihres Gewandes fallen zurück und enthüllen 
cremeweiße Arme. Eine merkwürdige Stille senkt sich über 
uns. Nicht einmal das Plätschern der Wellen an den Rumpf 
der Barke ist zu hören, und es scheint, als ob wir alle den 
Atem anhalten. 

Und was als Nächstes geschieht, ist wahrhaft 
atemberaubend. 

Das Mädchen murmelt etwas in einer Sprache, die ich noch 
nie zuvor gehört habe. Es klingt fast wie Lateinisch, aber 
selbst ich mit meinen armseligen Lateinkenntnissen merke, 
dass es eine andere Sprache ist. Ihre Stimme dringt durch 


den Nebel, schlängelt sich zwischen uns hindurch und fliegt 
dann über das Wasser. Ich höre ihre Worte, noch lange 
nachdem sie ihren Mund verlassen haben, aber nicht als 
Echo. Es ist etwas anderes. Wie eine Erinnerung. Sie fliegt 
hinauf und hinaus, bis sich der Nebel zu lichten beginnt. Es 
geschieht nicht plötzlich, aber doch unvermittelt genug, um 
erkennen zu lassen, dass es sich nicht um eine Laune der 
Natur handelt. 

Das Wasser glitzert im Sonnenlicht, das gerade eben noch 
nicht da war. Der Himmel, zuvor ein trübes Grau, wenn man 
ihn überhaupt gesehen hat, schimmert über uns. Seine 
Farbe erinnert mich an den Herbst in New York. Es ist ein 
Blau, so intensiv und strahlend wie zu keiner anderen 
Jahreszeit. 

Aber das ist es nicht, was mir den Atem stocken lässt. 

Nein. Es ist die herrliche, üppige Insel, die vor uns liegt. 

Sie funkelt im Wasser, ein Wunder an Schönheit und 
Klarheit. Ein kleiner Hafen wird nicht weit vor uns sichtbar 
und von seinem Ufer aus erhebt sich die Insel in einer 
sanften Steigung. Auf ihrem höchsten Punkt und in der 
Ferne kann ich Gebäude ausmachen, aber sie sind zu weit 
weg, um sie deutlich erkennen zu können. 

Am Allerschönsten jedoch sind die Bäume. Selbst vom 
Wasser aus sehe ich, dass die Insel mit Apfelbäumen 
übersät ist. Die scharlachroten Früchte strahlen wie 
unzählige Ausrufezeichen in dem saftigen Grün der Bäume 
und des Grases, das die Insel bedeckt. 

»Es ... ist wunderbar.« Jedes Wort kommt mir zu klein vor, 
um den Anblick zu beschreiben, der sich mir bietet. Aber 
Worte sind alles, was ich habe. 

Dimitri lächelt mir zu. »Ja, nicht wahr?« Er schaut voraus. 
»Ich bin jedes Mal wieder aufs Neue ergriffen.« 

Ich wende mich zu ihm. »Ist die Insel Wirklichkeit?« 

Er kichert. »Nun, du wirst sie auf keiner gewöhnlichen 
Landkarte finden, wenn du das meinst. Aber sie ist da, 


verborgen hinter dem Nebel, und ist die Heimstatt der 
Schwestern und der Grigori und all jener, die ihnen dienen.« 
»Na, das würde ich mir gerne näher anschauen«, sagt 
Luisa. 

Edmund nickt zustimmend. »Miss Milthorpe braucht Schlaf 
und Miss Sorrensen ... nun, Miss Sorrensen braucht Hilfe.« 
Wir alle betrachten jetzt Sonia, die wütend auf Altus schaut. 
Edmund wechselt einen Blick mit Dimitri. »Je eher, desto 
besser.« 

Dimitri neigt leicht den Kopf in Richtung der hellblonden 
Frau, die den Nebel um Altus vertrieben hat. Sie nimmt 
wieder ihren Platz ein und greift zu den Rudern. Ihre 
Gefährtin hinten im Boot tut es ihr gleich. 

Ich setze mich ebenfalls und schaue dem Wasser zu, das 
unter dem Boot hinwegzieht. Näher und näher komme ich 
der Insel, die Antworten auf meine Fragen verspricht. 
Antworten auf Fragen, über die ich mir selbst noch nicht im 
Klaren bin. 
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Wir werden bereits erwartet, als wir aus dem Boot 
aussteigen. Am Anleger stehen Gestalten in dunkelroten 
Gewändern, wie die Frauen, die unser Boot gerudert haben. 
Die Konturen, die sich unter diesen Gewändern abzeichnen, 
sind schlank und zierlich, und daher weiß ich, dass es 
Frauen sind. Sie scheinen uns mit einer gewissen 
Förmlichkeit zu erwarten. 

Als Erste steigen Edmund und Sonia aus, gefolgt von Luisa. 
Ich gehe vor Dimitri von Bord. Er stellt mich den Wartenden 
als Amelia Milthorpe, Lady Abigails Großnichte, vor, und die 
Frauen verbeugen sich vor mir. Aber in ihren Augen liegen 
offenes Misstrauen und sogar Ablehnung. 

Nachdem auch die anderen unserer Gesellschaft vorgestellt 
wurden, geht Dimitri auf die Frauen zu und begrüßt jede 
einzelne von ihnen persönlich mit leisen Worten. Dann bleibt 
er vor der Frau am Kopf der Reihe stehen. Sie ist älter als die 
anderen, vielleicht sogar älter als Tante Virginia, aber als sie 
die Kapuze zurückschlägt, um Dimitri auf die Wange zu 
küssen, entblößt sie dabei rabenschwarzes Haar ohne eine 
einzige graue Strähne. Das Haar ist zu einem raffinierten 
Knoten aufgesteckt, aber es ist deutlich zu erkennen, wie 
lang es ist. Offen muss es fast bis zum Boden reichen. Er 
flüstert ihr etwas zu und schaut zu mir. Die Frau nickt und 
kommt auf mich zu. Ihr Blick durchbohrt mich. Ich fühle 
mich plötzlich angegriffen. 

Ihre Stimme ist weich und warm. Sie straft die Angst Lügen, 
die der Blick in mir auslöst. »Amalia, willkommen auf Altus. 
Wir haben deine Ankunft erwartet. Bruder Markov erklärte 
mir soeben, dass du sehr müde bist und Schutz und 
Unterkunft benötigst. Bitte erlaube uns, dir beides zur 
Verfügung zu stellen.« 

Sie wartet nicht ab, bis ich ihr geantwortet habe. Und sie 
wartet auch nicht ab, ob ich ihr folge. Sie dreht sich einfach 
um und geht einen steinernen Pfad entlang, der sich bis zur 


obersten Spitze der Insel zu winden scheint. Dimitri greift 
nach meiner Hand, nimmt meine Tasche und führt mich. Die 
anderen folgen uns, wobei die Frauen der Insel den Schluss 
unseres Zuges bilden. 

Etwa auf halbem Weg den Hügel hinauf bekomme ich 
Angst, dass ich es nicht schaffen werde. Meine Erschöpfung, 
im Zaum gehalten durch den entsetzlichen Fall ins eiskalte 
Wasser, dringt mir wieder ins Bewusstsein, während wir 
über das friedliche Eiland spazieren. Der Angriff auf die 
Sinne ist überwältigend - das strahlende Rot der Äpfel an 
den Bäumen, wohin man auch blickt, die farbenprächtigen 
Gewänder der Inselbewohner, die ihre Gesichter verbergen - 
geheimnisvoll und unheimlich -, das üppige Grün des 
federnden Grases entlang des Pfads, und dieser sanfte, 
süße Duft, der mich an meine Mutter erinnert. Ich nehme 
alles wahr, aber wie in einem Strudel, der mich überwältigt 
und gleichzeitig unwirklich erscheint. 

Luisa sagt etwas, aber ihre Stimme scheint aus meinem 
eigenen Kopf zu kommen. Sie ist sowohl lauter und zugleich 
gedämpfter als gewöhnlich. »Himmel noch mal«, stöhnt sie. 
»Gibt es hier keine Kutschen oder Pferde? Es muss doch 
eine andere Möglichkeit geben, diesen endlosen Hügel zu 
erklimmen, als zu laufen.« 

»Die Schwestern glauben, dass es der Seele guttut, wenn 
man zu Fuß geht«, sagt Dimitri, und obwohl ich todmüde 
bin, glaube ich, ein Schmunzeln in seiner Stimme 
wahrzunehmen. 

Luisa findet das gar nicht lustig. »Meiner Meinung nach ist 
Bequemlichkeit für die Seele am allerbesten.« Sie bleibt 
stehen und wischt sich mit dem Ärmel über die Stirn. 

Ich versuche weiterzugehen. Einen Fuß vor den anderen zu 
setzen. Wenn ich das tun kann, wenn ich in Bewegung 
bleibe, werde ich schon das Ende des Weges erreichen. 
Denke ich. Aber mein Körper hat etwas ganz anderes im 
Sinn. Er gehorcht mir nicht mehr. Plötzlich bleibe ich stehen, 
mitten auf dem Weg. 


»Lia? Alles in Ordnung?« Dimitri steht vor mir. Ich fühle 
seine Hand auf meinem Arm. Sehe die Sorge in seinem 
Gesicht. 

Ich will ihn beruhigen. Will ihm sagen, dass es mir gut geht. 
Natürlich geht es mir gut. Ich muss nur weitergehen, bis ich 
mich irgendwann in Würde hinlegen und ausruhen kann. 
Ausruhen, ohne Angst haben zu müssen, dass die Seelen 
Gewalt über das Medaillon bekommen, das schwer auf 
meinem Handgelenk und auf meinem Geist lastet. 

Aber ich sage nichts dergleichen. Ich sage überhaupt 
nichts, weil die Worte, die mir in Gedanken so vernünftig 
erscheinen, nicht über meine Lippen kommen wollen. 
Schlimmer noch, meine Beine wollen nicht länger meinen 
Körper tragen. Der Boden rast mit besorgniserregender 
Geschwindigkeit auf mich zu, und dann hebt mich etwas 
empor. 

Dann weiß ich nichts mehr. 

Das Pulsieren auf meiner Brust reißt mich aus der 
Schwärze. 

Ich fühle es dort sehr lange, will mir scheinen, ehe ich die 
Energie aufbringen kann, mich aus der Reglosigkeit zu 
kämpfen, die sich sowohl über meine Glieder als auch auf 
meine Seele gelegt hat. Als ich schließlich die Augen Öffne, 
erblicke ich eine junge Frau mit Augen, die so grün sind wie 
meine Augen. Ihr fast weißes Haar liegt wie ein 
Heiligenschein um ihren Kopf und strahlt im Kerzenlicht, das 
aus dem hinteren Teil des Raums dringt. Ihr Gesicht ist 
freundlich, aber ihre Stirn sorgenvoll gerunzelt, während sie 
mich anschaut. 

»Ganz ruhig«, sagt sie. »Du musst schlafen.« 

»Was ... Was ...« Ich zwinge meine Hände, nach dem 
Gegenstand zu greifen, der auf meiner Brust liegt. Es dauert 
eine Weile, bis sie mir gehorchen, aber dann ertaste ich ein 
glattes, hartes Oval an einer Schnur um meinen Hals. Der 
Gegenstand fühlt sich heiß an und verströmt ein Pochen, 


das ich nicht nur fühlen, sondern fast hören kann. »\Was ist 
das?«, stoße ich hervor. 

Sie lächelt sanft. »Das ist nur ein Schlangenstein, wenn 
auch ein mächtiger. Er wird dich schützen. Vor den Seelen.« 
Sie nimmt meine Hände und schiebt sie unter die dicken 
Decken, die meinen Körper einhüllen. »Schlaf jetzt, 
Schwester Amalia.« 

»Was ist mit ... mit Dimitri? Und Luisa? Und Sonia und 
Edmund?« 

»Es geht ihnen gut, das versichere ich dir. Es ist für alles 
gesorgt. Altus ist für die Seelen tabu und der Schlangenstein 
wird dich im Schlaf beschützen. Du hast nichts zu fürchten.« 
Sie steht auf und verschwindet im Dämmer des Raums, der 
nur schwach von den Kerzen erleuchtet wird. Ich will wach 
bleiben. Ich will die vielen, vielen Fragen stellen, die in mir 
lautstark nach Antworten verlangen, aber es hilft nichts. Ich 
gleite wieder in das Nichts, noch ehe ich einen weiteren 
Wimpernschlag getan habe. 

»Bist du jetzt wach? Wirklich und wahrhaftig?« 

Diesmal beugt sich ein anderes Mädchen über mich. Sie ist 
jünger als die schattenhafte Frau, die mir von dem 
Schlangenstein erzählt und sich während der Zeit, in der ich 
zwischen Wachen und Schlafen hin und her glitt, um mich 
gekümmert hat. Dieses Mädchen betrachtet mich nicht mit 
Sorge, sondern bloß mit unverhohlener Neugier. 

Ich taste zwischen den Laken und Decken nach meinem 
Handgelenk und atme erleichtert auf, als meine Finger die 
kühle Scheibe des Medaillons berühren sowie den 
wispernden Samt des Bandes. Es ist immer noch da und ich 
empfinde seine Gegenwart nach wie vor als erleichternd 
und abstoßend zugleich. 

Die Stimme der anderen Frau dringt durch die Nebel der 
Erinnerung zu mir: Das ist nur ein Schlangenstein, wenn 
auch ein mächtiger. Er wird dich schützen. Vor den Seelen. 
Meine Hände sind bleischwer, als ich sie zu meiner Brust 
hebe und nach dem Stein um meinen Hals taste. Als ich 


meine Finger darum schließe, merke ich zu meiner 
Verblüffung, dass seine glatte Oberfläche eine Hitze 
verströmt, die meine Haut verbrennen sollte. Aber sie tut es 
nicht. Ich beschließe, später danach zu fragen, und lasse 
meine Hand wieder auf die Decke fallen. 

»Könnte ich ...« Meine Kehle ist so ausgetrocknet, dass ich 
kaum zu sprechen vermag. »Könnte ich bitte etwas Wasser 
haben?« 

Das Mädchen kichert. »Im Augenblick könntest du nach 
dem Mond verlangen, und die Schwestern würden dafür 
sorgen, dass du ihn bekommst, mit einem hübschen 
Geschenkband versehen.« 

Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, aber sie greift 
hinüber zu dem Tisch neben meinem Bett und gießt Wasser 
in einen schweren Keramikbecher, den sie mir anschließend 
an die Lippen setzt. Das Wasser ist eiskalt und so rein, dass 
es fast süß schmeckt. 

»Danke.« Mein Kopf fällt auf das Kissen. »Wie lange habe 
ich geschlafen?« 

Sie zuckt mit den Schultern. »Etwa zwei Tage. Du warst 
zwischendurch immer mal wieder wach.« 

Ich nicke schwach. Ich habe eine vage Erinnerung an den 
abgedunkelten Raum, an das flackernde Kerzenlicht auf den 
Wänden und geschmeidige Gestalten, die hin und her 
huschen. 

»Wo ist das andere Mädchen? Das für mich gesorgt hat«, 
will ich wissen. 

Sie schürzt die Lippen und denkt nach. »Hat sie sehr helle 
Haare und grüne Augen? Oder war ihr Haar dunkel, wie 
deins?« 

»Ich ... ich glaube, es war hell.« 

»Das ist Una. Sie hat sich die meiste Zeit um dich 
gekümmert.« 

»Warum das?« 

Wieder zuckt sie mit den Schultern. »Willst du nicht wissen, 
wie ich heiße?« Sie wirkt jetzt bockig, und ich erkenne, dass 


sie kaum älter als zwölf Jahre ist. 

»Natürlich. Danach wollte ich gerade fragen. Du hast so 
schöne Haare.« Ich strecke die Hand aus und berühre eine 
der glänzenden Locken. Sie schimmert golden, trotz des 
schwachen Kerzenscheins. Ein Stich durchzuckt mein Herz. 
»Es erinnert mich an eine liebe Freundin.« 

»Doch nicht etwa diejenige, die sie verstecken?« Der 
Vergleich scheint sie wütend zu machen. 

»Ich weiß nicht, was man mit ihr gemacht hat. Ich weiß nur, 
dass sie mir so lieb und teuer ist wie eine Schwester.« Dann 
wechsele ich schnell das Thema. »Und? Wie heißt du?« 
»Astrid.« Die Art und Weise, wie sie ihren Namen 
ausspricht, lässt keinen Zweifel daran, dass er ihr gefällt. 

Ich lächle, obwohl es sich mehr nach einer Grimasse 
anfühlt. »Das ist ein sehr schöner Name.« 

Mein Geist, angeregt durch das nichtssagende Gespräch 
über Haare und Namen, wird beweglicher. Ich will mich auf 
die Ellbogen aufstützen, in der Hoffnung, mich ankleiden 
und Dimitri und die anderen suchen zu können, aber meine 
Arme werden unter dem Gewicht meines Körpers schwach 
und ich falle wieder auf das Kissen. 

Aber das ist nicht das Schlimmste. 

Das Schlimmste ist, dass mein Oberkörper bei meinem 
Versuch, mich aufzurichten, durch die nach unten 
rutschende Decke entblößt wird. Er ist nackt. Ich greife nach 
dem Saum der Decke und ziehe sie rasch bis zum Kinn nach 
oben. Dabei merke ich zu meinem Schrecken, wie weich und 
leicht sie über meinen Körper gleitet. Über meinen gänzlich 
nackten Körper. 

Es dauert ein paar Sekunden, bis meine Sprachlosigkeit 
weicht. Dann sprudeln mir die Worte aus dem Mund: »\Wo 
sind meine Sachen?!« 

Astrid kichert wieder. »Wäre es dir lieber gewesen, du 
hättest dich in deiner Reisekleidung schlafen gelegt?« 
»Nein, aber ... jemand hätte mir doch ein Nachthemd 
bringen können ... ein Untergewand ... irgendetwas. Oder 


habt ihr hier auf Altus etwa keine Kleidung?« Sofort bereue 
ich die Schärfe meiner Worte, aber die Vorstellung, dass 
mich Fremde nackt ausgezogen haben, ist mir unerträglich. 
Astrid beäugt mich verständnislos, als ob ich ein exotisches 
Tier wäre. »Natürlich haben wir Kleidung, aber warum sollte 
man etwas am Leib tragen, wenn man schläft. Ist das nicht 
furchtbar unbequem?« 

»Selbstverständlich nicht!«, begehre ich auf. »Man trägt ein 
Nachthemd.« 

Das Gespräch ist einfach nur lächerlich. Es ist, als ob man 
einem Blinden die Welt der Farben erklären wollte. Ich 
ignoriere die sündhafte Stimme in meinem Kopf, die in ihrer 
Argumentation eine gewisse Vernunft erkennt. Aber das 
angenehme Gefühl der Decke auf meiner Haut kann ich 
nicht so leicht beiseite wischen. 

»Wenn du es sagst.« Astrid lächelt verschmitzt, als ob sie 
mich genau durchschauen und meine Gedanken lesen 
könnte. 

Ich hebe das Kinn und versuche, mir etwas von der 
abhandengekommenen Würde zurückzuholen. »Ja ... ähm ... 
Ich hätte jetzt gerne mein Gepäck. Mit meiner Kleidung.« 
Sie legt schelmisch den Kopf schräg. »Ich glaube eher, dass 
du etwas zu essen brauchst und ein bisschen Ruhe, bis du 
wieder aufstehen kannst.« 

»Es gibt Dinge, die ich erledigen muss. Leute, mit denen ich 
sprechen will.« 

Sie schüttelt den Kopf. »Das wird nicht gehen. Ich habe 
strenge Anweisung, dafür zu sorgen, dass du isst und dich 
ausruhst. Außerdem siehst du ja selbst: Du bist viel zu 
schwach, um aufzustehen.« 

Plötzlich sind mir Astrids Gekicher und ihre altklugen Blicke 
zuwider. 

»Ich möchte gerne mit Una sprechen.« Ich überlege, ob sie 
beleidigt ist, aber sie erhebt sich nur seufzend. 

»Wie du willst. Ich werde sie rufen. Kann ich irgendetwas für 
dich tun, während du auf sie wartest?« 


Ich schüttele den Kopf und überlege mir gleichzeitig, ob ein 
Knebel für ihr herablassendes Mundwerk zu viel verlangt 
wäre. 

Wortlos verlässt sie den Raum, und ich warte in einer Stille, 
die so absolut ist, dass ich mich frage, ob die Welt außerhalb 
dieses Zimmers überhaupt noch existiert. Ich höre weder 
Stimmen noch Schritte oder das Klappern von Besteck auf 
Porzellan. Nichts, was mir beweist, dass hier Menschen 
wohnen, essen und atmen. 

Ich schaue mich im Zimmer um, wobei ich mir die Decke bis 
unters Kinn ziehe. So liege ich, bis der leichte Schritt von 
gemessen schreitenden Füßen erklingt. Die Tür schwingt 
ohne ein Geräusch auf, und ich staune, dass eine solche Tür 
- scheinbar aus einer schweren Eichenplatte geschnitzt - 
sich so lautlos bewegen lässt. 

Ebenso lautlos drückt Una die Tür hinter sich wieder zu. Ich 
kenne sie nicht, und doch bin ich froh, sie zu sehen. Sie 
strahlt Güte und Wahrhaftigkeit aus. Das habe ich schon 
gespürt, als ich das erste Mal wach war. 

»Hallo«, sagt sie lächelnd. »Ich freue mich, dass du wach 
bist.« 

Ich sehe in ihren Augen, dass sie die Wahrheit spricht, und 
erwidere ihr Lächeln. »Danke, dass du gekommen bist. Ich 
...«x Ich schaue zur Tür. »Du warst sehr gut zu mir, während 
ich schlief.« 

Sie lacht und das Lachen lässt sich auch in ihren Augen 
nieder. 

»Astrid kann eine kleine Nervensäge sein, ich weiß. Ich 
hatte etwas anderes zu tun und wollte dich nicht allein 
lassen. Hat sie dich sehr geärgert?« 

»Nein, nicht ... sehr.« 

Una grinst. »Ich verstehe. So schlimm war es also?« Sie 
schaut auf den Becher auf meinem Nachttisch. »Immerhin 
hatte sie Verstand genug, um dir etwas zu trinken zu geben. 
Du musst ja fast verdurstet sein und wahrscheinlich auch 
fast verhungert!« 


Bis zu diesem Augenblick habe ich keinen Gedanken an 
Essen verschwendet, aber als Una es erwähnt, höre ich 
meinen Magen lautstark knurren. 

»Ich bin tatsächlich am Verhungern!«, sage ich zu ihr. 

»Kein Wunder«, erwidert sie. »Du hast fast zwei Tage 
durchgeschlafen.« Sie geht zu einem Schrank am anderen 
Ende des Zimmers. »Ich werde dir etwas zum Anziehen 
herauslegen und dir Essen und etwas zu trinken besorgen. 
Du wirst im Nu wieder auf den Beinen sein.« 

Wieder versuche ich, mich auf den Ellbogen aufzurichten, 
und diesmal gelingt es mir auch. Zum ersten Mal kann ich 
den Raum ganz überblicken. Er kommt mir nicht mehr so 
groß vor wie zuvor, als die Schatten die hintersten Winkel 
versteckten. Er ist spärlich möbliert. Neben dem Bett und 
dem Nachttisch gibt es nur noch einen Schrank, eine kleine 
Kommode, einen einfachen Schreibtisch und einen Stuhl. Ein 
Fenster erhebt sich vom Boden bis zur Decke, im Augenblick 
mit einem schweren Vorhang verhängt. Die Wände sind aus 
Stein. Ich kann sie riechen, kühl und feucht, und jetzt, da ich 
wieder bei Sinnen bin, habe ich das deutliche Gefühl, dass 
diese Mauern den Schwestern schon seit Jahrhunderten als 
Unterkunft dienen. Der Gedanke ruft mir wieder den Grund 
für mein Kommen ins Gedächtnis. 

»Wie geht es Tante Abigail?«, frage ich Una, die noch immer 
vor dem Schrank steht. 

Sie dreht sich ein wenig seitwärts, sodass ich ihr Gesicht 
sehen kann. Ihre Stirn legt sich in sorgenvolle Falten. »Nicht 
gut, fürchte ich. Die Ältesten tun, was sie können, aber ...« 
Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist der Lauf der Welt, nicht 
wahr?« Natürlich weiß ich, dass sie recht hat, dass Tante 
Abigail schon ziemlich alt ist, aber selbst Unas Stimme klingt 
traurig. 

»Darf ich zu ihr?«, frage ich. 

Sie schließt die Schranktüren und kommt mit einem 
Gewand über dem Arm wieder zum Bett. »Sie schläft. Sie 
fragt seit Tagen nach dir. Sie hat kein Auge zugetan, bis man 


ihr deine sichere Ankunft meldete. Jetzt, da sie sich endlich 
ausruhen kann, wäre es am besten, wenn man sie in Ruhe 
ließe. Aber du hast mein Wort, dass ich dir sofort Bescheid 
sage, wenn sie erwacht.« 

Ich nicke. »Ich danke dir.« 

»Nein. Ich danke dir.« Sie fängt meine Augen mit einem 
herzlichen Lächeln ein, das ich erwidere. Dann legt sie das 
Gewand ans Fußende des Bettes. »So. Zieh dich an, 
während ich dir etwas zu essen besorge. Auf der Kommode 
steht Wasser zum Waschen.« 

»Ja, aber ...« Ich möchte ihre Gastfreundschaft nicht 
beleidigen. »Was ist mit meinen eigenen Sachen?« 

»Sie werden gewaschen«, sagt sie. »Außerdem denke ich, 
dass du diese hier bequemer finden wirst.« Ihre Augen 
funkeln spitzbübisch, und einen Augenblick lang fühle ich 
mich an Astrid erinnert. Doch in Unas Augen liegt nichts von 
der Boshaftigkeit, die ich im Blick der Jüngeren zu erkennen 
glaubte. 

Ich nicke. »Also schön. Vielen Dank.« 

Sie lächelt nur und wendet sich zum Gehen, wobei sie die 
Tür geräuschlos hinter sich schließt. 

Ich warte einen Moment, ehe ich es wage, das Bett zu 
verlassen. Bereits jetzt fühle ich mich schwach, dabei habe 
ich nichts weiter getan, als mich aufzusetzen und mit Una 
zu sprechen. Ich erinnere mich dunkel daran, dass ich auf 
dem Weg hierher hingefallen bin und dann wohl das 
Bewusstsein verloren habe. Die Erinnerung treibt mir die 
Schamesröte ins Gesicht, und ich hoffe inständig, dass ich 
nicht hier und jetzt vor meinem Bett zusammenbrechen 
werde. 

Ich werfe die Decken zurück und schwinge meine Beine 
über die Kante. Im Zimmer ist es unerwartet warm. Ich 
erwarte eine kühle Brise, als ich der Decken ledig bin, aber 
ich habe mich getäuscht. Und als ich die Füße auf den 
Steinboden setze, merke ich, dass auch er warm ist. 


Ich halte mich am Nachttisch fest und stelle mich vorsichtig 
auf die Füße. Mir wird schwindelig, aber das Gefühl dauert 
nur ein paar Sekunden. Nachdem es vorüber ist, schlurfe ich 
mit steifen Gliedern zum Fußende des Bettes. Der 
Schlangenstein liegt fast wollüstig zwischen meinen nackten 
Brüsten. Obwohl ich allein bin, bin ich verlegen, und als ich 
nach den Sachen greife, die Una für mich bereitgelegt hat, 
bin ich mir sicher, dass es sich nur um ein Missverständnis 
handeln kann. 

Entweder das, oder jemand amüsiert sich im Augenblick auf 
meine Kosten ganz prächtig. 
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Ich muss mich für Astrid entschuldigen«, sagt Dimitri auf 
dem Weg zu Tante Abigails Gemach. »Ich kenne sie seit ihrer 
Geburt, aber während ich in ihr immer die kleine Schwester 
sah, hat sie wohl ganz andere Erwartungen an mich.« 

Wir gehen durch den langen, offenen Korridor, an den ich 
mich von heute Morgen noch erinnere. Er verläuft um das 
gesamte Heiligtum, und ich habe schnell die Orientierung 
verloren, wo ich mich befinde. 

Ich schaue ihn mit einem verschmitzten Lächeln an. »Schon 
gut. Ich kann es ihr nicht verübeln.« Ich weiß nicht, ob es 
am Wein liegt oder an dem wilden Tanz oder vielleicht an 
den Sternen, die im schwarzen Nachthimmel funkeln, aber 
ich bin mir der Zartheit der Seide meines Gewandes, das 
gegen meine nackten Beine streift, überdeutlich bewusst. 
Ich fühle mich unglaublich lebendig. 

Grinsend greift Dimitri nach meiner Hand. »Ich glaube fast, 
die Luft von Altus zeigt langsam ihre Wirkung bei dir.« 
»Vielleicht.« Ein Lächeln liegt auf meinen Lippen und Hand 
in Hand gehen wir weiter. 

Ich weiß nicht, wie lange wir noch Gelegenheit haben, 
vertraulich miteinander zu sprechen, und meine Gedanken 
kehren zu ernsten Dingen zurück. Ich brauche Antworten. 
»Dimitri?« 

»Ja?« 

»Warum ist Ursula mir gegenüber so ... scharfzüngig?« 

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Die meisten 
wären in ihrer Wortwahl wohl nicht so zurückhaltend wie 
du.« 

Er führt mich um eine Ecke und bleibt vor dem Eingang zu 
dem Gebäude stehen. Der Gang geht von hier aus weiter, 
allerdings im Inneren, und ich begreife, dass Dimitri den 
kurzen Moment der Zweisamkeit ausnutzen will, ehe wir 
eintreten. 


»Ursula ist diejenige der Älteren, die in ihrem Rang direkt 
unter Lady Abigail steht. Falls Lady Abigail stirbt, was zu 
meinem größten Bedauern vermutlich bald geschehen wird, 
ist Ursula bereit und willens, ihren Platz einzunehmen.« 

»Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat. Ich würde 
ihr diesen Platz nicht streitig machen. Ich bin ja nicht einmal 
eine Bewohnerin von Altus.« 

Er seufzt, und ich habe das Gefühl, dass ihm dieses 
Gespräch gehörig gegen den Strich geht. »Ja, aber Lia, es 
gibt zwei weitere Schwestern, die in der Rangfolge noch vor 
Ursula kommen.« Er schaut hinaus in die schwarze Nacht, 
ehe er seinen Blick wieder mir zuwendet. »Deine Schwester 
Alice. Und du.« 

Einen Moment lang ergeben seine Worte keinen Sinn. »Was 
soll das heißen? Das ist unmöglich.« 

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ist es nicht. Alle Schwestern 
sind Abkömmlinge der ursprünglichen Wächter und irdischer 
Frauen. Aber du und Alice, ihr stammt von Maari und Katla 
ab, von den Urheberinnen der Prophezeiung. Das ist der 
Grund, warum ihr als Tor und Wächter erwählt wurdet. So 
war es schon immer.« 

»Na und?« 

»Und die Herrin von Altus muss so eng wie möglich mit 
Maari und Katla verwandt sein. Lady Abigail ist eine direkte 
Nachfahrin, und außer Virginia sind du und Alice ihre 
einzigen lebenden Verwandten. Aber Alice kommt als Herrin 
von Altus nicht infrage, weil sie mehrmals die Gesetze der 
Grigori aufs Gröbste missachtet hat. Ursula stammt von 
derselben Linie ab, allerdings nicht direkt.« 

Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen 
und versuche zu verstehen, was er mir sagen will. »Also 
schön, aber was ist mit Virginia? Sie ist älter als ich. Ihr 
Anspruch ist mehr wert als meiner.« 

Er zuckt mit den Schultern. »Sie will das Amt nicht, Lia. Sie 
hat ihren Anspruch aufgegeben, als sie Altus verließ, und 


außerdem war sie vermutlich nie mächtig genug, um 
sinnvoll herrschen zu können.« 

Tante Virginia erzählte mir einmal, dass die Gaben der 
Schwesternschaft schon vor der Geburt verteilt werden. 
Dass einige von uns mächtiger sind als andere. Es scheint 
ihr nichts auszumachen, dass sie merklich schwächer ist als 
andere, sogar als ihre eigene Schwester, meine Mutter. 
»Nun, ich will es auch nicht.« Ich zögere, ehe ich fortfahre. 
»Allerdings ... Ich weiß nicht genug über Ursula, um 
beurteilen zu können, ob sie eine gute Herrin über Altus 
wäre.« 

Altus und die Schwestern, Ursula, Alice und Tante Abigail, 
die in dem Gebäude vor mir im Sterben liegt. Das ist alles 
zu viel. Ich lege die Finger an meine Schläfen, als ob ich 
damit all meine Probleme vertreiben könnte. 

Dimitri nimmt meine Hand. »Komm. Wir wollen zu Lady 
Abigail gehen. Der Rest kann warten.« 

Ich nicke und bin dankbar, dass er mich leitet. Wir treten 
durch die Tür in den inneren Gang. Dimitri weicht während 
des ganzen Wegs nicht von meiner Seite, und ich kann mir 
nicht mehr vorstellen, das Ende der Prophezeiung ohne 
seine Hilfe und seine Unterstützung zu bewerkstelligen. 
Natürlich ist es nicht so einfach, und ich versuche, die eine 
Frage, die sich immer und immer wieder an die Oberfläche 
meines Bewusstseins drängt, zu vertreiben: Was ist mit 
James? 

Der Raum ist nur spärlich beleuchtet, aber nicht, weil alle 
Fenster fest verschlossen und die Vorhänge vorgezogen 
sind, wie man es in einem Krankenzimmer erwarten würde. 
Im Gegenteil: Zwei Doppeltüren aus Glas stehen weit offen 
und lassen die warme Nachtluft herein. Die Brise, die vom 
Meer her weht, bauscht die Vorhänge, sodass es aussieht, 
als würden sie aus eigenem Antrieb atmen. 

Dimitri bleibt an der Tür stehen, als ich eintrete. Una kommt 
zu mir, während zwei Schwestern sich im Hintergrund zu 
schaffen machen. Eine gießt Wasser in einen Becher, der 


auf dem Nachttisch steht. Die andere holt eine Decke aus 
dem großen Schrank neben dem Fenster und schüttelt sie 
auf. 

»Lia! Ich bin so froh, dass du da bist.« Una beugt sich vor 
und küsst mich auf die Wange. Sie spricht leise, aber nicht 
flüsternd. »Lady Abigail ist vor etwa einer halben Stunde 
aufgewacht und hat gleich nach dir gefragt.« 

»Danke, Una. Ich kam, so schnell ich konnte.« Ich schaue 
über die Schulter zu der Gestalt auf dem Bett. »Wie geht es 
ihr?« 

Unas Gesicht wird ernst. »Die Ältesten sagen, dass sie 
womöglich die Nacht nicht übersteht.« 

»Dann will ich gleich zu ihr gehen.« Ich trete an Una vorbei 
zum Bett, wobei ich den Schwestern zunicke, die sich um 
Tante Abigail kümmern. 

Als ich vor ihrem Bett stehen bleibe, pulsiert und vibriert 
der Stein um meinen Hals so stark, dass ich es beinahe 
hören kann. Ich ziehe ihn unter meinem Gewand hervor und 
halte ihn in der Hand. Er ist so heiß, als ob ich ihn 
geradewegs aus dem Feuer gezogen hätte, und doch 
verbrennt er mich nicht. 

Ich lasse ihn wieder in meinen Ausschnitt gleiten und 
schaue hinunter auf meine Großtante. Ich habe sie mir 
immer dynamisch und voller Lebensfreude vorgestellt, wie 
sie vor ihrer Krankheit gewiss auch war. Jetzt ist ihre Haut so 
dünn und faltig wie Seidenpapier und ihr Körper so zart und 
schmal, dass er unter der Decke kaum sichtbar ist. Ihr Atem 
kommt in rasselnden Stößen, doch dann Öffnet sie ihre 
Augen, und sie sind so jugendlich und strahlend, so grün wie 
meine eigenen. Es ist unverkennbar: Sie ist die Schwester 
meiner Großmutter. 

»Amalia.« Sie spricht meinen Namen im selben Moment 
aus, in dem sie ihre Augen Öffnet, als ob sie die ganze Zeit 
wusste, dass ich dort stehe. »Du bist gekommen.« 

Ich nicke und setze mich auf die Bettkante. »Gewiss. Es tut 
mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich kam, so schnell 


ich konnte.« 

Sie will lächeln, aber ihre Mundwinkel bewegen sich kaum. 
»Die Reise ist lang und gefahrvoll.« 

Ich neige den Kopf. »Ja. Aber nichts hätte mich zurückhalten 
können.« Ich greife nach ihrer Hand. »Wie geht es dir, Tante 
Abigail? Oder soll ich Lady Abigail sagen?« 

Sie fängt an zu lachen, aber ihr Gelächter geht in einen 
schmerzhaften Hustenanfall über. »Bitte tu mir den Gefallen 
und nenne mich Tante Abigail.« Sie seufzt und ihre Stimme 
wird vor Melancholie leise. »Es scheint so lange her zu sein, 
dass ich Abigail war. Dass ich einfach eine Tochter, eine 
Schwester oder eine Tante war.« 

»Für mich wirst du stets Tante Abigail sein.« Ich beuge mich 
vor und küsse sie auf die trockene Wange, erstaunt darüber, 
wie vertraut sie mir vorkommt. 

Beim Vorbeugen rutscht mir die Kette, an der der 
Schlangenstein hängt, aus dem Ausschnitt, und Tante 
Abigail streckt eine Hand aus und berührt den noch immer 
heißen Stein. 

»Du hast ihn.« Sie lässt ihn los und er fällt gegen meine 
Brust. »Gut.« 

»Was genau ist das?« Ich bin nicht in der Lage, meine 
Neugier zu verbergen, selbst nicht im Angesicht ihrer 
Krankheit. 

»Glain Nadredd«. Die Worte sagen mir nichts, aber sie 
spricht sie mit einem Seufzen aus, als würde sie sich an 
etwas erinnern. Dann wird ihre Stimme fester. »Das ist ein 
Schlangenstein. Aber nicht irgendeiner. Er gehörte mir.« 

Ich umfasse den Stein mit meiner Hand, als ob er mir so 
seine Geheimnisse enthüllen könnte. 

»Wofür ist er?«, frage ich. 

Ihre Augen gleiten zu meinem Handgelenk und zu dem 
Medaillon, das unter dem Saum des Ärmels hervorlugt. 
»Dafür.« Sie verstummt, als müsste sie ihre Kräfte sammeln. 
»Alle Schwestern auf Altus besitzen einen Stein, in dem ihre 
Magie eingeschlossen ist. Seine Stärke hängt von seiner 


Trägerin ab. Meiner hat Unheil von mir abgewehrt, mich 
geheilt, wenn ich krank war, und in der Not meine Kräfte 
vervielfacht. Jetzt wird er dich vor den Seelen beschützen, 
selbst wenn du das Medaillon des Tors trägst. Selbst wenn 
sich deine engsten Freunde Samaels Macht ergeben. Aber er 
wird seine Macht nicht ewig entfalten, und wenn seine Kraft 
schwindet - wenn meine Kraft schwindet -, musst du ihn mit 
deiner eigenen anfüllen.« 

»Wie viel Zeit bleibt mir, bis das geschieht?« 

»Wenigstens, bis du die Seiten an dich nimmst. Wenn uns 
das Glück hold ist, vielleicht noch ein wenig länger. Ich ...« 
Sie leckt sich über die ausgetrockneten Lippen, und ich 
schiebe die drängenden Fragen in mir beiseite, um ihr 
Wasser anzubieten, das sie allerdings ablehnt. »Ich habe 
mich aller Kraft entledigt, mein Kind, und habe sie in den 
Stein eingeleitet.« 

Wie ein Dolch durchstößt mich die Reue, denn jetzt kenne 
ich den Grund für Tante Abigails Zustand. Sie hat mir all ihre 
verbliebene Kraft geschenkt, durch den Stein. Vermutlich 
war sie sich über Alice’ wachsende Macht im Klaren, und 
womöglich wusste sie auch über Sonias Verrat Bescheid. Ich 
will nicht fragen, ob ich der Grund für ihre Schwäche bin. Ich 
will die Antwort nicht hören. Will es nicht wissen. Und 
außerdem kann ich durch nichts ungeschehen machen, was 
sie getan hat. Es ist in jedem Fall klüger - und ihrem Opfer 
angemessener -, die Zeit auszunutzen, die uns noch bleibt. 

»Ich danke dir, Tante Abigail. Aber was ist, wenn es nicht 
genug ist? Wenn deine Macht aus dem Stein sickert ...? Was 
passiert, wenn ich meinerseits nicht genug Kraft aufbringe, 
um die Seelen in Schach zu halten, bis ich die Prophezeiung 
zu einem guten Ende bringen kann?« 

Ihr Lächeln ist schwach, aber es ist klar und offen. Ich kann 
darin die Lebenskraft erkennen, mit der sie die Schwestern 
Jahrzehnte lang geführt hat. »Du bist stärker, als du glaubst, 
Kind. Es wird genug sein.« 


Ihre Worte rühren an etwas in meiner Erinnerung. Ganz 
plötzlich bin ich wieder in Birchwood, an dem Morgen, an 
dem Tante Virginia mir den Brief gab, den meine Mutter kurz 
vor ihrem Freitod für mich geschrieben hatte. Du bist klüger, 
als du glaubst, Liebes. Und stärker, als du weißt, hat Tante 
Virginia gesagt. 

Tante Abigail schließt kurz ihre Augen und Öffnet sie dann 
wieder. Jetzt liegt eine fast flammende Eindringlichkeit in 
ihnen. »Du musst die Seiten holen.« 

Ich nicke. »Sag mir, wo sie sind, und ich werde mit ihrer 
Hilfe die Prophezeiung beenden.« 

Sie nimmt meine Hand fester. »Ich ... kann es dir nicht 
sagen.« 

Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Aber ... deswegen bin ich 
gekommen. Deswegen hast du mich rufen lassen. Weißt du 
nicht mehr, Tante Abigail?« 

»Es ist nicht so, dass mich mein Gedächtnis im Stich lässt, 
Kind.« 

Ich begreife immer noch nicht. 

Tante Abigails Augen huschen durch den Raum, obwohl sie 
zu erschöpft ist, um ihren Kopf zu bewegen. Sie senkt ihre 
Stimme, sodass ich mich anstrengen muss, sie zu 
verstehen. »Das Heiligtum hat ... viele Ohren. Einige von 
ihnen werden das Gehörte zum Wohl der Schwestern 
einsetzen. Andere zu ihrem eigenen Wohl.« 

Ich schaue auf und sehe eine der Schwestern neben dem 
Fenster stehen und Bettlaken zusammenfalten. Ich weiß 
nicht, wohin die andere verschwunden ist, aber Una 
zerkleinert irgendetwas mit einem Stößel in einem Mörser 
und schüttet es dann als Pulver in einen Becher, während 
Dimitri immer noch neben der Tür an der Wand lehnt. 

Ich wende mich wieder Tante Abigail zu. »Aber wie soll ich 
die Seiten finden, wenn du mir nicht sagen kannst, wo ich 
sie suchen soll?« 

Ihre Hand lässt meine los, packt stattdessen meinen Arm 
und zieht mich so nah an sich, dass ich nur noch wenige 


Zentimeter von ihren trockenen und aufgesprungenen 
Lippen entfernt bin. »Du wirst Altus übermorgen verlassen. 
Edmund, der Vertraute deines Vaters, wird dich von der Insel 
geleiten und zum ersten Treffpunkt bringen. Auf jedem 
Abschnitt deiner Reise wird dir ein anderer Führer zur Seite 
stehen. Nur Dimitri wird dich auf der ganzen Strecke 
begleiten. Er steht schon eine ganze Weile in meinen 
Diensten und hat mein uneingeschränktes Vertrauen.« 

Ihr Blick hält meinen fest und ich glaube ein stolzes 
Aufflackern in ihren Augen zu sehen. »Keiner wird den 
ganzen Verlauf deiner Reise kennen. Jeder Führer ist nur für 
eine kleine Strecke verantwortlich. Selbst der letzte wird 
nicht wissen, dass er es ist, der dich zu den Seiten bringt. Er 
wird glauben, dass sein Teilstück nur eins von vielen ist.« 

Ich richte mich auf, während mich eine Welle von Liebe und 
Stolz für meine Tante überkommt. Sterbenskrank, wie sie ist, 
lassen sie ihr Verstand und ihr Wille nicht im Stich. Aber ich 
bin nicht mehr so naiv und vertrauensselig wie früher. 

»Was ist, wenn einer der Führer uns im Stich lässt oder den 
Seelen anheim fällt?« 

»Die Führer sind sorgfältig ausgewählt, aber es ist klug, 
jede Möglichkeit in Erwägung zu ziehen«, sagt sie mit 
keuchendem Atem. »Das ist der Grund, warum ich dir - und 
nur dir - sagen will, was du wissen musst.« 

Sie bedeutet mir, näher zu kommen, und ich beuge mich 
vor. 

»Noch näher, Liebes.« Ich lege mein Ohr an ihre Lippen, 
und sie flüstert nur ein einziges Wort. »Chartres.« 

Ich richte mich auf, ohne zu wissen, was ich da gerade 
gehört habe. Ich habe das Wort wohl richtig verstanden, 
aber ich weiß nicht, was es bedeuten soll. »Ich glaube nicht, 
dass ...« 

Sie unterbricht mich flüsternd. »Zu Füßen des Wächters. 
Keine Jungfrau, sondern eine Schwester.« Ihre Augen zucken 
durch den Raum. »Wenn du das Meer überquert hast, kannst 
du dich von meinen Worten leiten lassen. Falls du 


gezwungen bist, allein weiterzureisen, hast du alles, was du 
brauchst, um dein Ziel zu erreichen.« 

Stumm sage ich das Wort vor mich hin. Es fühlt sich 
angenehm auf meiner Zunge an, und ich schließe die 
Augen, um es mir genau einzuprägen. Es bringt etwas in mir 
zum Klingen, obwohl ich mich nicht erinnern kann, es jemals 
zuvor gehört zu haben. 

Una taucht auf der anderen Seite des Betts auf und hält 
den Becher in der Hand, in den sie das Pulver geschüttet 
hat. Sie lächelt traurig. 

»Ich denke, dass Lady Abigail jetzt Ruhe braucht.« 

Ich betrachte die Schwester meiner Großmutter. Sie ist 
bereits eingeschlafen, und ich beuge mich vor und küsse sie 
auf die heiße Stirn. »Schlaf gut, Tante Abigail.« 

Una stellt den Becher auf dem Nachttisch ab. »Es tut mir so 
leid, Lia. Gibt es irgendetwas, womit ich dich trösten kann?« 
Ich schüttele den Kopf. »Sorge nur dafür, dass sie es 
bequem hat.« 

Sie nickt. »Ich habe ihr einen Trank gegen die Schmerzen 
zubereitet, aber ich will sie nicht wecken, wenn sie so 
friedlich schläft. Doch ich werde bei ihr wachen. Wenn sie 
wieder bei Bewusstsein ist, sorge ich dafür, dass es ihr an 
nichts fehlt.« Sie lächelt. »Du solltest dich ausruhen. Du 
siehst selbst noch ziemlich müde aus.« 

Erst als sie es ausspricht, merke ich, wie recht sie hat. Ganz 
plötzlich fühle ich mich völlig ausgelaugt. »Das stimmt. Aber 
bitte hole mich, wenn sie wieder wach wird. Ich möchte 
gerne jede Minute mit ihr verbringen, die uns noch ...« 

Una nickt verständnisvoll. »Ich sage dir sofort Bescheid, 
wenn sie wieder ansprechbar ist. Das verspreche ich.« 

Mit zitternden Beinen gehe ich zu Dimitri, der an der Tür auf 
mich wartet. Er nimmt meine Hand und führt mich hinaus in 
den Gang, wobei er die Tür hinter uns schließt. 

»Du solltest gleich ins Bett gehen«, sagt er. »In den 
kommenden Tagen brauchst du all deine Kraft.« 


Ich schaue zu ihm hoch. »Was weißt du über das Versteck 
der fehlenden Seiten?« 

Er verzieht nachdenklich das Gesicht. »Sehr wenig. Man 
befahl mir, mich für eine Reise bereitzuhalten, und sagte 
mir, dass wir beide - mit Edmund als unserem Führer - Altus 
übermorgen verlassen werden.« 

Ich nicke. Obwohl ich Dimitri rückhaltlos vertraue, habe ich 
beschlossen, die Bitte meiner Großtante um absolute 
Geheimhaltung zu respektieren. Ich werde ihm nichts von 
den Worten erzählen, die sie mir innerhalb des Heiligtums 
ihrer Kammer zugeraunt hat. 

»Dimitri?« 

»Ja?« Wir biegen um eine Ecke, und ich erkenne den Gang, 
der zu meinem Zimmer führt. 

»Ich muss Sonia sehen, bevor wir aufbrechen.« 

Ich fühle mich schuldig, weil ich nicht schon früher darauf 
bestanden habe, aber ich war mir meiner eigenen Kraft 
nicht absolut sicher. Ich will glauben, dass mein Sinn für 
Vergebung stark genug ist, um alles andere zu übertreffen, 
aber ich habe mich immer noch nicht ganz von dem Schock 
über Sonias Betrug erholt. Ich vermute, ich werde erst dann 
wissen, ob ich ihr wahrhaftig vergeben kann, wenn ich ihr 
gegenüberstehe. Und daher muss ich sie sehen, bevor wir 
Altus den Rücken kehren. Vielleicht wird es unsere letzte 
Begegnung sein. 

Dimitri bleibt vor der Tür zu meinem Zimmer stehen, und 
ich sehe, wie es in ihm arbeitet, während die Sorge seine 
strahlenden Augen bewölkt. 

»Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Die 
Ältesten sagen zwar, dass es ihr besser geht, aber vielleicht 
wäre es ratsam zu warten, bis sie sich wieder ganz erholt 
hat und wir von unserer Reise zurückgekehrt sind.« 

»Nein. Ich muss sie sehen, Dimitri. Ich habe ansonsten 
keine ruhige Minute mehr. Ich hätte schon viel eher zu ihr 
gehen müssen.« 


»Lia, es wäre nichts dadurch gewonnen gewesen, wenn du 
sie in dem Zustand erlebt hättest, in dem sie auf Altus 
ankam. Außerdem hätten es die Ältesten sowieso verboten. 
Aber wenn du glaubst, es sei nötig, sie vor unserem 
Aufbruch zu treffen, dann werde ich mit den 
Verantwortlichen sprechen und ihnen deinen Besuch 
morgen ankündigen.« 

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine 
Arme um Dimitris Hals. »Danke«, sage ich und küsse ihn 
mitten auf den Mund. 

Er erwidert meinen Kuss mit kaum verhohlener 
Leidenschaft. Dann löst er sich von mir. »Du musst dich 
ausruhen, Lia. Wir sehen uns morgen früh.« 

Ich lehne meine Stirn gegen seine Brust. »Ich will nicht, 
dass du gehst.« 

Seine Finger graben sich in die Locken an meinem Nacken. 
»Dann werde ich bleiben.« 

Ich schaue zu ihm hoch. »Was ... was meinst du damit?« 

Er zuckt mit den Schultern. »Wenn du willst, schlafe ich auf 
dem Boden oder überall sonst, wo du mich haben willst. 
Daran ist nichts Verwerfliches. Nicht auf Altus. Außerdem«, 
fügt er mit einem verschmitzten Zwinkern hinzu, »habe ich 
dir doch gesagt, dass ich die Regeln deiner Welt 
respektieren werde, ob du willst oder nicht.« 

Ein kleiner Winkel meines Gehirns, wo sich die Lehren von 
Miss Gray, meiner Lehrerin in Wycliffe, festgesetzt haben, 
schlägt Alarm und fragt empört, ob ich denn meine guten 
Sitten und meine Manieren vergessen habe, aber das ist nur 
eine kleine, schwache Flamme verglichen mit dem Feuer, 
das in mir auflodert. Dieses Feuer wird nicht nur durch 
meine wachsende Zuneigung für Dimitri gespeist. Es 
entzündet sich vielmehr an dem Hochgefühl, das mich 
angesichts der Erkenntnis überkommt, dass mir 
möglicherweise ein anderer Weg offen steht als der, den ich 
bislang als den einzigen betrachtete. Dass meine 


Möglichkeiten nicht so beschränkt sind, wie ich einst 


glaubte. 
Ich muss lächeln. »Also schön. Ich möchte, dass du 
bleibst.« 
Er öffnet die Tür zu meinem Zimmer. »Dann werde ich 
bleiben.« 


Ich beschließe, mich nicht umzuziehen. Wenn ich daran 
denke, wie ich heute Morgen erwachte, weiß ich gar nicht 
recht, ob ich etwas habe, das ich anziehen könnte. Einen 
Mann über Nacht in meinem Zimmer zu beherbergen, ist 
skandalös genug, selbst für mein neues, von Freiheit 
beseeltes Ich. Aber mit einem Mann in einem Zimmer zu 
sein, während ich keinen Faden am Leib trage - und sei ich 
auch unter der Bettdecke verborgen -, könnte ich vor 
niemandem rechtfertigen, nicht einmal in der 
geheimnisvollen Welt von Altus. 

Ich mache es mir auf dem Bett bequem, während Dimitri 
Decken und Kissen aus dem Schrank holt und sie auf dem 
Boden ausbreitet. Er geht durch den Raum und zieht die 
Vorhänge vor den großen Fenstern zurück. Da sehe ich, dass 
es gar keine Fenster sind, sondern zwei Doppeltüren, 
genauso wie in Tante Abigails Gemach. 

Er öffnet eine der Türen einen Spalt und wendet sich zu Mir. 
»Stört es dich? Ich mag die Brise, die vom Meer her weht.« 
Ich schüttele den Kopf. »Mir war gar nicht klar, dass es eine 
Tür ist.« 

Er kommt zum Bett und packt mich warm in die Decke ein. 
»Damit dir nicht kalt wird, während du zum Klang der Wellen 
einschläfst.« 

Er beugt sich vor und küsst mich keusch auf die Lippen. 
»Gute Nacht, Lia.« 

Ich bin ein bisschen verlegen, trotz der Nähe, die wir 
füreinander empfinden. »Gute Nacht.« 

Er bläst die Kerze auf dem Nachttisch aus, und dann höre 
ich, wie er sich auf dem Boden in die Decken wickelt. Aber 
es dauert nicht lange und ich fasse einen Entschluss. Das 


Bett ist riesengroß und mir fremd, und mir gefällt der 
Gedanke gar nicht, dass Dimitri auf dem kalten Boden 
liegen muss. 

»Dimitri?« 

»Hmm?« 

»Hältst du es für möglich, bei mir im Bett zu schlafen und 
dabei ... die Regeln meiner Welt zu respektieren?« Ich frage 
mich, ob er weiß, dass ich lächele. 

»Durchaus.« 

Und ich bin mir ganz sicher, dass auch in seiner Stimme ein 
Lächeln liegt. 


32 


Im Sattel sitzend, blicke ich über das Feld und denke nach. 
Der Junge sagte, er habe den Leibwächter in die 
entgegengesetzte Richtung geschickt, aber es gibt keine 
Garantie dafür, dass der Mann sich nicht doch anders 
entschließt und zur Stadt reitet, um in Chartres nach mir zu 
suchen. Besonders wenn auch er Anlass hat zu glauben, 
dass die Seiten des Buchs dort versteckt sind. 

Ich drehe mich um und blicke zum Wald hinter dem 
Bauernhaus. In seinem Schatten ist man besser geschützt 
als auf den offenen Feldern, die sich bis nach Chartres 
erstrecken. Aber ich weiß nicht, was mit Dimitri passiert ist 
oder wo die anderen Seelen sind. Ich könnte ihnen 
geradewegs entgegenreiten, falls ich mich wieder in den 
Wald begebe. In Chartres erwartet mich wenigstens der 
heilige Schutz der Kirche. 

Und die Aussicht auf die fehlenden Seiten. Wenn es 
irgendeine Möglichkeit gibt, auch nur die geringste, dann 
werde ich alles dafür tun, sie in die Hände zu bekommen. 

Ich fixiere die Stadt und gebe Sargent die Sporen. Er macht 
einen Satz vorwärts und seine Hufe donnern auf den harten 
Boden. Er trägt uns über die Felder, als würde der Wind 
selbst ihn vorantreiben. 

Als wüsste er um die Gefahr, in der wir schweben. 

Die Weite der Landschaft ist angesichts meiner Lage Furcht 
einflößend. Die Sonne scheint hell und färbt das Gras 
golden. Die Ähren wiegen sich im Wind. Aber bei aller 
Schönheit gibt es nirgends einen Platz, wo ich mich 
verstecken könnte. Aber kaum habe ich diesen Gedanken 
gedacht, verzieht sich mein Mund zu einem schmalen 
Strich. Ich will mich nicht mehr verstecken. 

Trotzdem zerrt die Angst bei jedem Galoppsprung an 
meinen Nerven. Ich bin fast überrascht, als wir die Hälfte 
des Weges geschafft haben, ohne dass Hufgetrappel hinter 


mir laut wird. Näher und näher komme ich der Stadt und 
schließlich erreiche ich sie. 

Chartres ist nicht so klein, wie es aus der Ferne den 
Anschein hat. Trotzdem sind nur wenige Leute in den 
staubigen Straßen unterwegs. Sie scheinen es nicht eilig zu 
haben und schauen mir mit einer Mischung aus Neugier und 
Ärger nach. Angesichts ihrer gelassenen und trägen Haltung 
vermute ich, dass ich die Ruhe eines ereignislosen Tages in 
einer langen Kette von ereignislosen Tagen gestört habe. 
Dieser Tag in Chartres wird allerdings nicht ereignislos 
verlaufen, zumindest nicht für mich, denn als ich in eine 
schmale Gasse einbiegen will, die mich zu den hoch 
aufragenden Türmen der Kathedrale führen würde, sehe ich 
den blonden Leibwächter mit einer alten Frau an einer 
Straßenecke sprechen. Er sitzt im Sattel, und obwohl ich 
noch ein ganzes Stück weit von ihm entfernt bin, höre ich 
den animalischen Unterton in seiner Stimme. Er bricht 
abrupt ab, als ob er mich spüren könnte, und dreht den Kopf 
in meine Richtung. 

Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich mich in 
Bewegung setze. Alles scheint sich gleichzeitig zu 
verlangsamen und zu beschleunigen. Ich weiß nur, dass ich 
Sargent auf die Kirche zutreibe und der Leibwächter 
gleichzeitig seinem Pferd die Sporen gibt und die alte Frau 
mit offenem Mund an der Straßenecke stehen lässt. 

Er ist direkt hinter mir, während ich durch die Stadt reite, 
im Zickzack eine Straße hinunter und die andere wieder 
hinauf, in dem verzweifelten Versuch, die Kathedrale zu 
erreichen. Nach ein paar missglückten Wendungen und 
Biegungen bin ich auf dem richtigen Weg. Zweimal folge ich 
kleinen Gassen, die zur Kirche zu führen scheinen, mich in 
Wahrheit aber wieder von ihr wegbringen. Mein Verfolger 
scheint sich genauso wenig in der Stadt auszukennen und 
wird immerhin von den gleichen irdischen Begrenzungen 
und Hindernissen geplagt wie ich. Er folgt mir, wohin ich 


mich auch wende, obwohl er mir mehr als einmal den Weg 
hätte abschneiden können. 

Endlich finde ich eine Straße, die hinauf auf einen Hügel 
führt, wo ich ein kleines Schild entdecke, auf dem Norre-Dame 
pe Charrrkes Steht. Und nach einer Biegung sehe ich die 
Kathedrale auf dem Hügelkamm thronen. Die hohen, spitzen 
Türme überragen den uralten Kirchenbau und scheinen den 
Himmel zu berühren. Sargents Atem geht laut und 
abgehackt, während er die unebene Straße erklettert, der 
Leibwächter dicht auf unseren Fersen. 

Ich mache mich zum Abspringen bereit, will so schnell wie 
möglich den Schutz der Kirche erreichen. Das Portal der 
Kathedrale kommt näher und näher. Am Fuß der imposanten 
Fassade angelangt, springe ich beinahe aus vollem Lauf von 
Sargents Rücken und komme mit mehr Wucht auf dem 
Boden auf, als ich erwartet hätte. Einen Augenblick lang 
verschlägt es mir den Atem und ich taumele, versuche, 
nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Gleichzeitig sehe ich, 
wie mein Verfolger hinter der Biegung in der Straße 
auftaucht. 

Noch niemals war ich so dankbar für meine Hosen wie in 
diesem Augenblick. Zwei Stufen auf einmal nehmend, fliege 
ich förmlich zu der dunklen Vorhalle empor, hinter der sich 
das dreitürige Portal mit den reich verzierten Bogenfeldern 
darüber befindet. Mein Bogen schlägt mir gegen den 
Rücken, während ich versuche, nicht auf den vom Alter und 
von vielen Sohlen glatt polierten Steinen auszurutschen. 
Wenn ich falle, bin ich verloren, denn der Leibwächter ist 
dicht hinter mir. Seine Schritte sind schneller als meine und 
kommen näher - so nahe, dass ich das Gefühl habe, er 
könne nach mir greifen. 

Ich schaue mich nicht um, als ich die Türen erreiche. Ich 
strecke nur die Arme aus, packe den riesigen Eisengriff mit 
beiden Händen und zerre daran, bis die Tür sich einen Spalt 
öffnet. Mehr brauche ich nicht. Ich schiebe mich hindurch 


und drücke die Tür hinter mir zu. Dann stehe ich im kühlen 
Innenraum der Kathedrale. In Sicherheit. 

Ich rücke sofort von der Tür ab und lehne mich ein Stück 
weit entfernt gegen die Wand. Nach dem wilden Ritt durch 
die Stadt und hinauf zur Kathedrale ist die Stille im Inneren 
des Gotteshauses ohrenbetäubend. Mein Atem, laut und 
gejagt, hallt von den Steinwänden wider. Ich halte die Augen 
fest auf die Tür geheftet und bemühe mich, meine Atmung 
zu beruhigen. Trotz Dimitris Versicherungen erwarte ich 
jeden Moment, den Leibwächter durch die Tür stürmen zu 
sehen. Aber nichts passiert, und nach einer Weile stoße ich 
mich von der Wand ab und gehe weiter ins Hauptschiff 
hinein. 

Die Kathedrale ist riesig. Die Decke wölbt sich 
unbeschreiblich hoch. Herrliche Buntglasfenster werfen 
Lichtflecken, die wie Edelsteine auf den Wänden und dem 
Boden der Kirche schimmern. Ich sehe atemberaubende 
Steinmetzarbeiten, die Heilige und biblische Szenen 
darstellen. In der Wölbung hinter dem Altar lauert 
Dunkelheit, und dorthin eile ich. Der Leibwächter mag zwar 
die Kirche nicht betreten dürfen, aber trotzdem fühle ich 
mich in dem Kirchenschiff mit seinen enormen Proportionen 
verwundbar. Dieser Ort ist voller Geheimnisse. Ich aber will 
nur die heilige Grotte finden und herausbekommen, wo die 
Seiten versteckt sind. 

Hinter dem Altar stoße ich auf den Chorumgang. Von den 
Reisen mit Vater weiß ich, dass es an historischen Stätten 
oft Hinweisschilder gibt, die Besucher auf bedeutende 
Sehenswürdigkeiten aufmerksam machen. Ich suche die 
Wände ab, ob ich irgendeinen Hinweis finden kann, während 
ich mit schnellen Schritten den Chor umlaufe. Entlang des 
Weges sehe ich ein paar geschlossene Türen, aber ich wage 
nicht, sie zu öffnen. 

Stattdessen wende ich mich einem kurzen Gang zu und 
entdecke einen schwachen Lichtschimmer, der von einer 
Seitentür kommt. Ich folge dem Licht bis zur Tür und sehe 


erleichtert, dass sie einen Spalt offen steht. Ich drücke sie 
ein wenig weiter auf und spähe hindurch. 

Enttäuscht erkenne ich, dass ich auf eine Straße 
hinausblicke. In einem Bereich zu suchen, der nicht einmal 
zur Kirche gehört, scheint mir Zeitverschwendung. Da fällt 
mein Blick auf ein kleines Gebäude, gar nicht weit von der 
Kathedrale entfernt. 

Auf einem Schild steht: Maison oe LA Crvpte. 

Die Krypta. 

Es ist ungewiss, ob die Seiten in der Krypta verborgen sind, 
aber ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt hier 
herumzusitzen, während draußen vor der Kirche ein 
Leibwächter Samaels auf mich lauert. Einen Moment lang 
überlege ich, ob ich auf Dimitri warten soll, aber dann 
verwerfe ich den Gedanken. Dimitri hat mir bei meiner Reise 
nach Altus zur Seite gestanden, aber seitdem bin ich allein 
über so manch dunklen und gefahrvollen Pfad gewandert. 
Wenn ich mich beeile, kann ich den Eingang der Krypta in 
wenigen Sekunden erreichen. Ich zögere, den Schutz der 
Kathedrale zu verlassen, aber ich habe keine Wahl. 
Vorsichtig schaue ich mich um, will sichergehen, dass 
niemand auf der Straße ist, ehe ich durch den offenen 
Türspalt trete. 

Es muss schon recht spät sein, denn die Sonne ist bereits 
hinter den Gebäuden der Gasse versunken. Ich habe den 
Eindruck, als sei es in der kurzen Zeit, die ich in der 
Kathedrale verbracht habe, merklich kühler geworden. 
Schon bald wird die Nacht anbrechen. Der Gedanke spornt 
mich an und ich haste rasch und ohne Zwischenfälle zum 
Eingang der Krypta. Die Tür ist zwar groß, aber im Vergleich 
zu den Portalen der Kirche wirkt sie winzig. Die Tür ist nicht 
abgeschlossen, und so trete ich ein und ziehe sie hinter mir 
wieder zu. 

Ich stehe in einer kleinen, bescheidenen Kammer. Nirgends 
gibt es aufwändige Steinreliefs oder prächtige 
Buntglasfenster und doch legt sich ein tiefer Friede über 


meine Seele. An diesem Ort, ohne jeglichen Schmuck und 
scheinbar ärmlich, fühle ich mich zu Hause, fast wie auf 
Altus. Eine vertraute Hitze macht sich zwischen meinen 
Brüsten bemerkbar. Ich greife nach dem Schlangenstein und 
spüre sein Glühen. 

Nachdem ich weiter in den Raum hineingegangen bin, 
erkenne ich, dass er tatsächlich ziemlich klein ist. Es gibt ein 
paar Türen und lediglich einen einzigen Gang. Ich könnte mir 
vorstellen, dass das Gebäude recht nachlässig über der 
Grotte errichtet wurde, während man alle Aufmerksamkeit 
auf die Kathedrale verwendete. Im hinteren Bereich des 
Raums stoße ich auf eine schmale Türöffnung oberhalb einer 
gewundenen Treppe. Die Stufen bestehen aus Stein und ich 
betrete sie ohne Zögern. Der Schlangenstein wird immer 
heißer, je weiter ich nach unten steige. 

Ich stütze mich an den Wänden ab, damit ich nicht das 
Gleichgewicht verliere. Ein modriger Geruch steigt aus den 
Tiefen der Krypta auf. Es ist der Duft der Erde. Mir ist, als 
würde ich heimkommen, und ich weiß genau, dass dieser 
Ort seit Tausenden von Jahren schon als Heiligtum genutzt 
wird. Dass er bedeutende Kostbarkeiten hütet. 

Als ich schließlich den Boden der Grotte erreiche, schaue 
ich mich überrascht um. Die Wände bestehen auf allen 
Seiten aus Stein, und obwohl die Höhe sich nicht mit der 
Kathedrale vergleichen lässt, erhebt sich die Decke weit 
über meinem Kopf. Die Krypta ist ziemlich groß, größer als 
der Raum darüber. Fackeln sind an den Wänden angebracht, 
und es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an das 
flackernde Licht gewöhnt haben. 

Dann entdecke ich den Altar an einem Ende der Grotte. 

Ich gehe darauf zu, wobei ich mich so leise wie möglich 
bewege. Man würde mir vermutlich nicht zürnen, weil ich 
diesem Ort einen Besuch abstatte, wohl aber, wenn man 
wüsste, was ich tun muss, wenn ich die Seiten finde. Am 
Altar angekommen, nehme ich mir ein paar Sekunden Zeit, 
um die Statue zu bewundern, die dort steht. Es ist eine 


schöne, wenn auch übliche Darstellung einer Frau in einem 
Umhang, die ich für die Jungfrau Maria halte. 

Zu Füßen des Wächters. Keine Jungfrau, sondern eine 
Schwester. 

Nach einem kurzen Blick nach rechts und links trete ich zu 
der Statue und lasse mich vor ihr auf die Knie sinken. Der 
Steinboden ist kalt und hart und beißt mir selbst durch den 
Stoff meiner Hose in die Haut. 

Ich betrachte den Boden und suche nach irgendwelchen 
Hinweisen darauf, dass sich dort ein Versteck befindet, aber 
ich kann nichts entdecken. Wieder überkommt mich ein 
Anflug von Verzweiflung, während ich den Boden unter dem 
Altar und der Statue absuche. Aber da ist nichts. Nur eine 
Fläche aus grauen Steinplatten, die indem dämmrigen Licht 
nichts preisgibt. 

Dann aber sehe ich etwas. Einen dunklen Strich, kaum 
mehr als eine Schliere, der sich durch einen Stein zieht. 

Ich lehne mich zurück und versuche zu erkennen, was es 
ist. Ich habe das Gefühl, dass ich zu nah bin, dass ich mich 
entfernen muss, um das Rätsel zu lösen. Und dann sehe ich 
den Strich auch in dem Stein daneben und in dem nächsten. 
Langsam begreife ich. Mit meinem Ärmel wische ich etwas 
Schmutz weg und springe dann auf die Füße, trete ein paar 
Schritte zurück und finde meine Ahnung bestätigt. 

Ich merke, wie sich mein Mund zu einem Lächeln verzieht, 
obwohl niemand da ist, der es sehen könnte, und ich mir nie 
hätte vorstellen können, dass ich angesichts dieses 
Zeichens jemals lächeln würde. 

Denn da, zu meinen Füßen, prangt das gleiche Symbol wie 
auf meinem Medaillon. Die dunkle Furche zieht sich durch 
sieben große Steine und bildet die Jormungand. Und obwohl 
er dunkel und abgewetzt ist und unter jahrhundertealtem 
Dreck fast völlig verborgen, kann ich den Buchstaben C in 
der Mitte noch erkennen. 

C steht für Chaos. Das Chaos der Ewigkeit. 


Eilig kauere ich mich wieder nieder und taste entlang der 
Furche nach einem losen Stein. Es dauert nicht lange, bis ich 
die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens erkenne. Alle Steine, 
durch die der Kreis verläuft, sitzen felsenfest. Meine 
Fingerspitzen schmerzen von dem Versuch, einen aus 
seinem Bett zu hebeln. Aber da bleibt noch der Stein in der 
Mitte, derjenige mit dem C, und als ich fühle, wie er sich 
unter meiner Hand bewegt, muss ich mich über meine 
Dummheit wundern. 

Ich hätte wissen sollen, dass sich das Versteck dort 
befindet. 

Ich ziehe den Dolch aus meinem Rucksack. Die vielfarbigen 
Juwelen an seinem Heft glitzern, trotz der spärlichen 
Beleuchtung. Ich weiß noch, wie ich ihn in Alice’ Zimmer in 
Birchwood gefunden habe. An der Klinge klebten noch 
immer Holzspäne - von dem Boden unter meinem Bett, wo 
Alice den Schutzzauber meiner Mutter zerstörte und mich so 
den Seelen preisgab, wenn ich mit den Schwingen reiste. 
Diesmal wird diese Klinge für einen edleren Zweck 
eingesetzt. 

Den Stein mit dem Buchstaben C aus dem Boden zu lösen, 
ist nicht einfach. Eine ganze Weile schabe ich Dreck und 
Mörtel aus den Fugen. Alle paar Minuten überprüfe ich, ob er 
sich bereits herausheben lässt, und werde immer 
ungeduldiger, weil ich ihn jedes Mal nur hin und her 
bewegen kann. Ich verliere jegliches Zeitgefühl, bis sich der 
Stein - endlich - merklich lockert und ich hoffen darf, ihn 
aus seinem Bett holen zu können. 

Ich lege den Dolch wieder in den Rucksack und schiebe 
meine Finger in die Fugenrillen um den Stein. Viel Platz habe 
ich nicht, aber trotzdem versuche ich, den Stein mit den 
Händen loszurütteln. Geraume Zeit schiebe und drücke ich 
von einer Seite zur anderen, ohne Erfolg. Ich schaffe es 
nicht, einen sicheren Griff anzusetzen, den Stein richtig zu 
packen. Ich kann ihn nur gerade nach oben ziehen, statt 
seitlich wegzuhebeln. Ich breche mir sämtliche Fingernägel 


ab und meine Finger bluten bereits aus zahlreichen 
Schnitten und Schrammen, aber irgendwann spüre ich, dass 
sich die Fugen verbreitern. Ich schiebe meine Finger noch 
tiefer hinein und beiße mir auf die Lippen, um nicht 
aufzuschreien, als die schartigen Kanten der umliegenden 
Steine mir die Haut aufreißen. Ich weiß, dass mir meine 
Hände irgendwann den Dienst versagen werden, und packe 
den Stein mit aller Kraft, die ich aufwenden kann. 

Und dann ziehe ich. 

Der Stein ist schwerer, als er aussieht. Meine Hände zittern, 
als ich ihn hochhebe, und einen Moment lang befürchte ich, 
dass ich ihn fallen lassen werde. Aber ich schaffe es. 

Wie durch ein Wunder gelingt es mir, den Stein 
festzuhalten, bis ich ihn von der Höhlung darunter 
abgehoben habe. Atemlos vor Spannung lasse ich den Stein 
beiseitefallen und spähe in den scheinbar endlos tiefen 
Abgrund. Es ist stockdunkel. Ohne einen Gedanken an 
mögliche Insekten oder Nagetiere zu verschwenden, 
ungeachtet des Schmutzes und Moders in dem Loch, 
schiebe ich meine Hand hinein und suche tastend nach dem 
Boden. 

Die Höhlung ist viel tiefer, als ich dachte. Mein Arm versinkt 
fast bis zur Schulter darin, ehe ich den Boden erreiche, aber 
als ich ihn ertaste, spüre ich sogleich etwas Weicheres und 
Wärmeres als den Stein, aus dem hier alles besteht. Ich 
greife dieses Etwas und ziehe meinen Arm heraus, bringe 
ein kleines viereckiges Päckchen aus Leder ans Licht. 
Zunächst lege ich den Stein wieder an seinen 
angestammten Platz und tue mein Möglichstes, um alles so 
zu hinterlassen, wie ich es vorgefunden habe. Dann stelle 
ich mich vor den Altar und betrachte das lederne Päckchen, 
das unter der Erde auf mich gewartet hat. 

Der Atem stockt mir, als ich das Leder ausbreite und mein 
Blick auf hauchdünnes, knisternd trockenes Papier fällt. Ich 
nehme es behutsam zur Hand und falte es auseinander. Es 
fühlt sich so alt an wie die Zeit selbst. Es ist von Falten 


durchzogen, und ich glätte es vorsichtig, wobei ich bereits 
die Worte betrachte, die darauf geschrieben stehen. 

Da sehe ich, dass es nicht nur ein Blatt Papier ist, sondern 
zwei. 

In jeder Hand halte ich ein Blatt, betrachte erst das eine 
und dann das andere in dem spärlichen Licht der Grotte. 
Und dann verstehe ich. 

Das eine Blatt Papier ist ein gleichmäßiges Rechteck, mit 
glatten Rändern und lateinischer Schrift. Ich erkenne das 
Format des Librum Maleficii et Disordinae - des Buchs des 
Chaos, das vor fast einem Jahr in der Bibliothek meines 
Vaters in Birchwood Manor gefunden wurde. Latein war noch 
nie meine Stärke. Nur durch James’ Übersetzung konnte ich 
den ersten Teil der Prophezeiung überhaupt lesen. 

Das ist auch der Grund, warum ich erleichtert den 
angehaltenen Atem ausstoße, als ich die zweite Seite 
betrachte. Dieses Blatt Papier wurde aus einem anderen 
Buch herausgerissen, und zwar nachlässiger als die Seite 
aus dem Buch des Chaos. Es ist eher ein kleiner Zettel. Ein 
Zettel, auf dem ebenfalls die Worte der Prophezeiung 
stehen, allerdings hastig niedergeschrieben und in 
unordentlichen Lettern. 

Aber das Bedeutsame an diesem Blatt Papier ist, dass diese 
hingekritzelten Worte in meiner Sprache geschrieben sind, 
dass jemand das Lateinische vor langer Zeit übersetzt hat, 
als ob er oder sie wusste, dass diejenige, die später in der 
Krypta von Chartes stehen würde, die Worte der 
Prophezeiung unbedingt so schnell wie möglich würde lesen 
müssen. 

Ich seufze auf vor Erleichterung und lege das Blatt mit der 
Übersetzung über die Seite aus dem Buch. Dann beuge ich 
den Kopf. 

Und fange an zu lesen. 

Aber aus Chaos und Wahnsinn wird sich Eine erheben, 

Wird den uralten Zirkel führen und den Stein befreien, 
verborgen in der Heiligkeit der Schwesternschaft, 


sicher verwahrt vor den Augen des Untiers. 

Eine wird kommen und erlösen, 

wen die Prophezeiung bindet 

seit Anbeginn der Zeiten, bis zum drohenden Verhängnis. 
Der Heilige Stein, befreit aus dem Tempel 

Sliabh na Cailli”, 

Portal zu den Anderswelten. 

Schwestern des Chaos, 

kehrt zurück in den Bauch der Schlange, 

am Ende von Nos Galon-Mäi. 

Dort, im Kreis des Feuers, 

erleuchtet von dem Stein, 

versammelt vier Schlüssel, mit dem Zeichen des Drachen, 
Engel des Chaos, Mal und Medaillon. 

Samael, das Untier, werde gebannt, 

einzig durch die Schwesternschaft, am Tor des Wächters, 
mit dem Ritus der Gefallenen. 

Öffnet Eure Arme, Herrin des Chaos 

Und bringt der Welt die Ewige Verwüstung 

Oder schließt sie und 

Verbannt seine Gier immerdar. 

Am Ende der Seite angelangt, wird mir klar, dass dies alles 
ist. Die fehlenden Seiten der Prophezeiung, die wir gesucht 
haben, gibt es nicht. Es gibt nur eine einzige Seite. Aber 
obwohl ich unmöglich die Bedeutung der Worte hier und 
jetzt entschlüsseln kann, bin ich mir sicher, dass dies alles 
ist, was ich brauche. 

Ich darf die Seite nicht mitnehmen. Nicht wenn die Seelen 
möglicherweise vor der Krypta auf mich warten. Und so lese 
ich. Ich lese, bis ich mir sicher bin, dass ich den Text 
auswendig kann. Bis ich ihn aufsagen kann, und läge ich 
auch auf dem Sterbebett - hoffentlich in einer sehr fernen 
Zukunft. 

Und dann halte ich die beiden Blätter in die Flamme einer 
Fackel und schaue zu, wie sie verbrennen. 


2 


Ich ziehe die Bogensehne zurück und halte sie eine 
Sekunde lang gespannt, ehe ich den Pfeil abschieße. Er 
saust durch die Luft und landet mit einem scharfen Knall 
hundert Fuß weit entfernt auf der Zielscheibe. 

»Du hast genau ins Schwarze getroffen!«, ruft Sonia aus. 
»Und das auf diese Entfernung.« 

Ich schaue zu ihr hin und grinse, wobei ich an meine 
anfänglichen Versuche im Bogenschießen denken muss, als 
ich das Ziel nicht einmal auf fünfundzwanzig Fuß treffen 
konnte, obwohl mir Mr Flannigan, der Ire, der uns 
unterrichtet, nach Leibeskräften half. Jetzt trage ich 
Männerhosen und schieße so sicher, als ob ich mein Leben 
lang nichts anderes getan hätte. Erregung und Stolz fluten 
zu gleichen Teilen durch meinen Körper. 

Und doch kann ich mich heute nicht wirklich an meiner 
Fähigkeit erfreuen. Immerhin ist es meine Schwester, die ich 
damit bezwingen will. Und wer weiß - vielleicht muss ich 
eines Tages meinen Pfeil tatsächlich auf sie richten. Nach 
allem, was passiert ist, sollte ich vermutlich froh sein, sie zu 
Fall bringen zu können, aber wenn es um Alice geht, sind 
meine Gefühle kompliziert. Mein Herz ringt mit einer 
verschlungenen Mischung aus Wut und Trauer, Bitterkeit 
und Bedauern. 

»Versuch du es.« Ich lächele und lasse meine Stimme 
bewusst fröhlich klingen, während ich Sonia ermutige, 
ebenfalls auf die alte, abgenutzte Zielscheibe anzulegen. 
Aber wir beide wissen, wie unwahrscheinlich es ist, dass sie 
treffen wird. Sonias Gabe beschränkt sich auf die Fähigkeit, 
mit den Toten zu sprechen und mit den Schwingen zu 
reisen. Beim Bogenschießen versagt sie kläglich. 

Während sie den Bogen an ihre schmale Schulter hebt, 
verdreht sie die Augen. Diese scheinbar unbedeutende 
Geste bringt mich zum Lächeln, denn es ist noch gar nicht 


so lange her, dass meiner ernsthaften Freundin jede Form 
von leichtherzigem Humor fremd war. 

Sonia legt den Pfeil an und spannt die Sehne. Ihre Arme 
zittern vor Anstrengung. Als sie die Sehne loslässt, taumelt 
der Pfeil durch die Luft und sinkt ein paar Fuß vor der 
Zielscheibe lautlos ins Gras. 

»Hmpf! Ich glaube, diese Niederlage reicht für heute, 
meinst du nicht auch?« Sie wartet meine Antwort nicht ab. 
»Wollen wir vor dem Essen noch zum See reiten?« 

»Oh ja!« Ich stimme zu, ohne lange zu überlegen. Ich bin 
nicht begierig darauf, die Freiheit und Lässigkeit der 
Männerkleidung, die ich hier in Whitney Grove tragen kann, 
gegen das enge Korsett und das elegante Kleid 
einzutauschen, die ich für die heutige Abendgesellschaft 
anlegen muss. 

Ich hänge mir den Bogen über den Rücken, stecke die Pfeile 
in den Köcher und überquere gemeinsam mit Sonia den 
Schießplatz zur anderen Seite, wo unsere Pferde stehen. Wir 
sitzen auf und reiten über die Felder zu einem glitzernden 
Streifen Blau in der Ferne. Ich habe so viel Zeit auf dem 
Rücken von Sargent, meinem Pferd, verbracht, dass ich 
mich fast mit ihm verwachsen fühle. Während ich reite, 
lasse ich genüsslich meinen Blick über das herrliche, offene 
Land schweifen. Keine Menschenseele weit und breit. Die 
ungetrübte Einsamkeit der Landschaft erweckt in mir erneut 
Dankbarkeit, mich noch eine Zeit lang den Konventionen der 
feinen Gesellschaft entziehen zu können. 

Die Felder erstrecken sich rund um uns. Niemand ist da, der 
sich über unsere wunangemessene Kleidung, den 
Herrensattel und das Bogenschießen empören könnte - alles 
Dinge, die einer Dame der Gesellschaft in London verwehrt 
sind. Wir genießen die Weite und die frische Luft; das kleine, 
gemütliche Cottage von Whitney Grove haben wir bislang 
nur zum Umziehen und für die eine oder andere Tasse Tee 
genutzt. 


»Wer zuerst da ist!«, ruft Sonia über die Schulter. Sie gibt 
ihrem Pferd bereits die Sporen, aber das stört mich nicht. Ihr 
einen Vorsprung zu lassen, gibt mir das Gefühl, dass wir 
immer noch auf gleicher Augenhöhe sind, und sei es bloß 
bei einem so harmlosen Spaß wie einem Pferderennen. 

Ich sporne Sargent an und beuge mich über seinen Nacken, 
während er angaloppiert. Die Strähnen seiner Mähne 
schlagen mir wie schwarze Flammen ins Gesicht. Ich 
bewundere sein schimmerndes Fell und seine Schnelligkeit. 
Schon bald habe ich Sonia eingeholt, aber ich zügle Sargent 
und bleibe direkt hinter ihrem grauen Ross. 

Sie behält die Führung, bis wir schließlich die unsichtbare 
Linie überqueren, die wir in unzähligen Rennen als Ziel 
gesetzt haben. Die Pferde werden langsamer und Sonia 
schaut über ihre Schulter hinweg zu mir. 

»Endlich! Gewonnen!« 

Ich lächle und trabe zu ihr. Am Ufer des Teichs zügeln wir 
die Pferde. »Nun, das war nur eine Frage der Zeit. Du bist 
eine ausgezeichnete Reiterin geworden.« 

Sie strahlt vor Freude. Wir steigen ab und führen die Pferde 
zum Wasser. Schweigend warten wir, während sie trinken, 
und ich wundere mich darüber, dass Sonia überhaupt nicht 
außer Atem ist. Es ist kaum vorstellbar, dass sie vor gar 
nicht allzu langer Zeit Angst hatte, überhaupt in den Sattel 
zu steigen, von einem Galopp über die Hügel, wie wir ihn 
nun mehrmals in der Woche genießen, ganz zu schweigen. 
Nachdem die Pferde ihren Durst gelöscht haben, gehen wir 
hinüber zu der mächtigen Kastanie, die neben dem Wasser 
wächst. Wir binden die Pferde an den Stamm und setzen 
uns in das hohe Gras, stützen uns auf die Ellbogen. Die 
Wollhosen kneifen an meinen Schenkeln, aber ich beklage 
mich nicht. Sie tragen zu dürfen, ist ein Luxus. In ein paar 
Stunden schon werde ich mich zum Abendessen mit lauter 
feinen Leuten in ein Seidenkleid zwängen müssen. 

»Lia?« Sonias Stimme weht wie eine Brise zu mir. 

»Hmm?« 


»Wann gehen wir nach Altus?« 

Ich schaue sie an. »Ich weiß nicht. Ich vermute, wenn Tante 
Abigail denkt, ich sei bereit, und mich holen lässt. Warum?« 

Einen Moment lang scheint sich ihr sonst so gelassenes, 
ruhiges Gesicht unruhig zu verziehen, und ich weiß, dass sie 
an die Gefahr denkt, in die wir uns auf der Suche nach den 
fehlenden Seiten begeben. 

»Ach, wahrscheinlich möchte ich es einfach nur hinter mich 
bringen. Das ist alles. Manchmal ...« Sie wendet sich ab und 
blickt über die Felder von Whitney Grove. »Manchmal 
kommt mir alles, was wir tun, so sinnlos vor. Wir sind den 
verlorenen Seiten keinen Schritt naher gekommen, seit wir 
hier sind.« 

In ihrer Stimme liegt eine ungewöhnliche Schärfe, und 
plötzlich tut es mir leid, dass ich mich so sehr meinen 
eigenen Problemen, meinem eigenen Verlust zugewandt 
habe. Ich habe mich nicht genug um die Last gekümmert, 
die sie tragen muss. 

Mein Blick wandert zu dem schwarzen Samtband um Sonias 
Handgelenk. Das Medaillon. Meins. Es liegt an ihrem 
Handgelenk, um mich zu schützen, aber ich kann mir nicht 
helfen: Ich sehne mich nach dem weichen, trockenen Samt, 
nach dem kühlen Gold der Scheibe auf meiner Haut. Mein 
unerklärliches Verlangen danach ist wie ein Mühlstein um 
meinen Hals. Es ist mein Schicksal. Seit dem Augenblick, als 
es seinen Weg zu mir fand. 

Ich greife nach ihrer Hand und lächle, fühle die Traurigkeit 
dieses Lächelns auf meinem Antlitz. »Es tut mir leid, wenn 
ich dir nicht genug dafür danke, dass du mir eine große Last 
von den Schultern nimmst. Ich weiß nicht, was ich ohne 
deine Freundschaft täte. Wirklich nicht.« 

Sie lächelt scheu und macht eine wegwerfende 
Handbewegung. »Sei doch nicht dumm, Lia! Du weißt, dass 
ich alles für dich tun würde. Alles!« 

Ihre Worte glätten die Wogen der Unruhe in mir. Bei all 
dem, was ich fürchten muss, bei all den Menschen, denen 


ich misstraue, liegt ein unermesslicher Trost in der 
Freundschaft, die - wie ich weiß - niemals enden wird, was 
auch immer noch vor uns liegen mag. 

Die Abendgesellschaft der Society ist so angenehm und so 
elegant wie jede andere Londoner Gesellschaft. Der 
Unterschied ist kaum spürbar und kann nur von wachsamen 
Gemütern wahrgenommen werden. 

Während wir durch die Räume schlendern und uns mit den 
anderen Gästen unterhalten, löst sich meine Anspannung. 
Obwohl die Prophezeiung noch immer unser Geheimnis ist, 
meins und Sonias, ist dies der Ort, an dem ich am meisten 
ich selbst bin. Nur dank der Society haben Sonia und ich 
Gleichgesinnte kennengelernt und ich bin Tante Virginia für 
ihr Empfehlungsschreiben zutiefst dankbar. 

Ich entdecke eine elegante Frisur aus leuchtenden 
Silberhaaren in der Menge und lege Sonia die Hand auf den 
Arm. »Komm mit. Da ist Elspeth.« 

Die ältere Dame hat uns ebenfalls entdeckt und bahnt sich 
jetzt würdevoll einen Weg zwischen den Menschen hindurch, 
bis sie vor uns steht. Sie lächelt. »Lia! Liebes! Ich freue 
mich, dass du gekommen bist. Und auch über dich, Sonia!« 
Elspeth Shelton beugt sich vor und küsst die Luft neben 
unseren Wangen. 

»Das hätten wir um alles in der Welt nicht verpassen 
wollen!« Sonias Wangen glühen rosa über dem Tiefrot ihres 
Abendkleides. Nachdem sie jahrelang zurückgezogen unter 
den Fittichen von Mrs Millburn in New York gelebt hat, 
erblüht Sonia förmlich unter der herzlichen Zuneigung 
anderer Menschen, die ihre Gabe und ihre Fähigkeiten teilen 
- und noch über viele andere verfügen. 

»Das möchte ich aber auch hoffen!«, sagt Elspeth. »Ich 
kann kaum glauben, dass es erst acht Monate her ist, da ihr 
mit Virginias Brief in den Händen vor unserer Tür standet. 
Und jetzt wären unsere Versammlungen ohne eure 
Gegenwart einfach nicht mehr dasselbe, obwohl eure Tante 
vermutlich erwartet, dass ich euch besser beaufsichtige.« 


Sie zwinkert schelmisch und Sonia und ich lachen laut auf. 
Elspeth führt bei der Organisation von Abendgesellschaften 
und Zusammenkünften der Society ein strenges Regiment, 
aber Sonia und mir gestattet sie alle erdenklichen 
Freiheiten. »Ich muss die anderen begrüßen. Wir sehen uns 
beim Essen.« 

Sie steuert auf einen Gentleman zu, den ich erkenne, 
obwohl er im Augenblick versucht, seine Fähigkeit in 
Unsichtbarkeit unter Beweis zu stellen. Es ist der alte Arthur 
Frobisher, von dem man in den heiligen Hallen der Society 
behauptet, er stamme von einer langen Reihe 
hochgestellter Druiden ab. Aber das Alter lässt seinen 
Zauber schwächlich erscheinen, und sein grauer Bart und 
die zerknautschte Weste sind als dünne Kontur in einer Art 
Nebel zu sehen. Er unterhält sich mit einem jüngeren 
Mitglied der Society. 

»Dir ist doch klar, dass deine Tante einen Herzanfall 
bekäme, wenn sie wüsste, wie wenig uns Elspeth 
beaufsichtigt, nicht wahr?« Sonias Stimme klingt 
schelmisch. 

»Aber sicher. Doch wir haben immerhin 1891. Wir leben 
nicht mehr im Mittelalter. Außerdem ... wie sollte Tante 
Virginia jemals davon erfahren?« Ich grinse Sonia an. 

»Ich werde es nicht verraten, wenn du versprichst, auch 
nichts zu sagen.« Sie lacht laut und deutet mit einem 
Kopfnicken in die Menge. »Begrüßen wir die anderen, ja?« 
Ich schaue mich um, ob ich jemanden sehe, den wir 
kennen. Meine Augen bleiben an einem jungen Mann in der 
Nähe der reich mit Schnitzereien verzierten Treppe hängen. 
»Schau mal, da ist Byron.« 

Wir schlängeln uns durch die Menge. Gesprächsfetzen 
gleiten auf Wolken aus Zigarrenrauch und Parfüm zu mir hin, 
schwängern die Luft. Als wir Byron schließlich erreichen, 
sehen wir fünf Äpfel vor ihm durch die Luft kreiseln. Er steht 
bloß da, mit geschlossenen Augen und die Arme schlaff an 
den Seiten herabhängend. 


»Guten Abend, Lia. Guten Abend, Sonia.« Byron Öffnet nicht 
seine Augen und die Äpfel fahren ungebremst mit ihrem 
luftigen Reigen fort. Ich habe schon lange aufgehört, mich 
zu fragen, woher Byron weiß, dass wir vor ihm stehen, 
obwohl seine Augen bei seinen kleinen Tricks immer fest 
geschlossen sind. 

»Guten Abend, Byron. Du wirst immer besser, wie ich 
sehe.« Ich nicke zu den Äpfeln hin, obwohl ich mir sicher 
bin, dass er die Geste nicht wahrnehmen kann. 

»Tja, nun, es amüsiert die Kinder und - natürlich - die 
Damen.« Er schlägt die Augen auf und schaut geradewegs 
in Sonias Gesicht, während die Früchte eine nach der 
anderen in seine Hand fallen. Mit einer eleganten 
Verbeugung reicht er ihr einen der glänzend roten Äpfel. 

Ich wende mich zu Sonia. »Hör mal, bleib doch und 
versuche, Byron das Geheimnis seines höchst ... amüsanten 
Talents zu entlocken, während ich uns ein Glas Punsch hole. 
Einverstanden?« Sonias strahlende Augen verraten deutlich, 
dass sie gern in Byrons Nähe ist. Und dem Ausdruck in 
seinen nach zu urteilen, beruht diese Neigung auf 
Gegenseitigkeit. 

Sonia lächelt schüchtern. »Soll ich dich nicht doch lieber 
begleiten?« 

»Aber nein. Ich bin gleich wieder da.« Und schon habe ich 
mich der Punschschale aus funkelndem Kristallgas am 
anderen Ende des Raums zugewandt. 

Ich gehe am Klavier vorbei, das eine leichte Melodie spielt, 
obwohl niemand an den Tasten sitzt, und versuche 
herauszufinden, wer unter all den Gästen im Raum der 
Spieler ist. Eine durchsichtige Welle aus Energie verbindet 
eine junge Frau auf dem Sofa mit dem Instrument und 
verrät sie als die virtuose Pianistin. Ich lächle vor mich hin, 
zufrieden mit meiner Scharfsichtigkeit. Die Society bietet 
mir unendlich viele Gelegenheiten, meine Fähigkeiten zu 
verfeinern. 


Vor der Punschschale drehe ich mich um und schaue zu 
Sonia und Byron hinüber. Wie ich erwartet habe, befinden 
sie sich bereits ins Gespräch vertieft. Wenn ich jetzt wieder 
zu ihnen zurückkehrte, würde ich mir damit keine Freunde 
machen, selbst wenn ich drei Gläser Punsch mitbringen 
würde. 

Und so verlasse ich den Salon und folge dem Klang der 
Stimmen, die aus einem abgedunkelten Raum am anderen 
Ende der Halle dringen. Die Tür ist nur angelehnt, und als 
ich durch den Spalt schaue, sehe ich eine Gruppe um einen 
kreisrunden Tisch versammelt. Jennie Munn macht sich 
bereit, die Anwesenden durch eine Seance zu führen. Ich bin 
froh und stolz zugleich, denn Jennie wurde von Sonia 
unterwiesen und hat dank der Anleitung meiner Freundin die 
Gaben, die ihr in die Wiege gelegt wurden, deutlich 
verbessern können. 

Jennie fordert die anderen Gäste am Tisch auf, ihre Augen 
zu schließen, und ich ziehe die Tür zu, während ich leise 
zurücktrete. Dann gehe ich durch die Halle und steuere auf 
einen kleinen Hof an der Rückseite des Hauses zu. Ich greife 
nach der Türklinke und frage mich gleichzeitig, ob ich 
meinen Mantel brauche, als ich mich in dem Spiegel an der 
Wand bemerke. Eitelkeit gehört nicht zu meinen Schwächen. 
So etwas passt besser zu Alice. Ich habe sie immer für 
schöner gehalten als mich selbst, trotz der Tatsache, dass 
wir eineiige Zwillinge sind. Aber jetzt, da ich mein Gesicht 
im Spiegel erblicke, erkenne ich mich kaum wieder. 

Das Antlitz, das ich früher immer für zu rund befunden 
habe, für zu weich, ist nun mit eleganten Wangenknochen 
ausgestaltet. In meinen grünen Augen, die ich von meiner 
Mutter geerbt habe und die schon immer alle Blicke auf sich 
gezogen haben, liegt eine neue Kraft und Ausdrucksstärke. 
Es ist, als ob alles, was sich in den letzten Monaten in mir 
angesammelt hat - das Leid, aber auch der Triumph und das 
Selbstvertrauen - sich wie ein schimmerndes Juwel in ihren 
Tiefen widerspiegelt. Selbst mein Haar, das früher einfach 


nur braun war, glänzt voller Gesundheit und Kraft. Meine 
Freude über meine Erscheinung durchströmt mich wie ein 
kleines Feuer, und so trete ich ohne Mantel hinaus in die 
kühle Nachtluft. 

Wie ich es erwartet habe, ist niemand im Hof. Hier komme 
ich oft her, wenn wir von der Society zu einer Gesellschaft 
geladen werden. Ich habe mich immer noch nicht an die 
schweren Parfüms gewöhnt, die einige der anderen, 
inbrünstigeren Zauberinnen und Hellseherinnen 
bevorzugen, und so atme ich tief ein. Mein Kopf klärt sich, 
als die frische Luft in meinen Körper dringt. Ich gehe den 
gepflasterten Weg entlang, der sich durch Elspeths Garten 
windet. Sie kümmert sich höchstpersönlich um die Pflanzen. 
Ich hatte noch nie ein Händchen für Gartenarbeit, aber ich 
erkenne einige der Kräuter und Büsche, mit denen mich 
Elspeth so eifrig vertraut machen will. 

»Haben Sie keine Angst, hier draußen im Dunkeln?« Die 
tiefe Stimme dringt aus den Schatten. 

Ich richte mich auf. Von dem Mann, dem die Stimme gehört, 
kann ich weder das Gesicht noch die restliche Gestalt 
erkennen. »Nein. Sie?« 

Er lacht leise, und es ist, als ob sich warmer Wein in meinen 
Körper ergießen würde. »Ganz und gar nicht. Manchmal 
glaube ich gar, dass ich mich vor der Helligkeit mehr 
angstigen sollte.« 

Ich schüttele die rauschartige Wärme ab, die sich in meinen 
Adern niederzulassen droht, und breite die Arme aus. »Wenn 
das so ist, können Sie sich ruhig zeigen. Hier ist es ja nicht 
hell.« 

»Das stimmt.« Er tritt hervor in den schwachen Schein der 
Mondsichel. Das dunkle Haar glänzt, selbst bei dieser 
unzureichenden Beleuchtung. »Warum gehen Sie in den 
kalten, menschenleeren Garten, wo doch drin die fröhliche 
Gesellschaft ihrer Freunde auf Sie wartet?« 

Es ist ungewöhnlich, bei einer Zusammenkunft der Society 
ein unbekanntes Gesicht zu sehen. Misstrauisch verenge ich 


die Augen. »Was kümmert Sie das? Und was führt Sie zur 
Society?« 

Alle Mitglieder der Society hüten eifersüchtig ihre 
Geheimnisse. Für die Augen von jenen, die außerhalb dieser 
Mauern bleiben müssen, sind wir nur ein privater Club. Aber 
die Hexenjagden früherer Jahrhunderte wären nichts im 
Vergleich zu dem Aufschrei, der sich erheben würde, wenn 
unsere Existenz allgemein bekannt würde. Denn obwohl es 
in unserer aufgeklärten Gesellschaft viele gibt, die sich Rat 
und Hilfe suchend an einfache Spiritisten wenden, würde die 
Macht, die in unseren Reihen existiert, selbst die liberalsten 
Menschen erschrecken. 

Der Mann tritt näher. Ich kann die Farbe seiner Augen nicht 
erkennen, aber die Glut, mit der mich diese Augen 
betrachten, ist nicht zu übersehen. Sie wandern über mein 
Gesicht, meinen Hals entlang und ruhen einen Moment auf 
den sanften Kuppen meiner Brüste oberhalb des 
moosgrünen Korsetts meines Kleides. Rasch blickt er zur 
Seite, und in dem Bruchteil der Sekunde, ehe er einen 
Schritt rückwärts macht, fühle ich die Hitze, die zwischen 
unseren Körpern aufsteigt, höre das leise Aufkeuchen, von 
dem ich nicht weiß, ob er es ausgestoßen hat oder ich. 
»Arthur hat mich eingeladen.« Die Wärme ist aus seiner 
Stimme verschwunden, und plötzlich hört er sich an wie ein 
perfekter Gentleman. »Arthur Frobisher. Unsere Familien 
sind seit Jahren befreundet.« 

»Oh, ich verstehe.« Jetzt klingt mein Seufzen deutlich durch 
die Nachtluft. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, warum 
ich voller Angst die Luft anhielt. Ich nehme an, dass es fast 
unmöglich ist, irgendjemandem zu vertrauen, wenn man die 
Fähigkeit der Seelen kennt, nahezu jede Gestalt 
anzunehmen - und am häufigsten die eines Menschen. 
»Lia?« Sonia ruft mich von der Terrasse aus. 

Ich muss meinen Blick beinahe gewaltsam von den Augen 
des Mannes lösen. »Ich bin im Garten.« 


Ihre Absätze klappern auf den Steinplatten der Terrasse, 
werden lauter, je näher sie uns kommt. »Was machst du hier 
draußen? Ich dachte, du wolltest uns ein Glas Punsch 
holen!« 

Ich wedele mit der Hand in Richtung des Hauses. »Es ist so 
heiß und stickig da drin. Ich wollte etwas frische Luft 
schnappen.« 

»Elspeth hat verkündet, dass gleich das Essen serviert 
wird.« Ihr Blick fällt auf meinen Begleiter. 

Ich schaue ihn ebenfalls an. »Das ist meine Freundin, Sonia 
Sorrensen. Sonia, das ist ... Es tut mir leid, ich kenne nicht 
einmal Ihren Namen.« 

Er zögert und macht dann eine kleine, formelle 
Verbeugung. »Dimitri. Dimitri Markov. Es ist mir ein 
Vergnügen.« 

Auch in dem Dämmerlicht des Gartens ist Sonias Neugier 
nicht zu übersehen. »Ich freue mich ebenfalls, Sie 
kennenzulernen, Mr Markov. Aber ich fürchte, wir müssen 
uns jetzt zu Tisch begeben, ehe Elspeth auf die Idee kommt, 
eine Suchmannschaft nach uns auszuschicken.« Sie lässt 
mich spüren, dass sie viel lieber hier draußen geblieben 
wäre und herausgefunden hätte, was ich mit einem dunklen, 
gut aussehenden Fremden allein im Garten treibe, anstatt 
zum Essen ins Haus zu gehen. 

Ich höre das Lächeln in Dimitris Erwiderung. »Nun, das 
dürfen wir natürlich nicht zulassen, nicht wahr?« Er nickt 
zum Haus. »Nach Ihnen, meine Damen.« 

Ich folge Sonia zurück zum Haus und Dimitri reiht sich 
hinter mir ein. Ich fühle seine Augen auf mir, bei jedem 
Schritt, den ich mache. Ich fühle ein Kribbeln, obwohl ich mir 
alle Mühe gebe, den Anflug von gedanklicher Untreue James 
gegenüber beiseitezuwischen. Und was ich noch verdrängen 
möchte - aber nicht kann -, ist ein bestimmter Verdacht. 


1 


Vor mir liegt das Buch. Ich muss die Prophezeiung nicht 
lesen; ich kenne sie auswendig, Wort für Wort. Sie hat sich 
so fest in meinen Geist gebrannt wie das Mal auf meinem 
Handgelenk in mein Fleisch. 

Aber es ist irgendwie beruhigend, das uralte Buch mit dem 
rissigen Einband in die Hand zu nehmen, das mein Vater vor 
seinem Tod in der Bibliothek versteckte. Seine Festigkeit ist 
tröstlich. Ich schlage es auf, und mein Blick fällt auf das 
Stück Papier, das zwischen den Buchdeckeln liegt. 

Acht Monate sind vergangen, seit Sonia und ich in London 
eintrafen, und in dieser Zeit habe ich es mir zur Gewohnheit 
gemacht, die Worte der Prophezeiung als eine Art 
Bettlektüre zu lesen. In diesen stillen Stunden ist Milthorpe 
Manor unendlich friedlich. Ich sitze in meinem Zimmer am 
Schreibtisch. Das Haus schweigt, die Dienerschaft schläft, 
ebenso wie Sonia in ihrem Zimmer am anderen Ende des 
Flurs. In diesen Stunden fahre ich mit meinen Bemühungen 
fort, die Worte der Prophezeiung zu entschlüsseln, die James 
so sorgfältig aus dem Lateinischen übersetzt hat. Ich hoffe, 
irgendeinen neuen Hinweis zu finden, der mich zu den 
verloren gegangenen Seiten führt. Und der mir die Freiheit 
schenkt. 

An diesem Sommerabend zischt das Feuer nur leise im 
Kamin. Ich beuge den Kopf über die Seite und lese - erneut 
- die Worte, die mich unlösbar an meine Schwester, an 
meinen Zwilling binden, und an die Prophezeiung, die uns 
unüberwindbar trennt. 

In Krieg und Eintracht erduldete die Menschheit ihr 
Schicksal 

Bis die Wächter kamen 

Die Frauen der Menschen zu Gemahlinnen und Geliebten 
nahmen 

Und sich so Seinen Zorn zuzogen. 


Zwei Schwestern, erschaffen in demselben wirbeinden 
Ozean 

Die eine der Wächter, die andere das Tor. 

Die eine Hüterin des Friedens, die andere Hexenkraft für 
Hingabe eintauschend. 

Ausgestoßen aus dem Himmel, gingen ihre Seelen verloren. 
Doch die Schwestern fahren fort mit ihrer Schlacht 

Bis die Pforten ihre Rückkehr einfordern 

Oder der Engel die Schlüssel zum Abgrund bringt. 

Durch die Pforten schreitet die Armee. 

Samael, das Untier, durch den Engel. 

Der Engel, bewacht nur durch einen zarten Schleier. 

Vier Zeichen. Vier Schlüssel. Ein Kreis aus Feuer. 

Erschaffen in dem ersten Atemzug von Samhain 

Im Schatten der Mystischen Steinschlange von Aubur. 

Wenn das Tor des Engels sich ohne Schlüssel öffnet 

Folgen die Sieben Plagen und es gibt kein Zurück. 

Tod 

Hungersnot 

Blut 

Feuer 

Dunkelheit 

Dürre 

Zerstörung 

Öffne deine Arme, Herrin des Chaos, auf dass die 
Verwüstung des Untiers sich in Strömen ergießen kann. 
Denn alles ist verloren, wenn die Sieben Plagen beginnen. 
Es gab eine Zeit, als diese Worte mir nichts bedeuteten. Als 
sie bloß eine Legende zwischen zwei Buchdeckeln waren, 
die in Vaters Bibliothek vor sich hin staubte. Aber das war, 
bevor ich die erwachende Schlange auf meinem Handgelenk 
bemerkt hatte, vor knapp einem Jahr. Bevor ich Sonia und 
Luisa traf, zwei der vier Schlüssel, gezeichnet wie ich. Mit 
einem Unterschied. 

Nur in meinem Zeichen prangt in der Mitte der Buchstabe 
C. Nur ich bin der Engel des Chaos, das unwillige Tor, das 


meine Schwester - ebenso unwillig - bewacht. Unsere 
Rollenverteilung ist keine Laune der Natur, sondern das 
Ergebnis unserer Geburt. Dennoch kann nur ich 
entscheiden, ob ich Samael verbannen werde. Für immer. 
Oder ob ich ihn beschwöre und das Ende der Welt, wie wir 
sie kennen, herbeiführe. 

Ich schließe das Buch und dränge die Worte aus meinen 
Gedanken. Es ist schon spät, zu spät, um über das Ende der 
Welt nachzudenken. Zu spät, um über meine Rolle 
nachzugrübeln, über die Möglichkeit, all dem ein Ende zu 
bereiten. Die Last der Prophezeiung hat mich gelehrt, den 
Schlaf und seinen einzigartigen Frieden hoch zu schätzen, 
und so stehe ich vom Schreibtisch auf und schlüpfe unter 
die Decke des mächtigen Himmelbetts, das in meinem 
Zimmer in Milthorpe Manor steht. 

Ich lösche die Lampe auf meinem Nachttisch. Der Raum 
wird jetzt nur noch durch das sanfte Glühen des Feuers 
erhellt, aber die Düsternis eines nächtlichen Zimmers 
angstigt mich nicht mehr so wie früher. Jetzt ist es das Böse, 
das sich hinter dem Schönen, dem Vertrauten verbirgt, das 
mir das Herz erzittern lässt. 

Es ist lange her, dass ich das Reisen mit den Schwingen für 
einen einfachen Traum gehalten habe, aber diesmal kann 
ich - trotz meiner mittlerweile ausgiebigen Erfahrung - nicht 
sagen, ob mich der Schlaf in einen Traum oder in die 
Anderswelten führt. 

Ich bin in einem Wald, den ich instinktiv als den Hain um 
Birchwood Manor erkenne, mein Zuhause, das ich vor acht 
Monaten verließ, um nach London zu kommen. Es gibt wohl 
Menschen, die behaupten, alle Bäume sähen gleich aus, und 
die es für unmöglich halten, den einen vom anderen zu 
unterscheiden, aber dies ist die Landschaft meiner Kindheit, 
und ich erkenne sie ohne den Schatten eines Zweifels. 

Die Sonne fällt in Flecken durch das Laub hoch über 
meinem Kopf. Es ist taghell, sodass es sowohl später Morgen 
als auch früher Abend sein kann, oder jede beliebige Stunde 


dazwischen. Ich fange an, mich zu fragen, warum ich hier 
bin - selbst wenn es sich um einen Traum handelt. Denn 
selbst meine Träume scheinen neuerdings einem Ziel zu 
folgen. Da höre ich hinter mir meinen Namen. 

»Li-a ... Komm, Lia ...« 

Ich drehe mich um. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich die 
Gestalt neben mir zwischen den Bäumen wahrnehme. Das 
Mädchen ist klein und so reglos wie eine Statue. Ihre Locken 
schimmern golden, selbst in dem gedämpften Licht des 
Waldes. Obwohl es beinahe ein Jahr her ist, seit ich sie in 
New York sah, würde ich sie überall erkennen. 

»Ich muss dir etwas zeigen, Lia. Komm schnell.« Ihre 
Stimme ist noch dieselbe - ein kindlicher Singsang, genauso 
wie damals, als sie mir das Medaillon mit dem gleichen 
Zeichen wie auf meinem Handgelenk überreichte, das mich 
seitdem überallhin begleitet. 

Ich warte einen Moment. Sie streckt die Hand aus und winkt 
mich zu sich mit einem Lächeln, das bezaubernd wäre, hätte 
es nicht längst alle Unschuld verloren. 

»Beeil dich, Lia. Du willst sie doch nicht verpassen.« Das 
kleine Mädchen dreht sich um und rennt voraus. Mit 
wippenden Locken verschwindet sie zwischen den Bäumen. 
Ich folge ihr, weiche Bäumen und moosbedeckten Steinen 
aus. Meine Füße sind nackt, aber ich fühle keinen Schmerz, 
während ich über den harten Waldboden laufe. Die Kleine ist 
so grazii und flink wie ein Schmetterling. Ständig 
verschwindet sie aus meinem Blickfeld, um kurz darauf 
wieder aufzutauchen. Die weiße Schürze weht wie ein Geist 
hinter ihr her. Ich muss mich beeilen, um mit ihr Schritt zu 
halten. Mein Nachthemd verfängt sich in Zweigen und 
Ästen. Ich schiebe sie mit den Armen beiseite, in dem 
Bestreben, das kleine Mädchen nicht aus den Augen zu 
verlieren. Aber es ist zu spät. Gleich darauf ist sie 
verschwunden. 

Ich bleibe stehen und drehe mich im Kreis, suche den Wald 
nach ihr ab. Ich bin verwirrt, mir ist schwindlig, und ich muss 


gegen die Panik ankämpfen, als mir klar wird, dass ich mich 
in dem Dickicht aus gleichförmigen Bäumen und dichtem 
Laubwerk hoffnungslos verirrt habe. Sogar die Sonne ist 
meinem Blick verborgen. 

Im nächsten Moment kehrt die Stimme des Mädchens 
zurück. Ich rühre mich nicht, lausche bloß. Es ist 
unzweifelhaft die gleiche Melodie, die sie auch damals in 
New York summte, als sie mir das Medaillon überreicht hatte 
und sich hüpfend von mir entfernte. 

Ich folge dem Lied, während mich eine Gänsehaut 
überzieht. Die zarten Härchen auf meinem Nacken richten 
sich auf, aber ich kann nicht umkehren. Ich folge der 
Stimme, um dicke und dünne Baumstämme herum, bis ich 
den Fluss höre. 

Dort werde ich das Mädchen finden. Ich bin mir ganz sicher. 
Und als ich zwischen den Bäumen hindurch ins Freie trete, 
liegt das Wasser vor mir und ich kann das Mädchen wieder 
sehen. Sie kniet am anderen Ufer, über das Wasser gebeugt. 
Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie die reißende Strömung 
durchquert hat. Ihr Summen ist melodisch, aber mit einem 
unheimlichen Unterton, der mir einen Schauer über den 
Rücken jagt. Langsam gehe ich auf das diesseitige Ufer zu. 
Sie scheint mich nicht zu sehen. Sie summt einfach weiter 
ihre Melodie und fährt mit den Händen durchs Wasser. Ich 
weiß nicht, was sie dort in der Klarheit des Flusses sieht, 
aber sie starrt mit äußerster Konzentration hinein. Dann 
blickt sie auf und ihre Augen treffen meine. 

Ihr Lächeln ist mir genauso unheimlich wie ihr Summen. Es 
brennt sich in meine Gedanken ein. »Oh, gut. Ich freue 
mich, dass du hier bist.« 

Ich schaue sie an. »Warum bist du zu mir gekommen? Hast 
du noch etwas, das du mir geben möchtest?« 

Sie schaut nach unten, streichelt mit den Händen das 
Wasser, als würde sie mich nicht hören. 

»Hallo?« Ich versuche, meiner Stimme mehr Gewicht zu 
verleihen. »Ich möchte gerne wissen, warum du mich 


hierhergeführt hast.« 

»Nicht mehr lange.« Ihre Stimme klingt flach. »Du wirst 
schon sehen.« 

Sie schaut auf. Ihre blauen Augen verschränken sich über 
den Fluss hinweg in meinen. Ihr Gesicht verschwimmt, als 
sie wieder spricht. 

»Glaubst du, dass du unter dem Mantel deines Schlafes 
sicher bist, Lia?« Die Haut, die sich über die kleinen 
Knochen ihres Gesichtes dehnt, schimmert, und ihre Stimme 
klingt mit einem Mal tiefer. »Hältst du dich für so mächtig, 
für unangreifbar?« 

Ihre Stimme klingt völlig falsch, und als ihr Gesicht wieder 
verschwimmt, begreife ich. Sie lächelt, aber diesmal nicht 
als das kleine Mädchen mit der weißen Schürze und den 
blonden Locken. Jetzt ist sie meine Schwester. Alice. Ich 
kann meine Furcht nicht unterdrücken. Ich weiß zu gut, was 
sich hinter diesem Lächeln verbirgt. 

»Warum schaust du so überrascht, Lia? Du weißt doch, dass 
ich dich überall finden werde.« 

Ich nehme mir die Zeit, um meine Stimme zur Ruhe zu 
zwingen. Ich will Alice meine Angst nicht spüren lassen. 
»Was willst du, Alice? Wir haben doch alles gesagt, was zu 
sagen war.« 

Sie legt den Kopf schräg, und wie immer habe ich das 
Gefühl, dass sie mir direkt in die Seele blicken kann. »Ich 
glaube nach wie vor, dass du zur Vernunft kommst, Lia. 
Dass du die Gefahr erkennst, in die du dich selbst und deine 
Freunde bringst. Und auch deine Familie, jedenfalls was 
davon noch übrig ist.« 

Alles in mir will aufbegehren, als sie meine Familie - unsere 
Familie - erwähnt, denn war es nicht Alice, die Henry in den 
Fluss gestoßen hat? Ist sie es nicht, die seinen Tod in den 
Fluten zu verantworten hat? Aber ihre Stimme wird weicher, 
und ich frage mich, ob auch sie um unseren Bruder trauert. 
Als ich ihr antworte, liegt Stahl in meiner Stimme. »Die 
Gefahr, der wir uns stellen, ist der Preis, den wir für die 


Freiheit zahlen. Die Freiheit danach.« 

»Danach?«, wiederholt sie ungläubig. »Wann soll das sein, 
Lia? Du hast noch nicht einmal die letzten beiden Schlüssel 
gefunden, und wenn du dich auf diesen altersschwachen 
Detektiv verlässt, den Vater angeheuert hat, wirst du sie 
wohl niemals finden.« 

Ihre spöttischen Worte über Philip entfachen meine Wut 
erneut. Vater hat ihm die Aufgabe anvertraut, die Schlüssel 
zu finden, und jetzt, nach Vaters Tod, arbeitet er für mich. Er 
ist unermüdlich in seiner Suche. Natürlich werden mir die 
beiden Schlüssel ohne die restlichen Seiten aus dem Buch 
des Chaos nichts nützen, aber ich habe schon vor langer 
Zeit begriffen, dass es keinen Sinn macht, zu weit 
vorauszudenken. Es gibt nur das Hier. Nur das Jetzt. 

Als ob sie meine Gedanken gehört hätte, sagt sie: »Und 
was ist mit den Seiten? Du hast doch keine Ahnung, wo du 
suchen sollst.« Ruhig schaut sie hinab ins Wasser und fährt 
mit der Hand darüber, wie das kleine Mädchen. »Deiner 
augenblicklichen Lage nach zu urteilen, wäre es wohl 
klüger, dein Schicksal in Samaels Hände zu legen. Er kann 
wenigstens deine Sicherheit garantieren, und die Sicherheit 
all jener, die du liebst. 

Mehr noch: Er kann dir einen angemessenen Platz in der 
neuen Weltordnung verschaffen. Eine Welt, die von ihm 
regiert und von den Seelen bevölkert wird. Eine Welt, die 
kommen wird, ob du uns nun dabei hilfst oder nicht.« 

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass sich mein Herz 
Alice gegenüber noch mehr verhärten könnte, aber so ist es. 
»Es ist doch wohl eher so, dass er dir einen angemessenen 
Platz in dieser neuen Weltordnung verschafft, Alice. Darum 
geht es doch in Wirklichkeit, nicht wahr? Das ist der Grund, 
warum du sogar schon als Kind Hand in Hand mit den 
Seelen gearbeitet hast.« 

Sie zuckt mit den Schultern und schaut mich geradewegs 
an. »Ich habe nie vorgegeben, uneigennützig zu sein, Lia. 
Ich will einfach nur die Rolle einnehmen, die eigentlich mir 


bestimmt war, statt diejenige zu erfüllen, die mir durch die 
törichten Regeln der Prophezeiung aufgezwungen wurde.« 
»Wenn das dein Verlangen ist, haben wir nichts mehr zu 
bereden.« 

Sie schaut wieder ins Wasser. »Vielleicht bin ich doch nicht 
die geeigneteste Person, um dich zu überzeugen.« 

Ich glaube nicht, dass mich noch etwas überraschen kann, 
dass meine Furcht, die ich im Zaum habe, mich übermannen 
könnte, zumindest nicht heute. Aber dann schaut Alice auf. 
Ihr Gesicht verschwimmt. Einen Augenblick lang sehe ich 
den Schatten des Antlitzes des kleinen Mädchens, ehe 
Alices Gesicht wieder Gestalt annimmt. Aber das ist nicht 
von Dauer. Ihre Miene legt sich in Falten, kräuselt sich und 
verwandelt sich in einen merkwürdig geformten Kopf und 
ein Antlitz, das sich ständig zu verändern scheint. Wie 
angewurzelt stehe ich am Ufer. Ich bin nicht in der Lage, 
mich zu bewegen. Namenloser Schrecken hat mich gepackt. 
»Ihr weist mich immer noch zurück, Mistress?« Die Stimme, 
die ich einstmals aus Sonias Mund vernommen habe, als sie 
versuchte, mit meinem toten Vater Kontakt aufzunehmen, 
ist unverkennbar. Beängstigend. Unnatürlich. Sie gehört 
nicht in diese Welt. In keine Welt. »Ihr könnt mir nicht 
entkommen. Es gibt kein Versteck. Keine Zuflucht. Keinen 
Frieden«, sagt Samael. 

Er erhebt sich aus der Hocke, streckt sich in die Höhe, 
zweimal so groß wie ein sterblicher Mann. Sein Körper ist 
mächtig. Ich habe das Gefühl, dass er mit einem Sprung 
über den Fluss setzen und mir an die Kehle gehen könnte, 
wenn er wollte. Eine Bewegung hinter ihm erregt meine 
Aufmerksamkeit, und ich erhasche einen flüchtigen Blick auf 
die glänzenden, ebenholzfarbenen Flügel, die 
zusammengefaltet auf seinem Rücken liegen. 

Und jetzt schiebt sich ein schier übermächtiges Verlangen 
über meine Furcht. Eine Sehnsucht, die mich wünschen 
lässt, den Fluss zu überqueren und mich in diese weichen, 
fedrigen Flügel einzuhüllen. Der Herzschlag ist zunächst 


ganz leise, ganz schwach. Dann wird er stärker. Poch-poch. 
Poch-poch. Poch-poch. Ich erinnere mich an ihn. Ich habe 
ihn schon einmal gehört, als ich mit den Schwingen reiste 
und Samael begegnete. Und wieder einmal erfüllt es mich 
mit Entsetzen, dass mein Herz im Rhythmus des seinen 
schlägt. 

Ich trete einen Schritt zurück. Mein ganzes Sein befiehlt mir 
zu fliehen. Aber ich wage es nicht, mich von ihm 
abzuwenden. Stattdessen gehe ich ein paar Meter 
rückwärts, den Blick fest auf die wandelbare Maske seines 
Gesichts gerichtet. Manchmal ist er so schön wie der 
schönste Mann. Und dann verändert er sich und wird zu der 
Kreatur, die er ist. 

Samael. Das Untier. 

»Öffnet das Tor, Mistress, wie es Eure Pflicht ist und Euer 
Wunsch. Eurer Weigerung folgen unweigerlich Leid und 
Qual.« Die kehlige Stimme klingt nicht vom jenseitigen Ufer, 
sondern ist in meinem Gedanken, als ob seine Worte die 
meinen wären. 

Ich schüttele den Kopf. Ich muss alle Kraft aufwenden, die 
ich in mir habe, um ihm den Rücken zu kehren. Aber ich tue 
es. Ich drehe mich um und renne los, breche durch die 
Baumlinie am Flussufer, obwohl ich keine Ahnung habe, 
wohin ich mich wenden soll. Sein Gelächter schießt durch 
die Bäume wie ein lebendiges Wesen. Als ob es mich jagen 
würde. 

Ich will es nicht hören. Zweige und Äste schlagen gegen 
meinen Körper und mein Gesicht. Ich renne, will aus diesem 
Traum aufwachen, will diese Reise beenden. Aber mir bleibt 
keine Zeit zu überlegen, wie ich das anstellen soll. Mein Fuß 
bleibt an einer Wurzel hängen und ich falle hin, schlage mit 
voller Wucht auf, sodass mir schwarz vor Augen wird. Ich 
stoße mich mit beiden Händen vom Boden ab, versuche, 
wieder auf die Füße zu kommen, will weiterrennen. Aber da 
fühle ich, wie mich eine Hand an der Schulter packt. 

Und eine Stimme zischt: »Öffnet das Tor.« 


Ich sitze aufrecht im Bett. Der Schweiß hat meine 
Nackenhaare durchfeuchtet und ich unterdrücke einen 
Schrei. 

Mein Atem kommt stoßweise; mein Herz hämmert gegen 
meine Brust, als würde es immer noch mit seinem im 
Einklang schlagen. Selbst das Licht, das durch einen Spalt 
zwischen den Vorhängen fällt, kann den Schrecken nicht 
besänftigen, den mein Traum hinterlassen hat. Ich warte ein 
paar Minuten, rede mir ein, dass es wahrhaftig nur ein 
Traum war. Wieder und wieder sage ich mir: Es war nur ein 
Traum. Bis ich es glaube. 

Dann sehe ich das Blut auf meinem Kissen. 

Meine Hand fährt zu meinem Gesicht. Ich berühre mit den 
Fingerspitzen meine Wange. Als ich sie zurückziehe, weiß 
ich natürlich schon, was das bedeutet: Der rote Fleck spricht 
nur die Wahrheit. 

Ich stehe auf und gehe zu der Frisierkommode, auf der 
unzählige Tiegel und Töpfchen mit Cremes und Puder 
stehen. Ich erkenne das Mädchen im Spiegel kaum. Ihr Haar 
ist zerzaust und ihre Augen erzählen von etwas Dunklem, 
Beängstigendem. 

Die Schramme auf meiner Wange ist nicht tief, aber sie 
spricht Bände. Ich starre auf das Blut, das mein Gesicht 
befleckt, und denke an die Zweige und Äste, die mir das 
Antlitz zerkratzten, als ich vor Samael floh. 

Ich will leugnen, dass ich ungewollt - und allein - mit den 
Schwingen reiste. Sonia und ich haben beschlossen, dass 
dergleichen nicht klug wäre, trotz meiner wachsenden 
Macht und Stärke. Es spielt keine Rolle, dass ich mittlerweile 
Sonia in den Schatten stelle, denn eins ist sicher: Meine 
erblühenden Fähigkeiten sind nichts im Vergleich zum Willen 
und der Macht der Seelen - oder der Stärke meiner 
Schwester. 
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Dimitri fährt sich mit den Fingern durch das dunkle Haar, 
und einen Moment lang wirkt er wie ein kleiner Junge. Sein 
Gesicht jedoch ist grimmig, als er auf einen Holzstumpf vor 
uns deutet. »Sie sollten sich besser setzen.« 

»Ich möchte gerne wissen, wer Sie sind, ehe ich mich 
hinsetze, wenn Sie nichts dagegen haben.« Meine Arme sind 
vor der Brust verschränkt. 

Er kichert, und ich werfe ihm einen Blick zu, der dazu 
angetan sein sollte, ihm das Lachen in der Kehle ersterben 
zu lassen. Es gelingt mir nicht, jedenfalls nicht gleich. 

Er seufzt. »Ich versichere Ihnen, dass ich auf Ihrer Seite 
stehe und dass ich nur hier bin, um Sie zu beschützen. 
Wollen Sie sich nicht doch setzen und mich anhören?« 

Ich suche nach irgendeiner Spur Unehrlichkeit oder 
Hinterlist in seinem Gesicht, seinen Augen, aber ich sehe 
nur Wahrhaftigkeit. 

Ich nicke und setze mich. Immerhin hat er mich vor den 
Höllenhunden gerettet. Und obwohl ich noch keine 
Gelegenheit hatte, mit Edmund zu reden, spricht es für 
Dimitri, dass Edmund und er einander kennen. 

Dimitri lässt sich neben mir nieder. Er starrt einen 
Augenblick lang ins Feuer, bevor er anfängt zu reden: 
»Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein«, sagt er. »Ich habe 
... Grenzen überschritten, um hierher zu gelangen. Heilige 
Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen.« 

Mir ist kalt und ich bin müde, aber dennoch versuche ich, 
meine Ungeduld zu zügeln. »Warum erzählen Sie nicht von 
Anfang an?« 

Er schaut auf und geradewegs in meine Augen. »Ich bin ein 
Mitglied der Grigori.« 

»Der Grigori? Aber ich dachte, die Grigori wachen über die 
Gesetze und Regeln der Anderswelten.« 

»So ist es«, sagt er. 


Ich zucke verständnislos mit den Achseln. »Und warum sind 
Sie dann hier?« 

»Ich wurde geschickt, um über Sie zu wachen, während Sie 
auf der Suche nach den fehlenden Seiten und den beiden 
restlichen Schlüsseln sind.« 

»Um über mich zu wachen? Sie meinen, um mich zu 
beschützen?« 

Er atmet tief ein. »Nicht direkt.« 

Jetzt mache ich mir langsam Sorgen. »Bitte erklären Sie 
Mir, warum genau Man Sie geschickt hat.« 

»Ich sollte darüber wachen, dass Sie in Ihrem Bestreben, 
die Prophezeiung zu beenden, keine verbotene Magie 
benutzen.« Er spricht es schnell aus, und ich begreife 
ebenso schnell, warum es ihm so schwerfiel, mir eine so 
einfache Antwort zu geben. 

»Sie sollten mir nachspionieren?« 

Immerhin besitzt er den Anstand, zerknirscht zu wirken. 
»Lia, Sie müssen begreifen. Die Prophezeiung besteht seit 
Jahrhunderten, aber noch niemand ist bei dem Versuch, ihr 
ein Ende zu bereiten, so weit gekommen wie Sie. Niemals 
haben so viele in den Anderswelten wirklich daran geglaubt, 
das Ende sei nah. Dass Samaels Herrschaft über die 
Anderswelten endlich vorbei sein könnte und er niemals die 
Chance bekommen würde, in diese Welt einzudringen. 

Die Grigori wünschen sich nichts sehnlicher, als dass die 
Prophezeiung beendet wird und Friede in den Anderswelten 
einkehren kann. Aber die Dinge sind ... außer Kontrolle 
geraten. Und jemand muss versuchen, das, was wir noch 
beherrschen können, in der Hand zu behalten. Das war 
schon immer die Aufgabe der Grigori.« 

Mein Zorn kocht über, als ich an meine Schwester denke. 
»Und während ich von Ihnen überwacht werde - wer 
überwacht Alice? Wer passt auf meine Schwester auf, die 
doch jedes Gesetz der Grigori mit Füßen tritt?« 

»Wir haben versucht, Alice zu überwachen.« Ich höre die 
Niederlage in seiner Stimme. »Es hat keinen Sinn. Während 


selbst die Seelen - zumindest dem Anschein nach - die 
Autorität der Grigori anerkennen, kümmert sich Alice keinen 
Deut um uns. Die Gesetze der Anderswelten sind ihr egal, 
genauso wie unsere Regeln. Schlimmer noch, sie ist so 
mächtig, dass sie mit den Schwingen reisen kann, ohne dass 
irgendjemand ihrer gewahr wird. Ich gebe es nicht gerne zu, 
aber wir können sie nicht kontrollieren. Ich glaube, selbst die 
Seelen haben sie nicht mehr im Griff.« 

»Aber warum arbeiten sie dann noch mit ihr zusammen? 
Warum stellen sie sich auf ihre Seite?« 

Resigniert hebt er die Hände. »Weil die Seelen Sie nicht 
bekommen können. Alice ist ihre mächtigste Verbündete in 
der irdischen Welt, sogar noch mächtiger als die vielen 
Seelen, die sehnsüchtig auf Samaels Ankunft warten. Denn 
sie ist untrennbar mit Ihnen verbunden. Durch Alice, so 
hoffen die Seelen, werden sie irgendwann einmal an Sie 
herankommen.« 

Ich schüttele den Kopf. »Aber ... Alice hat keine Macht über 
mich. Wir sind in allen Dingen die Prophezeiung betreffend 
Feinde.« 

Er legt den Kopf schräg. »Und dennoch ... Ist es nicht so, 
dass Sie kommen, wenn Alice Sie ruft? Und dass Alice Ihrem 
Ruf ebenso gehorcht? Ist es nicht so, dass Sie ihren 
Astralleib in der Nacht sehen können, während sie mit den 
Schwingen reist? Und dass Alice Sie ebenfalls gesehen hat, 
obwohl sie Tausende von Meilen weit weg waren?« 

»Ja, aber das war nicht meine Absicht. Ich habe nicht 
gewollt, dass Alice mich sieht, habe nicht die Grenzen der 
Anderswelten übertreten wollen. Ich war selbst maßlos 
überrascht, als sie von ihrem Ritual aufschaute und mich 
sah.« 

»Ich weiß. Wir alle wissen das. Es ist Alice, die die Gesetze 
der Anderswelten missachtet, indem sie ihre Macht als 
Zauberin missbraucht. Aber das ist nicht der Punkt. 
Jedenfalls nicht in dieser Angelegenheit.« Er nimmt meine 
Hand. »Der Punkt ist, dass Sie beide miteinander verbunden 


sind, Lia. Sie sind Schwestern, Zwillingsschwestern, und 
dieses Band ist unlösbar. Und dazu kommt noch die 
Prophezeiung. 

Die Seelen wissen das. Sie können sich nicht sicher sein, 
dass Alice ihnen jeden möglichen Vorteil verschafft, damit 
Samael die irdische Welt durch das Tor betreten kann. Durch 
Sie, Lia. Aber sie können es sich auch nicht leisten, sie zu 
vernichten. Sie hat ihnen bislang große Dienste erwiesen. 
Sie war die Augen und Ohren der Seelen in der irdischen 
Welt. Und dann ist da noch die Sache mit den fehlenden 
Seiten.« 

Die Wärme des Feuers und der sanfte Druck von Dimitris 
Hand auf meine haben mich beinahe eingelullt. Aber die 
Erwähnung der fehlenden Seiten verschafft mir umgehend 
wieder einen klaren Kopf. 

»Die Seiten? Was haben sie mit Alice zu tun? Abgesehen 
davon, dass sie natürlich nicht will, dass ich sie finde.« 

Er wirkt überrascht. »Nun, ich meine ... Niemand weiß 
genau, was auf ihnen geschrieben steht. Sie wurden schon 
vor langer Zeit aus Sicherheitsgründen versteckt. Wir 
wissen, dass sie Informationen über die Prophezeiung 
beinhalten, und man darf vermuten, dass diese 
Informationen sowohl den Wächter als auch das Tor 
betreffen, egal welcher Art diese Informationen sind. Und 
deshalb denke ich, dass die Seelen Alice lieber in Ruhe 
lassen - selbst wenn sie so unberechenbar ist wie im 
Augenblick -, als ihre Macht über sie aufzugeben, nur um 
später zu erfahren, dass sie sie noch gebraucht hätten.« 
Dimitri schweigt. Ich blicke ins Feuer und grüble über seine 
Worte nach. Ich kann die Fragen spüren; wie geisterhafte 
Erscheinungen gleiten sie durch mein Bewusstsein, aber die 
Begegnung mit den Höllenhunden und die Panik am Fluss, 
zusammen mit dem, was Dimitri gerade sagte, machen es 
mir schwer, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Nur 
eins steht mir deutlich vor Augen - eine Sache, die sich aus 


dem Gewirr meiner verschlungenen Gedanken 
herauskämpft. 

»Sie sagten, Sie hätten Grenzen überschritten, um hierher 
zu gelangen. Grenzen, die nicht überschritten werden 
dürfen. \Was soll das bedeuten?« 

Er seufzt. Ich blicke zu ihm hin, aber sein Gesicht ist dem 
Feuer zugewandt. Vermutlich sucht nun er - wie ich eben - 
die Antworten in den Flammen. Er schaut hinunter auf seine 
Hände und fängt an zu reden. 

»Es steht den Grigori nicht zu, sich in die Prophezeiung 
einzumischen oder Partei zu ergreifen. Ich sollte Sie nur 
beobachten, aus der Ferne, und das gelang mir auch eine 
Weile, indem ich mit den Schwingen reiste. Aber ...« 

»Ja?«, dränge ich ihn. 

Er schaut auf und wendet mir seine dunklen Augen zu. Sie 
glitzern im Schein der Flammen wie poliertes Ebenholz. »Ich 
konnte nicht anders. Ich musste mich einmischen. Von dem 
Moment, in dem ich Sie zum ersten Mal sah, habe ich .... 
etwas gefühlt.« 

Ich hebe meine Augenbrauen und muss wider Willen über 
seine Wortwahl schmunzeln. »Etwas?« 

Zum ersten Mal, seit er am Ufer des Flusses auftauchte, 
stiehlt sich ein Lächeln in seine Mundwinkel. »Ich ... ich 
fühle mich zu Ihnen hingezogen, Lia. Ich weiß nicht, warum, 
aber ich brachte es einfach nicht über mich, Ihnen 
angesichts der Hunde nicht zu helfen.« 

Ausgelassen schlägt mein Herz in meiner Brust 
Purzelbäume. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber 
welche Konsequenzen erwarten Sie, weil Sie den Gesetzen 
der Grigori zuwiderhandelten? Oder sind diese Gesetze nur 
für gewöhnliche Sterbliche und jene, die in den 
Anderswelten weilen?« 

Sein Gesicht wird wieder ernst. »Die Gesetze gelten für alle, 
einschließlich meiner Person. Eigentlich ganz besonders für 
mich.« Ich bekomme keine Gelegenheit, ihn zu dieser 
Bemerkung zu befragen, denn er fährt sogleich fort: »Ich 


habe tatsächlich Konsequenzen zu erwarten, aber wie sie 
auch aussehen mögen, sie sind für mich leichter zu ertragen 
als der Gedanke, Sie in diesen Wäldern ohne sicheres Geleit 
Ihrem Schicksal zu überlassen.« 

Er legt mir dieses Geständnis ohne jede Scham zu Füßen, 
als ob ein derartiges Gefühl nach einer so kurzen 
Bekanntschaft rein gar nichts Ungewöhnliches wäre. Aber 
das Merkwürdigste daran ist, dass ich seine Erklärung 
widerspruchslos akzeptiere. Denn noch während er sie 
ausspricht, kommt es mir ganz natürlich vor, dass wir 
zusammen auf dem Weg nach Altus sind. Als ob ich - 
ahnlich wie Edmund - Dimitri bereits sehnsüchtig erwartet 
hätte. 

Die nächsten zwei Stunden verbringen wir mit Essen, 
Aufräumen und mit der Sorge für die Pferde, obwohl es mir 
nicht erlaubt ist, auch nur einen Handgriff zu tun. Während 
des Essens weiht Dimitri die anderen in seine Identität und 
in den Grund seines Hierseins ein, wenn auch in stark 
verkürzter Form. Soweit es Sonia und Luisa betrifft, ist 
Dimitri lediglich ein Mitglied der Grigori und soll Edmund 
dabei unterstützen, uns nach Altus zu bringen. Seine 
Gefühle für mich erwähnt er mit keinem Wort, ebenso wenig 
wie die Strafe, die ihn möglicherweise für seine Hilfe 
erwartet. 

Nachdem ich Edmund und Dimitri eine Gute Nacht 
gewünscht habe und in mein Zelt gegangen bin, bemerke 
ich sofort die Anspannung, die in der Luft liegt. Ich habe 
mich an das unbehagliche Schweigen zwischen Luisa und 
Sonia - eigentlich zwischen uns allen dreien - gewöhnt, aber 
diesmal ist es so, dass ich fast die Last der Worte spüren 
kann, die entweder in meiner Abwesenheit gefallen sind 
oder noch schwerer wiegen, weil sie überhaupt nicht 
ausgesprochen wurden. 

Doch selbst dieses merkwürdige Unbehagen zwischen uns 
kann die Neugier über Dimitris plötzliches Auftauchen nicht 
vertreiben. 


Sonia gibt sich kaum Mühe, ihre Stimme zu senken. »Das ist 
der Gentleman aus dem Garten der Society!« 

»Ja.« Während des Auskleidens fällt es mir leicht, ihrem 
Blick auszuweichen. 

»Moment mal«, mischt sich Luisa ein. »Heißt das, dass ihr 
Dimitri bereits kanntet?« 

In ihrer Stimme liegt eine Schärfe, und ich frage mich, ob 
sie wieder bloß eifersüchtig ist, weil Sonia und ich etwas 
erlebt haben, woran sie keinen Anteil hatte. Mein Herz wird 
weich, aber nur einen Moment lang. Weder in meinem 
Herzen noch sonst wo ist Platz für zarte Gefühle, wenn Luisa 
uns an die Seelen verraten hat, mag es auch nicht mit 
Absicht geschehen sein. 

Ich ziehe die Haarnadeln aus meiner Frisur. »Kennen ist zu 
viel gesagt. Sonia und ich sind ihm auf einer Gesellschaft in 
London begegnet. Das ist alles.« 

»Wusstest du damals schon, wer er ist?«, will Sonia wissen. 
Ich lasse meine Hände fallen. Meine Haare sind noch halb 
aufgesteckt. Ich drehe mich zu ihr um, weil die Anklage in 
ihrer Stimme fast wütend zu nennen ist. 

»Natürlich nicht! Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es 
dir gesagt!« 

»Wirklich, Lia? Hättest du das wirklich?« Ihre Augen blitzen 
von dem Feuer einer Wut, die ich nicht begreife. 

Fassungslos lege ich den Kopf schräg. »Sonia ... Natürlich 
hätte ich es dir gesagt. Wie kannst du nur etwas anderes 
glauben?« 

Sie verengt ihre Augen, als ob sie überlegen müsste, ob ich 
die Wahrheit spreche, und so stehen wir einige Sekunden in 
angespanntem Schweigen, ehe Sonias Schultern schließlich 
schlaff werden und sie heftig die angehaltene Luft ausstößt. 
»Es tut mir leid.« Sie reibt sich die Schläfen und zuckt 
zusammen, als ob sie Schmerzen hätte. »Ich bin so müde. 
Und ich habe das Reiten so satt, das Reiten und die Wälder 
und diese ewige Angst vor irgendwelchen Hunden und den 
Seelen.« 


»Wir sind alle müde. Aber ich versichere dir, dass ich bis vor 
Kurzem nichts über Dimitri wusste.« Seufzend versuche ich, 
meinen eigenen Ärger im Zaum zu halten. Meine eigene 
Erschöpfung. »Ich kann nicht mehr. Ich muss schlafen. 
Morgen steht uns ein weiterer langer Tag bevor.« 

Schroff wende ich mich ab und fahre mit meiner 
Abendtoilette fort. Es ist mir egal, ob sie weiterreden wollen 
oder nicht, denn wenn ich gezwungen bin, mir noch eine 
Sekunde länger ihre Klagen und Eifersüchteleien anzuhören, 
fange ich an zu schreien. Morgen werde ich mit Sonia über 
Luisas Verrat sprechen. Es ist kein Gespräch, auf das ich 
mich freue. 

Als ich mich danach in meine Decken wickele und mich der 
Stille im Zelt überlasse, glaube ich, dass es lange dauern 
wird, bis ich einschlafen kann. Ich glaube, dass ich viele 
Stunden wach liegen und über die Gefahren des 
vergangenen Tages nachdenken werde. Aber die Ereignisse 
fordern ihren Tribut, und ich bin eingeschlafen, sobald mein 
Kopf das Kissen berührt. 

Ich habe den Eindruck, dass ich schon eine ganze Weile tief 
geschlafen habe, als ich in einen Traum falle. Ich bin mir 
sicher, dass ich nicht mit den Schwingen reise, obwohl sich 
mein Traum sehr wirklich anfühlt. Ich stehe in einem Kreis 
und habe mit beiden Händen rechts und links von mir die 
Hände gesichtsloser Personen gefasst. Vor mir brennt ein 
mächtiges Feuer, und jenseits der Flammen kann ich 
Gestalten in wallenden Gewändern sehen, die sich ebenfalls 
an den Händen halten. 

Ein unheimlicher Gesang steigt aus dem Kreis auf, und 
überrascht merke ich, wie sich mein eigener Mund bewegt, 
dass ich Worte höre, fremd und vertraut zugleich, die im 
Rhythmus mit den Worten der anderen über meine Lippen 
kommen. Ich falle in eine Art Trance, und beinahe hätte ich 
mich ihr hingegeben, hätte beinahe aufgehört, mir Fragen 
zu stellen, als plötzlich ein entsetzlicher Schmerz durch 
meinen Körper zuckt. Ich schreie auf, unterbreche meinen 


Gesang, während die anderen fortfahren, als ob nichts 
geschehen wäre. Als ob ich in diesem Moment nicht durch 
eine unsichtbare Macht entzweigerissen würde. 

Instinktiv löse ich mich aus dem Kreis, taumele auf das 
Feuer zu. Hinter mir schließt sich der Kreis wieder, nimmt 
mich in der Mitte der unheimlichen, fremd-vertrauten 
Gestalten gefangen. Ich stolpere und falle fast 
besinnungslos zu Boden, als mich wieder dieser Schmerz 
durchzuckt. Selbst in meinem Traum kann ich das Gras 
unter meinem Körper riechen, süß und feucht. Mit beiden 
Händen versuche ich, mich hochzustemmen. Wieder auf die 
Füße zu kommen. 

Aber es ist weder mein Fall, noch mein Versuch, wieder 
aufzustehen, der mich schließlich aus dem Schlaf - und aus 
dem Traum - reißt. Nein. Es ist meine Hand, die auf der 
festen Erde liegt. Oder besser gesagt: nicht meine Hand. 
Mein Handgelenk und das Medaillon, das, an das Samtband 
geknüpft, an meinem Handgelenk liegt. 

Das Medaillon, das seit unserer Abreise aus New York sicher 
verwahrt an Sonias Handgelenk geruht hat. 

Bis jetzt. 
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Sonias Gesicht, so nah, ist mir ein Trost, als ich aus dem 
Traum erwache. Trotz der jüngsten Spannungen war sie seit 
Anbeginn unseres gemeinsamen Weges der Inbegriff von 
Freundschaft für mich. 

Ich setze mich aufrecht hin, die Hand auf die Brust 
gepresst, um das Rasen meines Herzens zu beruhigen. »Ohl 
Oh mein Gott!« 

Sonia legt mir die Hand auf den Arm. »Ganz ruhig, Lia. 
Ganz ruhig. Ich weiß. Ich weiß.« Sie drückt mich wieder in 
die Kissen und in ihrer Stimme liegt eine süße 
Ernsthaftigkeit. Die Unschuld, die daraus klingt, ist 
irgendwie beängstigend. »Ruhe dich aus, Lia. Es muss nicht 
so Schwer sein.« 

Anfangs bin ich verwirrt. Ihre Worte sind für mich nur 
Geplapper, für dessen Entschlüsselung mir die Kraft fehlt. 
Aber am Ende braucht es gar keine Worte. Am Ende ist es 
das Medaillon, das wie in meinem Traum um mein 
Handgelenk befestigt ist. Es sagt mir alles, was ich wissen 
Muss. 

»Was ... was ist das? Warum habe ich das Medaillon am 
Arm, Sonia?« Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, im 
Dunkeln nach der Schließe zu tasten. Stattdessen reiße ich 
an dem Samtband, an dem das Medaillon hängt, bis es sich 
aus der Schließe löst und auf den Zeltboden fällt. 

Sonia kriecht in der Dunkelheit herum und gräbt fieberhaft 
in den Decken, die zerknüllt am Boden liegen. Noch ehe sie 
das Medaillon findet, fange ich an zu begreifen, und als sie 
mit dem Samtband in der Hand auf den Knien zu mir 
gerutscht kommt, weiß ich es ganz sicher. 

»Trage es, Lia. Nur eine kleine Weile. Es ist zu unser aller 
Besten. Es ist zu deinem Besten, Lia.« Ihre Augen glänzen in 
der Dunkelheit, und in diesem Moment erblicke ich etwas so 
Schreckliches - jenseits von allem, was ich bisher gekannt 
habe. Nichts lässt sich damit vergleichen, nicht die Seelen, 


nicht die Macht des Medaillons, nicht einmal Samael selbst. 
In diesem Moment, in dem ich Sonias engelsgleiche Augen 
vor Wahnsinn glitzern sehe, wird mein schlimmster 
Albtraum wahr. 

Ich weiß nicht, wie lange ich in das Blau ihrer Augen starre 
und versuche, meine Sonia, meine Freundin, in dem 
Mädchen vor mir wiederzuerkennen. Einem Mädchen, das 
mich als Tor missbrauchen will, durch das der Inbegriff des 
Bösen in unsere Welt eintreten kann. Aber als ich endlich 
wieder zu Sinnen komme, werfe ich mich rückwärts gegen 
die Zeltwand, nur weg von ihr. 

Und dann schreie ich. Ich schreie und schreie und schreie. 
»Ich dachte, du wärst es.« Ich schaue Luisa an, die neben 
mir am Feuer sitzt. 

Allein, jedenfalls für den Augenblick, trotzen wir der 
nächtlichen Kälte, dick in Decken gehüllt, während Edmund 
und Dimitri in dem anderen Zelt versuchen, Sonia zu 
bändigen. Ich habe keinen von ihnen mehr gesehen, seit sie 
das schreiende und um sich tretende Mädchen von mir 
weggezerrt haben. 

Luisa blickt überrascht auf. »Ich? Warum?« 

Ich zucke mit den Schultern. »Du hast dich merkwürdig 
benommen. Bist ständig im Gebüsch verschwunden und 
hast ... wütend und abweisend gewirkt.« 

Sie rückt näher zu mir und nimmt meine Hand. »Ich weiß, 
Lia. Ich ahnte, dass mit Sonia etwas nicht stimmt. Ich habe 
sie rundheraus gefragt, aber sie hat alles abgestritten und 
wurde wütend auf mich.« 

»Aber ... ich habe dich gesehen. Ich sah, wie du gespäht 
hast. Unten am Fluss.« Selbst unter den gegebenen 
Umständen fällt es mir schwer zuzugeben, dass ich ihr 
nachgeschlichen bin. 

Aber Luisa scheint nicht gekränkt. »Das stimmt auch. Ich 
habe versucht, etwas über Sonia herauszufinden. Etwas, das 
mir helfen würde, dich zu überzeugen.« 


»Warum hast du es mir nicht einfach gesagt, Luisa? Mich 
gewarnt?« 

Sie seufzt und lässt meine Hand fallen, wobei ein Ausdruck 
des Bedauerns ihr südländisches Gesicht verdüstert. »Du 
hättest mir nicht geglaubt, wenn ich mit einem bloßen 
Verdacht zu dir gekommen wäre. Nicht, wenn es um Sonia 
geht. Ich musste warten, bis ich einen Beweis hatte.« Aus 
ihrer Stimme ist alle Bitterkeit verschwunden, die ich für 
Eifersucht hielt. Jetzt klingt sie nur noch mitfühlend. 

Ein trockenes Lachen entschlüpft meiner Kehle und hastet 
in die Nacht davon. »Tja, Beweise haben wir jetzt wohl 
genug, nicht wahr?« 

Meine Worte bedürfen keiner Antwort. Ich weiß nicht, was 
ich noch sagen soll, und Luisa geht es wohl ähnlich, weil wir 
eine ganze Zeit lang am Feuer sitzen und nur das eine oder 
andere Wort wechseln. Das Feuer knistert. Ich denke über 
Sonia nach. Ich höre Gemurmel aus dem Zelt, aber ich 
unternehme keine Anstrengung, die Worte zu verstehen, die 
zwischen Edmund, Dimitri und Sonia gewechselt werden. 
Sie sind lediglich die Kulisse für meine eigenen, wirbelnden 
Gedanken. 

Das Knirschen von Stiefeln auf hartem Boden kündigt 
Dimitri an, noch ehe er aus der Dunkelheit ans Feuer tritt. 
Ich wende mich zu ihm hin. 

»Sie ist jetzt ruhig«, sagt er. Dann fragt er: »Geht es Ihnen 
gut?« 

»Ja, danke.« Ich weiß nicht, wie ich ihm sagen soll, dass es 
mir ganz und gar nicht gut geht. Dass mich die Erkenntnis, 
dass die Seelen meine vertrauteste Freundin zu meiner 
argsten Feindin machen können, bis ins Innerste erschüttert. 
Dass ich nun keinen sicheren Aufbewahrungsort mehr für 
das Medaillon habe, bis wir die fehlenden Seiten finden. 
Dimitri setzt sich neben mich, und Luisa, die auf meiner 
anderen Seite sitzt, beugt sich vor und schaut ihn an. »Wie 
geht es ihr, Mr Markov?« 


»Bitte, nennen Sie mich Dimitri«, sagt er mit einer leichten 
Verbeugung. 

Luisa schaut mich wie um Erlaubnis bittend an und ich 
lächle leicht. 

»Also gut, Dimitri«, sagt sie schließlich. »Wie geht es 
Sonia?« 

»Sie ist... verstört. Sie ist nicht sie selbst.« 

»Was bedeutet das?«, will Luisa wissen. »Weiß sie, was sie 
getan hat? Kann sie sich daran erinnern?« 

»Oh, sie erinnert sich sehr gut daran und ohne eine Spur 
von Bedauern. Sie geriet förmlich in Raserei, weil sie darauf 
bestand, dass Lia das Medaillon tragen müsse ... Sie schrie, 
dass sie das Richtige getan hätte, indem sie das Medaillon 
um Lias Handgelenk band, während sie schlief. Wir haben 
versucht, sie zur Vernunft zu bringen, aber es scheint so, als 
ob die Seelen sie fest im Griff hätten.« 

»Aber ... das kann nicht sein«, widerspreche ich. »Sonia ist 
so stark.« 

»Selbst die Stärksten unter uns würden mit aller Macht 
gegen die Seelen ankämpfen müssen.« Dimitris Augen sind 
mitfühlend. »Sie haben vermutlich gewusst, dass sie das 
Medaillon trägt, genauso wie sie wussten, dass Sonia Ihre 
Freundin und Vertraute war. Es sollte uns nicht überraschen, 
dass es so gekommen ist.« 

Aber ich bin überrascht. Sonia war mir immer als die 
Stärkste von uns erschienen. Irgendwie besser, reiner als 
wir anderen, ihrer Fähigkeiten sicher. Ein Fels in der 
Brandung. Sie schien ihre Rolle in der Prophezeiung klaglos 
zu akzeptieren. Die Vorstellung, dass sie mit den Seelen 
gemeinsame Sache macht, ist fast ein Sakrileg. Aber diesen 
Gedanken spreche ich nicht aus, aus Angst, die anderen 
könnten mich für naiv halten. 

»Also, was unternehmen wir jetzt?«, fragt Luisa, an Dimitri 
gewandt. »Wegen Sonia, meine ich. Und natürlich wegen Lia 
und dem Medaillon.« 


»Wir müssen Sonia für den Rest der Reise von Lia 
fernhalten. Und wir müssen dafür sorgen, dass sie ruhig 
bleibt.« 

»Wie sollen wir das schaffen? Sie wissen doch selbst, in 
welchem Zustand sie ist.« Ich erinnere mich nur zu gut an 
Sonias fiebriges Flehen, an ihr Kreischen, als Dimitri sie aus 
dem Zelt zog. Diese Aufgabe kommt mir fast unlösbar vor. 
»Ich habe ihr Mistelblätter in den Tee gemischt. Das wird sie 
eine Weile ruhigstellen«, erklärt Dimitri. 

Ich muss an etwas denken, das ich einmal während Vaters 
Unterricht in der Bibliothek von Birchwood gelesen habe. 
»Sind Misteln nicht giftig?« 

Dimitri schüttelt den Kopf. »Nicht diese Sorte. Es ist eine 
uralte Pflanze, die beruhigend wirkt und nur in diesen 
Wäldern und auf der Insel Altus wächst. Hier gibt es mehr 
als genug davon, um zu verhindern, dass Sonia weitere 
Anfälle bekommt, bis wir zu den Schwestern kommen.« 
Luisa nickt. »Gut. Was ist mit dem Medaillon? Nur weil 
Sonia es die ganze Zeit getragen hat, konnte Lia verhindern, 
dass sie es ungewollt anlegt.« 

Dimitri senkt die Augen zu seinen Händen, und ich weiß, 
dass er nachdenkt. Er überlegt, wie er das Medaillon in 
unserer Nähe behalten und gleichzeitig dafür sorgen kann, 
dass ich vor seiner Anziehungskraft geschützt werde und 
nicht mit seiner Hilfe versehentlich das Tor für Samael öffne. 
Eine Idee nimmt in meinem Geist Gestalt an. Eine Welle 
rastloser Energie durchströmt mich und ich stehe auf. 

»Wie lange wird es dauern, bis wir die Insel erreichen?« Ich 
richte meine Frage an Dimitri, weil ich davon ausgehe, dass 
er sich in diesen Wäldern auskennt. 

Er runzelt die Stirn. »Nun, genau lässt sich das nicht sagen. 
Das hängt davon ab, wie schnell wir vorwärtskommen.« 
Luisa seufzt. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass 
Geduld noch nie zu ihren Tugenden gehörte. »Es reicht, 
wenn Sie eine Schätzung abgeben, Dimitri.« 


Ich spüre einen Hauch von Verärgerung in seiner Haltung. 
Dann wendet er sich wieder mir zu. »Etwa drei Tage. 
Warum?« 

Ich beantworte seine Frage nicht direkt. Stattdessen stelle 
ich selbst eine: »Wer hat das Medaillon im Augenblick?« 
»Nun ... ich«, sagt er. 

»Darf ich?« Ich strecke die Hand aus, aber meine Frage ist 
eine reine Formalität. Wenn das Medaillon überhaupt 
irgendjemandem gehört, dann mir. 

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Lia?« Ich höre 
die Angst in Luisas Stimme - ein Echo meiner eigenen 
Furcht. Aber es gibt keine andere Möglichkeit. 

»Ich hätte gerne das Medaillon. Bitte.« Ich bilde mir ein, 
Bewunderung in Dimitris Augen zu sehen, aber vielleicht ist 
es auch bloß Resignation. 

Wortlos greift er in seine Westentasche und zieht etwas 
daraus hervor. Der Atem verfängt sich in meiner Kehle, als 
ich das schwarze Samtband sehe, das in seiner Hand liegt. 
Ich habe es natürlich täglich an Sonias Handgelenk 
gesehen. Aber es ist ein Unterschied, ob jemand es trägt, 
dem ich bedingungslos vertraue - vertraut habe -, oder ob 
es gänzlich unbewacht ist. Mein Gefühl sagt mir, dass es, 
jeglicher Aufsicht entronnen, umso gefährlicher ist. 

Dimitri reicht mir das Medaillon, und ich schließe die Augen, 
während sich meine Finger um das Samtband schließen. 
Das Band und das kalte Metall des Medaillons selbst sind 
mir so vertraut wie mein eigener Körper. Erkennen 
durchzuckt mich und eine Mischung aus Hass und 
entsetzlicher Gier erschüttert meinen Körper. Nur mit Mühe 
kann ich die Augen öffnen. Mich wieder in die Gegenwart 
bringen und meine Gedanken ordnen. 

Und dabei liegt das Medaillon noch nicht einmal auf dem 
Mal auf meinem Handgelenk. 

Aber es hat keinen Zweck, über etwas nachzugrübeln, was 
sich nicht ändern lässt. Was getan werden muss, wie 


schmerzvoll und furchterregend - wie unmöglich - es auch 
erscheinen mag. 

Ich schlinge das Band um mein rechtes Handgelenk und 
befestige die goldene Schließe. Das Mal befindet sich an 
meinem anderen Handgelenk, aber mir ist klar, dass das 
keine Garantie für meine Sicherheit ist. Das Medaillon hat 
schon öfters aus eigenem Antrieb - und unter ganz anderen 
Bedingungen - den Weg zu dem Mal auf meiner Haut 
gefunden. 

Luisas Stimme zittert. »Aber ... Lia, du kannst das Medaillon 
nicht tragen. Du weißt doch, was dann passieren kann.« 

»Ich weiß es besser als irgendjemand sonst. Aber es gibt 
keine andere Möglichkeit.« 

»Vielleicht könntest du es Edmund geben oder ... Dimitri. 
Irgendwer kann es tragen, nur nicht du ...« 

Ich nehme ihr ihre Worte nicht übel. Ich weiß, dass sie mich 
lediglich beschützen will, weil ihr bewusst ist, dass ich 
diejenige bin, die am leichtesten den Verlockungen des 
Medaillons erliegt. Dafür sorgt schon meine verfluchte Rolle 
als Tor. 

»Nein, Luisa. Ich hatte Glück, dass Sonia bisher darauf 
aufgepasst hat, aber ich kann mich nicht ewig vor meiner 
Verantwortung drücken.« 

»Ja, aber ...« Sie schaut von mir zu Dimitri und wieder zu 
mir. »Dimitri?« 

Er betrachtet mich aufmerksam. Ich weiß nicht, was er 
sieht, warum er in mich hineinstarrt, bis ich das Gefühl 
habe, dass all meine Geheimnisse, ja selbst meine Seele, 
vor ihm bloßliegen. Aber was immer er sieht, bekräftigt wohl 
seine Entscheidung. 

»Lia hat recht«, sagt er. »Ihr obliegt es, über das Medaillon 
zu wachen. Es gehört ihr.« 

Er spricht gelassen, und in diesem Moment fühle ich, wie 
sich tief in mir etwas regt, das weit über jede körperliche 
Anziehung hinausgeht. Und er spürt es auch; ich sehe es in 
seinen Augen. Es ist mehr als alles, was ich bisher 


empfunden habe. Es ist etwas Erhabenes, das an jenem 
ersten Abend in den Räumen der Society seinen Anfang 
nahm. 

Luisas Wangen röten sich vor lauter Aufregung. »Aber wie 
willst du es drei Tage und drei Nächte lang daran hindern, 
von einem Handgelenk zum anderen zu wandern?« 

Ich reiße meinen Blick von Dimitri los und wende mich Luisa 
zu. »Ich habe bisher immer nur dann die Kontrolle verloren, 
wenn ich schlief.« 

Sie schaut mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. 
»Ja und?« 

Ich zucke mit den Schultern. »Dann werde ich eben nicht 
schlafen.« 

»Was meinst du damit: Du wirst nicht schlafen?« 

»Genau das, was ich gesagt habe. In drei Tagen sind wir in 
Altus. Ich werde wach bleiben, bis wir dort ankommen. Und 
ich bin mir sicher, dass die Schwestern Rat wissen, was wir 
mit dem Medaillon tun sollen.« 

Luisa wendet sich zu Dimitri. »Reden Sie mit ihr. Bitte!« 

Er geht auf mich zu und nimmt meine Hand. Dann lächelt 
er Luisa an. »Für mich hört sich das sehr vernünftig an. Es 
ist die beste Lösung, die wir im Augenblick haben. Von allen 
Menschen, die ich kenne, erscheint mir Lia am geeignetsten, 
das Medaillon zu hüten.« 

Sie betrachtet uns beide mit einem Blick, der deutlich 
macht, dass sie uns für nicht mehr ganz zurechnungsfähig 
hält. Dann wirft sie resigniert die Arme hoch. »Und was ist 
mit Sonia? Soll Lia auch für sie die Verantwortung tragen?« 
Dimitris Augen verdunkeln sich im schwachen Schein des 
Feuers. »Natürlich nicht. Edmund und ich haben die Sache 
bereits besprochen. Er wird an der Spitze reiten, mit Sonias 
Pferd an seinen Sattel gebunden. Sie« - und damit schaut er 
Luisa an - »reiten hinter ihm, gefolgt von Lia. Ich werde am 
Ende reiten, für den Fall, dass uns von hinten eine 
Ungemach droht. Sollte Sonia sich für ihre körperlichen 
Bedürfnisse zurückziehen müssen, werden Sie sie begleiten. 


In dem Zustand, in dem sie sich im Augenblick befindet, 
kann sie wohl kaum entkommen.« Er hebt den Kopf und 
wirft einen Blick auf die Dunkelheit jenseits des Lagerfeuers. 
»Außerdem kann sie nirgendwo hin.« 

Einen Moment lang fürchte ich, dass Luisa widersprechen 
wird. Sie klappt den Mund auf, als wolle sie etwas sagen, 
und schließt ihn dann wieder. »Also schön«, murmelt sie. Mir 
entgeht nicht der anerkennende Unterton in ihrer Stimme. 
Dimitri nickt ihr zu. »Lia darf zwar nicht schlafen, Sie aber 
schon. Lia wird uns in den nächsten Tagen brauchen und 
dazu brauchen wir unsere Kraft.« 

Luisas Nicken kommt zögernd. Ich weiß, dass sie mich in 
dieser schlaflosen Nacht nicht allein lassen will. »Bist du 
ganz sicher, dass alles in Ordnung ist, Lia?« 

Ich nicke. »Aber natürlich. Ich habe ja schon eine halbe 
Nacht lang geschlafen. Morgen Abend werden die Dinge 
möglicherweise ganz anders stehen.« 

»Sie müssen sich keine Sorgen machen, Luisa.« Dimitri legt 
den Arm um meine Schultern. »Ich werde die ganze Nacht 
hierbleiben. Lia wird keine Sekunde lang allein sein.« 

Die Erleichterung auf ihrer Miene ist nicht zu übersehen. 
Dann überzieht die Müdigkeit, die schon die ganze Zeit in 
den Winkeln ihrer Augen gelauert hat, ihr Antlitz. Sie kommt 
zu mir und umarmt mich. »Bis morgen früh, Lia. Ruf mich, 
wenn du irgendetwas brauchst, ja?« 

Ich nicke und sie dreht sich um und geht zum Zelt. 
»Kommen Sie.« Dimitri zieht mich neben sich auf den 
Boden vor dem Feuer. Er lehnt sich gegen den Holzklotz, auf 
dem er gesessen hat, sodass mein Kopf auf seiner Brust 
ruhen kann. »Ich werde Ihnen bis zum Morgen Gesellschaft 
leisten.« 

»Das ist nicht nötig. Wirklich nicht. Ich komme schon 
zurecht.« Anfangs kämpfe ich gegen eine solche 
Vertraulichkeit an und wahre einen Abstand zwischen 
unseren Körpern - auch wenn er nur wenige Zentimeter 
beträgt. Aber nach ein paar Minuten ist die Versuchung zu 


groß und ich lehne meinen Kopf gegen seine starke Schulter. 
Er passt dort perfekt hin, als ob er genau für diese Stelle 
gemacht worden wäre. »Sie sollten schlafen«, sage ich zu 
ihm. »Nur weil ich es nicht darf, müssen Sie sich nicht 
verpflichtet fühlen, ebenfalls nicht zu schlafen.« 

Seine Wange berührt mein Haar, als er den Kopf schüttelt. 
»Nein«, sagt er. »Wenn Sie wach bleiben, bleibe ich auch 
wach.« 

Und das tut er, die ganze Nacht lang. Erst viel später fällt 
mir zu meiner Beschämung auf, wie lange ich nicht mehr an 
James gedacht habe. 
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Aufsitzen, und folgen Sie mir. Jetzt sofort.« Edmund spricht 
langsam, presst die Worte zwischen den Zähnen hervor. 
»Und halten Sie nicht an, egal was geschieht, ehe ich es 
Ihnen sage.« 

Einen Wimpernschlag später sitzt er im Sattel, die Augen 
fest auf den Wald hinter uns gerichtet, während wir es ihm 
gleichtun. Wir sind deutlich langsamer in unseren 
Vorbereitungen zum Aufbruch als Edmund, und wir machen 
auch mehr Lärm, obwohl ich mich niemals für eine 
umständliche oder laute Person gehalten habe. 

Als wir bereit sind, wendet Edmund sein Pferd in die 
Richtung, die wir auch vorher eingeschlagen hatten, und 
galoppiert sofort los. Unsere Pferde springen vorwärts, ohne 
dass ein Ansporn oder ein Befehl nötig gewesen ware. 
Instinktiv oder durch Gedankenübermittlung haben sie 
erkannt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben. 

Wie der Blitz jagen wir durch den Wald. Ich habe keine 
Ahnung, in welche Richtung wir reiten oder ob wir immer 
noch unserem Kurs folgen, aber Edmund zögert kein 
einziges Mal, während er uns führt. Es ist schwer zu sagen, 
ob er nun sicher ist, welchen Weg wir nehmen müssen, oder 
ob er so viel Angst vor dem Ding hinter uns hat, dass es ihm 
egal ist, ob wir in die richtige Richtung reiten. 

Wir reiten so schnell, dass ich mich dicht über Sargents 
Hals beugen muss. Trotzdem verfangen sich immer wieder 
Zweige in meinen Haaren und schlagen mir gegen die Haut. 
Ich nehme alles mit einer Art distanzierter Beobachtung 
wahr. Ich weiß, dass ich durch den Wald gejagt werde, mit 
nichts anderem zu meinem Schutz als Pfeil und Bogen und 
dem Dolch meiner Mutter. Vermutlich reite ich um mein 
Leben. Aber aus irgendeinem Grund kann ich die Angst, die 
direkt unter meiner Haut lauert, nicht fühlen. 

Ich höre den Fluss, noch bevor ich ihn sehe. Es ist ein 
Klang, den ich niemals vergessen werde. Als er endlich in 


Sicht kommt, registriere ich dankbar, dass Edmund sein 
Pferd zügelt und unsere ganze Gesellschaft am Ufer zum 
Halten bringt. 

Er starrt ans andere Ufer und ich lenke mein Pferd neben 
ihn, folge seinem Blick mit meinen Augen. 

»Was denken Sie, Edmund? Werden wir den Fluss 
überqueren können?s, frage ich. 

Sein Brustkorb hebt und senkt sich rasch - das einzige 
Anzeichen für die Anstrengung, die auch er spürt. »Ich 
glaube schon.« 

»Wirklich?« Meine Stimme klingt lauter und schriller als 
beabsichtigt. 

Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann es nicht garantieren, 
ich glaube jedoch, wir können es schaffen. Aber es ist 
wirklich schade.« 

Er spricht in Rätseln, und ich habe das Gefühl, dass mir 
etwas Wichtiges entgangen ist. »Was ist schade?« 

»Dass der Fluss nicht tiefer ist.« 

Ich blinzle ungläubig. »Ja, aber wenn er zu tief wäre, 
könnten wir ihn doch erst recht nicht überqueren.« 

»Aber wir würden es trotzdem versuchen.« Er nimmt die 
Zügel auf und macht sich bereit, sein Pferd in den Fluss zu 
treiben. »Und wenn wir Schwierigkeiten beim Überqueren 
hätten, würde das auch auf unsere Verfolger zutreffen. Und 
wenn sie sind, wofür ich sie halte, sollten wir uns das tiefste 
Wasser herbeiwünschen, das wir uns vorstellen können.« 
Den Fluss zu überqueren, ist nicht so schwierig, wie ich 
dachte. Ich erlebe einen angstvollen Moment, als wir die 
tiefste Stelle erreichen und mir das Wasser fast bis zu den 
Knien reicht, aber Sargent stapft beinahe mühelos gegen 
die Strömung an. 

Ich bekomme keine Gelegenheit mehr, mit Edmund über 
unsere Verfolger zu sprechen. Nachdem wir das andere 
Flussufer erreicht haben, reiten wir den ganzen Tag in 
scharfem Tempo weiter. Wir machen keine Rast mehr, weder 
um zu essen, noch um zu trinken, bis die Sonne so weit 


hinter den Horizont gesunken ist, dass wir kaum mehr etwas 
sehen können. Es ist deutlich zu erkennen, dass Edmund 
gerne weiterreiten würde, aber er zügelt ohne ein Wort sein 
Pferd. Die Sicherheit unserer Gesellschaft steht an erster 
Stelle. Wir würden uns keinen Gefallen tun, indem wir einen 
Sturz in der Nacht und eine Verletzung riskieren. 
Gemeinsam bereiten wir das Essen zu, versorgen die Pferde 
und stellen die Zelte auf. Zum ersten Mal helfen auch Sonia 
und Luisa mit, und ich frage mich, ob ihre Nerven vor Angst 
ebenfalls bis zum Zerreißen angespannt sind, wie meine. Ich 
gehe Edmund beim Kochen zur Hand, hole für die Pferde 
Wasser aus einem kleinen Bach in der Nähe und gebe ihnen 
ein paar Äpfel als Belohnung. Und die ganze Zeit lausche 
ich. Die ganze Zeit sind meine Ohren auf die Bäume um 
unser Lager gerichtet. Die ganze Zeit warte ich darauf, dass 
die Kreaturen, die uns durch den Wald gejagt haben, durchs 
Gebüsch brechen. 

Nach dem Essen sitzen Sonia und Luisa stumm am Feuer. 
Die Wortlosigkeit zwischen ihnen bereitet mir Unbehagen, 
aber es gibt im Augenblick Wichtigeres zu bedenken. Ich 
schlendere zu Edmund, der eins der Pferde striegelt, die an 
einen Baum gebunden sind. 

Er nickt mir zu, und ich nehme mir eine Bürste, die am 
Boden liegt. Ich striegele das graue Fell von Sonias Pferd 
und versuche, die vielen Fragen, die in meinem Kopf 
herumwirbeln, zu ordnen. Die wichtigste Frage zu finden, ist 
allerdings ein Leichtes. 

»Was genau ist es, Edmund? Was verfolgt uns?« 

Er antwortet nicht gleich. Er schaut mich nicht einmal an, 
und ich frage mich schon, ob er mich überhaupt gehört hat, 
als er endlich spricht, wenn auch nicht, um meine Frage zu 
beantworten. »Ich bin seit Langem nicht mehr in diesen 
Wäldern gewesen, habe mich lange Jahre nicht mehr in 
dieser Zwischenwelt aufgehalten.« 

Ich halte mit dem Bürsten inne und schaue ihn geradewegs 
an. »Edmund. Ich würde in diesem Fall Ihrem Verdacht mehr 


Glauben schenken als der fachkundigen Behauptung eines 
jeden anderen.« 

Er nickt langsam und hebt den Blick zu meinen Augen. 
»Also schön. Ich glaube, dass wir von den Höllenhunden 
verfolgt werden, von Samaels däamonischem Wolfsrudel.« 

Es dauert eine Weile, bis ich mein Wissen über die 
mythologischen Höllenhunde mit dem Gedanken, dass sie 
uns verfolgen könnten, in Einklang gebracht habe. »Aber ... 
die Höllenhunde sind nicht wirklich, Edmund.« 

»Nun«, sagt er und hebt die Augenbrauen, »es gibt auch 
Menschen, die die Anderswelten oder dämonische Seelen 
oder Formwandler für >nicht wirklich« halten.« 

Er hat natürlich recht. Wenn die Realität lediglich auf dem 
basieren würde, was gewöhnliche Menschen glauben, dann 
gäbe es keinen Samael, keine verlorenen Seelen, keine 
Prophezeiung. Aber wir wissen ja, dass all das existiert. Wir 
müssen einfach die Realität, mit der wir uns konfrontiert 
sehen, akzeptieren, egal, wie unglaublich sie auch 
erscheinen mag. 

»Was wollen sie?«, frage ich. 

Er legt den Striegel ordentlich auf dem Boden ab, erhebt 
sich dann wieder und streicht dem Pferd über die Mähne. 
»Ich kann nur vermuten, dass sie hinter Ihnen her sind. Die 
Höllenhunde sind die auserwählten Gefährten von Samaels 
Armee. Es sind Jünger Samaels, die ihren Weg in die 
wirkliche Welt mithilfe früherer Schwestern gefunden haben. 
Mithilfe früherer Tore. Samael weiß, dass wir uns mit jedem 
Schritt, den wir durch diesen Wald machen, Altus nähern. 
Und je näher wir Altus kommen, desto näher kommen wir 
auch den fehlenden Seiten des Buchs, die uns helfen 
könnten, ihm die Pforte in unsere Welt auf ewig zu 
verschließen.« 

Seine Erklärung schockiert mich nicht sonderlich. Es ist 
nicht so, dass ich keine Angst habe - im Gegenteil: In 
diesem Moment fühle ich, wie mir bei der Vorstellung, von 
den Höllenhunden gejagt zu werden, das Blut durch die 


Adern rast. Aber ich weiß, dass ich irgendwo anfangen 
muss, wenn ich irgendwann einmal zum Ende kommen will. 
»Also gut. Wie können wir den Dämonenhunden 
entkommen? Wie können wir sie besiegen?« 

Er seufzt. »Ich bin ihnen noch nie begegnet, aber ich habe 
Geschichten gehört. Das ist wohl alles, was wir haben: 
Geschichten.« Er zögert kurz, dann fährt er fort: »Sie sind 
größer und stärker als gewöhnliche irdische Hunde. So viel 
ist sicher. Trotzdem stecken sie in einem irdischen Körper, 
können verwundet werden und sterben, wie jeder andere 
Hund auch. Allerdings ist es bedeutend schwieriger, einen 
Höllenhund zu töten als einen normalen Hund. 
Nichtsdestotrotz kann es gelingen. Die Sache ist nur ...« Er 
reibt sich über die Bartstoppeln, die seit einigen Tagen auf 
seinen Wangen sprießen. Ich höre, wie seine flache Hand 
darüberschabt. 

»Ja? Was denn?« 

»Wir wissen nicht, wie viele es sind. Wenn es sich um ein 
großes Rudel handelt, dann ... nun, wir haben lediglich ein 
Gewehr. Ich bin zwar ein guter Schütze, aber ich weiß nicht, 
ob ich auf mich wetten würde, wenn ich einer Horde 
Dämonenhunde gegenüberstehe. Ich würde mich lieber auf 
etwas anderes verlassen, und zwar auf einen ihrer 
Schwachpunkte.« 

»Was für einen Schwachpunkt?« 

Er schaut sich um, als hätte er Angst, belauscht zu werden, 
obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wer außer uns vieren 
in der Nähe sein sollte. Dann sagt er mit gesenkter Stimme: 
»Ich habe gehört, dass es eine Sache gibt, die einen 
Dämonenhund aufhalten kann.« 

Ich erinnere mich an das, was Edmund sagte, bevor wir den 
Fluss überquerten: Und wenn sie das sind, wofür ich sie 
halte, sollten wir uns das tiefste Wasser herbeiwünschen, 
das wir uns vorstellen können. 

Ich schaue ihm in die Augen, während ich langsam 
begreife. »Wasser. Sie haben Angst vor Wasser.« 


Er nickt. »Richtig. Nun, das glaube ich jedenfalls, obwohl ich 
nicht weiß, ob >»Angst haben« der richtige Ausdruck ist. Ich 
glaube nicht, dass die Hunde vor irgendetwas Angst haben. 
Aber man behauptet, dass tiefes, schnell fließendes Wasser 
sie aufhält. Es ist der Tod, den sie am meisten fürchten, und 
ich habe gehört, dass sie angesichts einer reißenden 
Strömung eher umkehren, als die Jagd fortsetzen.« 

Tod durch Ertrinken, denke ich, ehe mir noch etwas einfällt. 
»Aber können sie nicht ihre Gestalt ändern, in ... sagen wir 
einen Fisch oder einen Vogel oder irgendetwas, das besser 
mit dem Element Wasser zurechtkommt? Zumindest so 
lange, bis sie außer Gefahr sind.« Es war Madame Berrier, 
die mich in New York davon in Kenntnis setzte, dass die 
Seelen die Fähigkeit besitzen, ihre Gestalt zu verändern. 
Seitdem betrachte ich jedes menschliche Wesen - und erst 
recht eine Ansammlung von Menschen - mit ganz anderen 
Augen. 

Edmund schüttelt den Kopf. »Anders als die Seelen, die ihre 
Gestalt verändern können, leben und sterben die 
Höllenhunde in dieser einen Gestalt. Sie opfern sich mit 
Freuden, denn in Samaels Armee gibt es nur eine Gruppe, in 
die aufgenommen zu werden noch begehrenswerter ist als 
die Zugehörigkeit zu den Höllenhunden.« 

»Und die wäre?« 

Edmund greift in seine Westentasche und zieht einen 
verschrumpelten Apfel hervor, den er dem großen grauen 
Pferd anbietet. »Samaels Leibwache, ein handverlesenes 
Kontingent an Seelen in der wirklichen Welt. Die Hunde 
bewachen lediglich diesen schmalen Streifen Zwischenwelt 
auf dem Weg nach Altus, während die Leibwächter sich frei 
unter uns Menschen bewegen und nach Belieben ihre 
Gestalt verändern können, um Samaels Befehl in dieser Welt 
auszuführen. Obwohl man sich vor allen verlorenen Seelen 
in Acht nehmen sollte, die sich in Menschengestalt zeigen, 
muss man die Leibwächter am meisten fürchten. Sie werden 


besonders wegen ihrer Tücke und ihrer Hinterlist 
ausgewählt.« 

»Aber wie kann man sie erkennen? Ich misstraue ja bereits 
jedem Fremden, selbst den Tieren, aus Angst, dass es sich 
um eine verlorene Seele handelt. Ich kann unmöglich noch 
vorsichtiger sein!« Diese neue Bedrohung raubt mir schier 
den Atem. 

»Sie haben ein Mal. Eins, das immer sichtbar ist, wenn sie 
in Menschengestalt auftreten.« Er schaut zu Boden, weicht 
meinem Blick aus. 

»Was ist das für ein Zeichen?« 

Er deutet vage in Richtung meines Handgelenks, das von 
meinem Jackenärmel bedeckt wird. »Eine Schlange, wie bei 
Ihnen. Um den Hals.« 

Wir stehen in der Dunkelheit, jeder in seine Gedanken 
versunken. Ich habe aufgehört, das Pferd zu bürsten, und es 
schnaubt mir in die Hand, um meine Aufmerksamkeit zu 
erregen. Ich streichle ihm über die Nase und versuche, das 
schreckenerregende Bild einer besonders grausamen Legion 
von Seelen mit dem verhassten Mal um den Hals aus 
meinem Geist zu verbannen. 

»Wie viel Zeit bleibt uns wohl?«, frage ich schließlich. Ich 
muss erkennen, dass es vor dem Gedanken an die 
Höllenhunde kein Entrinnen gibt. 

»Wir sind heute ein scharfes Tempo geritten. Ich habe mich 
bemüht, nicht zu weit vom rechten Weg abzukommen, 
während ich mich dennoch nach dem am leichtesten 
zugänglichen Pfad durch den Wald richten musste und 
gleichzeitig darauf bedacht war, sie abzuschütteln. Und 
dann war da der Fluss ... Es stimmt, er war nicht besonders 
tief, aber selbst ein solches Gewässer könnte die Hunde 
einschüchtern. Wir müssen hoffen, dass sie es sich zweimal 
überlegt haben, ehe sie den Fluss überquerten.« 

Ich versuche, meine Ungeduld zu bezähmen. »Wie lange?« 
Er lässt die Schultern hängen. »Zwei Tage, höchstens. Und 
vielleicht noch einen dritten, wenn wir morgen genauso 


schnell vorankommen wie heute - und wenn wir viel, viel 
Glück haben.« 


18 


Als wir unser Lager für die Nacht aufschlagen, befinde ich 
mich in einem Zustand höchster Bewusstseinsempfindung. 
Ich habe das Gefühl, dass ich, selbst wenn ich dürfte, nicht 
würde einschlafen können, obwohl ich noch nie körperlich so 
erschöpft war wie jetzt. Aber während Luisa und Sonia in 
ihren getrennten Zelten untergebracht werden und sich die 
nächtliche Ruhe über das Lager legt, gelange ich trotzdem 
zu der Überzeugung, dass ich nur durch andauernde 
Bewegung in Verbindung mit ständigem Nachdenken wach 
bleiben kann. 

Ich spaziere um das Lager herum, während Edmund und 
Dimitri die Pferde versorgen. Später wird sich Edmund vor 
Sonias Zelt setzen und Wache halten, wie er es auch in den 
vergangenen Nächten getan hat. Ich weiß immer noch nicht, 
ob er mich schützen will oder sie vor sich selbst. Ich war zu 
müde, um zu fragen. 

Ich gehe langsam und denke dabei nach. Ich versuche, in 
die Zukunft zu schauen, stelle mir vor, was nach unserer 
Reise sein wird, wenn ich bei Tante Abigail in Altus sein 
werde, und noch weiter bis zu der Reise nach dieser - jener 
Reise, die mich zu den fehlenden Seiten führen wird. Es tut 
gut, sich mit solchen Gedanken abzulenken. 

»Darf ich dir Gesellschaft leisten?« Die Stimme nah an 
meiner Schulter schreckt mich aus meinen Gedanken - und 
aus meiner aufkeimenden Schläfrigkeit. 

Ich bleibe nicht stehen, sondern drehe nur den Kopf zu der 
Seite, wo Dimitri jetzt neben mir herläuft. 

Ich schüttele den Kopf. »Das ist nicht nötig, Dimitri. Du 
solltest schlafen. Ich komme schon zurecht.« 

Er kichert. »Mir geht es gut. Merkwürdigerweise bin ich viel 
wacher, als man es erwarten sollte.« 

Ich lächle ihn an. »Trotzdem. Ich erwarte, dass du mich 
sicher nach Altus bringst. Wenn du übermüdet bist, könnte 
es passieren, dass wir auf einer ganz anderen Insel landen!« 


Er nimmt meine Hand. »Ich versichere dir, dass ich genauso 
wach und munter bin wie an dem Tag, an dem wir uns 
begegneten. Ich sagte dir doch, dass ich nicht auf die 
gleiche Weise wie du der Ruhe bedarf.« 

Ich lege den Kopf schräg und schaue ihn im Gehen an. 
»Und warum nicht? Bist du ... nicht sterblich?« 

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht in den 
dunkelblauen Himmel. »Aber natürlich bin ich sterblich! 
Wofür hältst du mich? Für einen Höllenhund?« Scherzhaft 
fletscht er die Zähne und knurrt. 

Ich verdrehe die Augen. »Sehr witzig. Kannst du mir meine 
Frage verübeln? Wie sonst ist es möglich, dass du keinen 
Schlaf brauchst?« 

»Nun, ich habe nie behauptet, dass ich gar keinen Schlaf 
brauche, nur dass ich wesentlich länger ohne ihn auskomme 
als du.« 

Ich funkele ihn von der Seite her an. »Ich glaube, du 
weichst mir aus. Also bitte, wir werden doch jetzt - unter 
diesen Umständen - keine Geheimnisse mehr voreinander 
haben!« Der neckische Schlagabtausch macht mir Spaß. Ich 
fühle mich wieder fast normal. Als ob wir an einem schönen 
Sommertag durch einen von Londons zahlreichen Parks 
spazieren würden. 

Er seufzt. Sein Blick ist ein bisschen traurig. »Ich bin 
genauso sterblich wie du, aber ich stamme väterlicherseits 
von einer der ältesten Linien im Geschlecht der Grigori ab, 
und mütterlicherseits von einer der ältesten der 
Schwesternschaft. Jeder meiner männlichen Ahnen, bis hin 
zu den Wächtern, ist eine Verbindung mit einer Schwester 
eingegangen. Deshalb sind meine ... Gaben so 
außergewöhnlich. Jedenfalls behauptet man das.« 

»Wovon genau redest du? Was für Gaben?« Ich bekomme 
langsam den Eindruck, dass er mir einige wesentliche 
Punkte verschwiegen hat. 

Er drückt meine Hand. »Die gleichen Gaben, die du auch 
hast - die Fähigkeit, mit den Schwingen zu reisen, zu 


spähen, mit den Toten zu sprechen ... Je direkter wir von den 
Wächtern und den Grigori abstammen, desto stärker wirkt 
ihre Macht in uns.« 

Ich starre in die Nacht und versuche, mir über etwas klar zu 
werden. Etwas, das ich erst nicht greifen kann. Als es mir 
gelingt, wende ich mich rasch ihm zu. 

»Du sagtest >wir<.« 

»Ja.« 

»Und wer ist >»wir<?«, frage ich. 

Er betrachtet mich mit einem leichten Lächeln. »Auch du 
stammst von einer alten Linie ab. Einer reinen Linie. 
Wusstest du das nicht?« 

Ich schüttele den Kopf, obwohl ich eine Art Erkennen spüre. 
Etwas in dem tiefen Morast meines unendlich müden 
Geistes kämpft sich an die Oberfläche. »Ich habe erst 
kürzlich herausgefunden, dass mein Vater zu den Grigori 
gehörte. Ich hatte noch keine Gelegenheit, Fragen über 
seine Herkunft zu stellen.« 

Dimitri bleibt stehen und hält meine Hand fest, sodass auch 
ich stehen bleiben muss. »Er war ein sehr mächtiges 
Mitglied der Grigori, genauso wie deine Mutter eine sehr 
mächtige Schwester war, Lia. Du stammst ebenfalls aus 
einer langen Reihe von Verbindungen zwischen Grigori und 
Schwestern ab. Das ist der Grund, warum du so stark bist.« 

Ich seufze und gehe weiter, diesmal so schnell, dass er 
Mühe hat, mit mir Schritt zu halten. Ich will das alles nicht 
wissen, obwohl ich der Erkenntnis nicht mehr entrinnen 
kann. Den Grund für dieses Gefühl kann ich nicht benennen. 
»Lia ... Was ist los? Das ist nichts ... Das ist nichts, was dich 
beunruhigen sollte. Du hast von allen Schwestern die 
größten Chancen, der Prophezeiung ein Ende zu bereiten, 
gerade wegen deiner Herkunft. Das ist der Grund, warum 
auch deine Großtante Abigail so mächtig war, und deine 
Mutter ebenfalls.« 

Ich nicke. »Ja. Aber das bedeutet auch, dass Alice 
vermutlich mächtiger ist, als ich geglaubt habe, und ich 


habe sie schon immer für die Stärkere von uns gehalten. 
Außerdem ...« 
»Ja?« 
Ich fühle seinen Blick, weiche ihm aber zunächst aus. Ich 
gehe weiter und versuche, die Traurigkeit, die mich 
überfallen hat, in Worte zu fassen. »Außerdem fange ich an 
zu begreifen, dass ich meinen Vater nie wirklich gekannt 
habe. Dass er ein sehr einsamer Mensch gewesen sein muss 
und dass er wohl das Gefühl hatte, seine Sorgen vor mir 
geheim halten zu müssen.« 
»Er hat dich beschützen wollen, Lia. Das ist alles. Die 
Grigori sind verpflichtet, die Schwesternschaft zu behüten. 
Ihrem Schutz gilt unser ganzes Bestreben.« 
Ich nicke bloß. Nicke und gehe weiter. 
Von da an schweigen wir meistens, aber Dimitri weicht mir 
nicht von der Seite. Wir gehen die ganze Nacht hindurch, 
mal still, mal kurze, gemurmelte Worte wechselnd, immer 
im Kreis um das Lager herum, bis der Himmel sein 
nachtschwarzes Antlitz sanft erhellt. Ein Hauch von 
Morgenröte färbt die Stämme der Bäume rosa. Wir gehen, 
bis es wieder Zeit ist, in den Sattel zu steigen. 

x 


Nach einem einstündigen Ritt kann ich plötzlich das Meer 
riechen. Das Wissen um seine Nähe gibt mir neue Kraft, 
gegen die heimtückische Verlockung des Schlafes 
anzukämpfen. Allerdings habe ich meine Würde abgelegt 
und es aufgegeben, aufrecht im Sattel sitzen zu wollen. Ich 
hänge schlaff an Dimitris Brust. Ich weiß nicht einmal mehr, 
ob Sonia noch Interesse an mir hat. Ich habe schon längst 
aufgehört, meine Kraft mit der Beobachtung - oder 
Missachtung - ihrer Person zu vergeuden. Im Augenblick 
gibt sie Ruhe und dafür bin ich dankbar. 

Der Wald zieht in einem verschwommenen Schemen an mir 
vorbei, und jeder einzelne Moment ist erfüllt von dem 
Verlangen, die Augen schließen zu dürfen. Schlafen, 
schlafen, nichts als schlafen. Aber der scharfe Geruch des 


Ozeans lässt mich hoffen, dass das Ende meiner Qualen nah 
ist. 

Der Wald lichtet sich ein wenig. Die Bäume wachsen 
weniger dicht und stehen schließlich so weit auseinander, 
dass man nicht mehr den Eindruck hat, überhaupt in einem 
Wald zu sein. Und dann, endlich, erreichen wir den Strand. 
Die Pferde bleiben stehen. Das Meer erstreckt sich, launisch 
und grau, bis in die Unendlichkeit. Keiner sagt etwas. 

Luisa steigt als Erste ab, springt mit der ihr üblichen Grazie 
zu Boden, bückt sich und schnürt ihre Stiefel auf. Sie zieht 
sie aus, samt den Strümpfen. Dann gräbt sie die nackten 
Zehen in den Sand und betrachtet sie ausgiebig, ehe sie zu 
mir aufschaut. 

»Du bist doch wohl nicht zu müde für ein kleines Fußbad im 
Meer, oder doch, Lia?« 

Es gab einmal eine Zeit, als ihr freches Grinsen ansteckend 
auf mich gewirkt und ich keine Sekunde verloren hätte, um 
mit ihr lachend und kreischend ins Wasser zu laufen. Aber 
nun dringen ihre Worte wie aus weiter Ferne zu mir. Es 
dauert lange, bis sie mich erreichen, und dann kratzen sie 
kaum mein Bewusstsein an. 

»Lia?« Dimitris Stimme an meinem Ohr ist rau. Seine Brust 
drückt hart gegen meinen Rücken. »Du solltest mit Luisa 
gehen. Das kalte Wasser wird dir guttun.« Es wird plötzlich 
kühl hinter mir, als er absteigt. Von unten streckt er mir eine 
Hand entgegen. »Komm.« 

Ich nehme die Hand, ohne darüber nachzudenken, und 
schwinge mich langsam aus dem Sattel. Ich schwanke ein 
bisschen, als ich unten ankomme. Luisa kniet vor mir und 
packt meinen Fuß. »Komm, ich helfe dir.« Sie klopft mir 
seitlich gegen den Fuß, und gehorsam hebe ich ihn hoch, 
während ich mich gegen Dimitris Pferd lehne, um nicht 
umzufallen. 

Sie zieht mir erst einen Stiefel samt Strumpf aus und dann 
den anderen. Der Sand drückt, körnig und kalt, gegen meine 


Fußsohlen. Luisa erhebt sich. Sie nimmt mich an der Hand 
und zieht mich wortlos in Richtung des Wassers. 

Ich bin noch nicht gänzlich ein Sklave meiner Erschöpfung 
geworden. Als ich hinter Luisa her zur Brandung taumele, 
überlege ich, wie wir wohl nach Altus kommen sollen, wie 
unsere Reise weitergeht. Aber ich habe keine Lust, 
irgendwelche Fragen zu stellen oder auch nur lange über 
irgendetwas nachzudenken. Ich lasse mich von Luisa zu den 
rauschenden Wellen ziehen, bis sie meine Füße 
verschlucken. Das Wasser ist eiskalt, und ein Gefühl, eine 
Mischung aus Schmerz und Begeisterung, durchzuckt mich, 
während meine Füße von der glitschigen Glätte umspült 
werden. 

Luisas Lachen wird vom Wind davongetragen, weit hinaus 
aufs Meer, so scheint es mir. Sie lässt meine Hand los und 
watet weiter hinaus, schaufelt eine Handvoll Wasser nach 
der anderen hoch und wirft es in alle Richtungen, wie ein 
Kind. Mit einem Mal spüre ich den Verlust von Sonia, denn 
sie sollte hier bei uns im Wasser sein, sollte mit uns lachen 
und staunen, was wir alles erreicht haben, wie weit wir 
gekommen sind. Wie nah wir Altus gekommen sind. 
Stattdessen ist sie eine Gefangene, beaufsichtigt von 
Edmund und Dimitri. Trauer und Groll kämpfen einen 
aussichtlossen Kampf in mir. Ich verliere, egal, was die 
Oberhand behält. 

»Moment mal ...« Luisa hält in ihrem Spiel inne. Sie steht 
ein paar Schritte von mir entfernt in den Wellen und blickt 
durch den Nebel in die Ferne. Ich folge ihrem Blick, aber ich 
kann nichts sehen. Die Nebelschwaden erstrecken sich bis 
zum Horizont und verschwimmen mit dem Grau des Meeres 
und dem Nichts des Himmels. 

Aber Luisa sieht etwas. Sie starrt noch einen Moment 
länger hinaus aufs Wasser, dann wendet sie sich um. 
»Edmund? Ist das ...« Sie spricht nicht weiter, sondern 
dreht sich wieder dem offenen Meer zu. 


Als ich mich meinen Gefährten zuwende, kommt Edmund 
langsam auf uns zu und blickt, wie Luisa, in die Ferne. Er 
stapft geradewegs ins Wasser, ohne sich darum zu 
kümmern, dass seine Stiefel ganz durchnässt werden. 
Neben mir bleibt er stehen. 

»Ja, Miss Torelli. Ich glaube fast, Sie haben recht.« Und 
obwohl er Luisa anspricht, scheint es so, als spräche er zu 
sich selbst und gleichzeitig zu uns allen. 

Ich wende mich ihm zu. »Womit hat sie recht?« Die Zunge 
liegt schwer und pelzig in meinem Mund. 

»Mit dem, was sie gesehen hats, sagt er. »Dort.« 

Ich schaue in die Richtung, in die er deutet, und ... ja, da ist 
etwas. Etwas Dunkles schiebt sich über das Wasser auf uns 
zu. Vielleicht liegt es am Mangel an Schlaf, aber plötzlich 
fürchte ich mich vor diesem Ding, das näher und näher 
kommt. Es ist monströs. Ein großes, bulliges Etwas, das mir 
wirklich und wahrhaftig Angst einjagt, nicht zuletzt, weil es 
sich völlig lautlos bewegt. Mir ist so, als müsste ich jeden 
Moment hysterisch anfangen zu schreien. Da gleitet das 
dunkle Ding durch die letzten dünnen Nebelschwaden zu 
uns heran. 

Luisa grinst mich an. »Siehst du?« Sie verbeugt sich 
theatralisch und streckt den Arm zu dem Gefährt aus, das 
jetzt still auf den Wellen schaukelt. »Ihr Wagen wartet, 
Madame.« 

Und dann begreife ich. 

Wir heben und senken uns im Rhythmus der Wellen, und 
ich weiß nicht, warum ich glaubte, auf dem Rücken des 
Ozeans sei es besser als auf dem Rücken eines Pferdes. Wir 
sind schon eine ganze Weile auf dem Wasser, obwohl ich 
nicht sagen kann, wie lange genau. Der Himmel ist ebenso 
grau wie schon den ganzen Tag. Weder dunkler noch heller. 
Das Einzige, was ich guten Gewissens behaupten kann, ist, 
dass es nicht Nacht ist. 

Ich gebe mir nicht einmal Mühe, den Verlauf unserer Fahrt 
zu verfolgen. Meine Müdigkeit sitzt zu tief, um einen klaren 


Gedanken zu ermöglichen, und der Nebel hat innerhalb 
kürzester Zeit die Küstenlinie verschluckt. Ich habe das 
Gefühl, dass wir nach Norden fahren. Das Schaukeln des 
Gefährts befördert mich so nah an den Rand des Schlafes, 
dass ich das irrwitzige Verlangen verspüre, ins Wasser zu 
springen, nur um dem hypnotischen Auf und Ab der Barke 
zu entkommen. 

Wir gingen an Bord, kurz nachdem die Barke am Strand 
angelegt hatte. Dimitri und Edmund verloren kein Wort 
darüber, als ob es die normalste Sache der Welt wäre, dass 
ein Boot ganz plötzlich aus dem Nebel auftaucht und uns 
ohne Umstände zu einer Insel bringt, die auf keiner Karte 
der zivilisierten Welt verzeichnet ist. Aber ich frage mich, 
woher irgendjemand wusste, dass wir an diesem Strand 
waren. 

Ich frage mich auch, was aus Sargent und den anderen 
Pferden wird, obwohl Edmund mir versichert hat, dass »man 
sich um sie kümmern wird«. Zugleich staune ich über die 
beiden Gestalten in den weiten Gewändern, von denen eine 
vorn und die andere hinten im Boot sitzt und die uns 
geräuschlos über das Wasser rudern. Ihre Gesichter sind 
unter Kapuzen verborgen, und ich vermag nicht zu sagen, 
ob es sich um Männer oder Frauen handelt. Sie haben noch 
kein Wort gesprochen. Und obwohl ich viele Fragen habe, 
schweige ich und grüble still vor mich hin, weil mir einfach 
die Geisteskraft fehlt, um mein Staunen in Worte zu fassen. 
Sonia sitzt vorn im Boot, während ich im Heck 
untergebracht bin. Je länger wir auf dem Meer sind, desto 
niedergeschlagener wird sie. Schließlich hört sie auf, mir 
über die Schulter hinweg zornige Blicke zuzuwerfen, und 
starrt stattdessen in den uns umgebenden Nebel. Edmund 
bleibt immer in ihrer Nähe, während Dimitri mir kaum von 
der Seite weicht. Seine Gegenwart ist tröstlich, auch wenn 
er nichts sagt. Ich lehne mich an ihn und lasse meine Finger 
durch das Wasser gleiten, während Luisa mit dem Kopf in 
den Händen in der Mitte des Bootes vor sich hin döst. 


Das Wasser ist ungewöhnlich still. Die Barke schaukelt 
zwar, aber es ist eher ein sanftes, langsames Wiegen, denn 
die See ist so glatt wie der Spiegel, der in meinem Zimmer 
in Birchwood über dem Kamin hängt. Ob der Spiegel wohl 
immer noch dort hängt? Ist mein Zimmer noch so, wie ich es 
verlassen habe, oder wurde alles, was mit mir zu tun hat, 
daraus entfernt? 

Anfangs denke ich, dass es überhaupt nichts zu sehen gibt. 
Der Himmel ist so grau, dass ich nicht einmal mein 
Spiegelbild im Wasser erspähen kann, und das Meer ist nicht 
klar genug, um irgendetwas unter der Oberfläche erkennen 
zu können. Aber während ich mit den Fingern durchs Wasser 
fahre, stößt plötzlich etwas gegen meine Hand. Vielleicht ein 
Delfin oder ein Hai. Ich ziehe meine Hand zurück, weil ich an 
die vielen merkwürdigen Kreaturen denken muss, die in 
Vaters Büchern über die Seefahrt abgebildet sind. 

Ich schaue über den Rand der Barke hinweg und blicke 
direkt in ein Auge. Es erinnert mich an das Auge eines 
Alligators oder eines Krokodils, wie es da aus dem Wasser 
ragt und mich beobachtet, während der Rest des Körpers 
noch unter der Oberfläche verborgen ist. Aber natürlich 
kann es keins dieser Tiere sein. Nicht hier im Meer. Ich reiße 
mich einen Moment lang vom Anblick der Kreatur los, um 
nachzuschauen, ob meine Gefährten etwas bemerkt haben. 
Zum ersten Mal, seit wir miteinander reisen, döst Dimitri 
neben mir. Die Strapazen der Reise haben auch die anderen 
überwältigt: Sonia und Luisa schlafen tief und fest, während 
Edmund mit leerem Blick über den Bug der Barke 
hinausschaut. 

Ich wende meine Augen wieder dem Wasser zu und erwarte 
halb, dass ich mir dieses Geschöpf des Meeres nur 
eingebildet habe. Aber nein. Es ist immer noch da, hält sich 
mühelos an der Seite unseres Bootes und beäugt mich mit 
seinem mitfühlenden Auge. Das Auge blinzelt und die 
Kreatur erhebt sich ein Stück weiter aus dem Meer. Sie sieht 
so ähnlich aus wie ein Pferd, aber als ihr schuppiger 


Schwanz geräuschlos aus dem Wasser heraus und wieder 
hineingleitet, erkenne ich, dass sie anders ist als alle Pferde, 
die ich kenne. 

Es ist das Auge, das mich in seinen Bann schlägt. Ich kann 
es nicht erklären, aber ich sehe Verstehen in diesem Blick. 
Es versteht, was ich durchgemacht habe. Die Mähne der 
Kreatur fließt wie Seetang hinter dem mächtigen Kopf. Ich 
strecke mich und versuche, den muskulösen Nacken zu 
erreichen, der unter der Wasseroberfläche dahingleitet. Er 
fühlt sich zart und gleichzeitig glitschig an, und ich bin wie 
hypnotisiert von dem abgrundtiefen Blick, von der 
merkwürdigen Haut, dem seltsamen Fell. Ich streichle den 
Hals, und einen Moment lang schließt sich das Auge, als ob 
die Kreatur meine Berührung genießen würde. Als es wieder 
aufklappt, erkenne ich meinen Fehler. 

Ich kann meine Hand nicht mehr lösen. 

Sie klebt an dem Körper des Wesens fest. Das große Auge 
blinzelt einmal, und dann sinkt die Kreatur tiefer ins Wasser 
und zieht mich mit sich. Ich bin so entgeistert, dass ich 
weder schreie noch mich wehre, aber als mein Körper aus 
dem Boot gleitet, fange ich an, wild um mich zu schlagen 
und zu treten. Der Lärm, den ich dabei verursache, sorgt 
dafür, dass alle im Boot erschrocken aufspringen. 

Aber es ist zu spät. Das Wesen ist stärker, als ich gedacht 
habe, und bereits nach einem einzigen Augenblick bin ich 
im Wasser. Das Letzte, was ich sehe, sind nicht Dimitris 
erschrockene und verwirte Augen, sondern die 
gesichtslosen Gestalten an den Rudern, die inmitten des 
Chaos einfach reglos sitzen bleiben. 

Es gelingt mir, einmal tief Luft zu holen, bevor ich unter 
Wasser gezogen werde. Anfangs kämpfe ich. Ich ziehe und 
zerre und versuche, meine Hand vom Hals der Kreatur 
loszureißen, aber schon nach kurzer Zeit erkenne ich die 
Nutzlosigkeit meiner Anstrengungen. Die Kreatur schwimmt 
nicht schnurgerade in die Tiefe, obwohl sie dazu gewiss in 
der Lage wäre. Sie lässt sich langsam nach unten sinken, als 


ob sie alle Zeit der Welt hätte. Das Tempo ist eine Tortur, 
denn mein Ende kommt nicht rasch. Nein. Ich habe Zeit, 
über meinen Tod nachzudenken. 

Hier unter Wasser befinde ich mich in einer trüben 
Zwischenwelt aus schattenhaften Schemen und glitschigen 
Gegenständen, die gegen mich stoßen, und schon bald - zu 
bald - legt sich eine Apathie über mich, von der ich weiß, 
dass sie der Vorbote des Todes ist. Mein Körper schleift 
hinter dem massigen Leib der Kreatur, meine Hand immer 
noch fest mit ihrem Hals verbunden. Mein Kampfgeist 
verlässt mich abrupt. Ich werde schlaff und lasse mich 
einfach weiter und weiter in die eisigen Tiefen ziehen. Die 
Wahrheit ist, dass ich so müde bin. So unendlich müde. Und 
dies ist das zweite Mal, dass mir mein Leben im Wasser 
entgleitet. 

Vielleicht ist es Schicksal. Vielleicht hat das Wasser das 
Recht, meine Seele einzufordern. 

Das ist mein letzter Gedanke. 


21 
Du hast mir nicht alles herausgelegt. Da ... da fehlt ja die 
Hälfte!« 
Ich sitze auf dem Bett. Una stellt ein Tablett mit Brot, Käse 
und Obst auf den Nachttisch und tritt zu mir. Ihr weiches, 
fliederfarbenes Gewand - das identisch ist mit dem, das ich 
augenblicklich trage - fällt ihr sanft um den Körper. Ich 
erhasche einen Blick auf ihre runde, weibliche Figur und 
beginne zu ahnen, dass dies ganz und gar kein 
Missverständnis ist. 
Sie betrachtet mich von oben bis unten. »Es sieht nicht so 
aus, als ob irgendetwas fehlt.« 
Die Verlegenheit rötet mir die Wangen. »Aber ... das ist 
nicht genug.« 
Lächelnd legt sie den Kopf schräg. »Du hast Unterwäsche 
und ein Übergewand. Was brauchst du noch?« 
Ich erhebe mich, noch etwas unsicher auf den Beinen und 
mit einem leichten Schwindelgefühl im Kopf, das aber rasch 
vergeht. »Oh, ich weiß nicht ... Wie wär’s mit ein paar 
Hosen? Einem Rock? Und was ist mit Schuhen und 
Strümpfen? Oder soll ich etwa barfuß gehen?« 
»Lia ...« Beim Klang meines Namens zucke ich zusammen. 
»Oh ... darf ich dich Lia nennen? Amalia klingt so förmlich.« 
Ich nicke und sie fährt fort. »Ich werde dir Sandalen geben, 
wenn du den Raum verlässt. Aber während du hier im 
Heiligtum bist, brauchst du nichts sonst. Außerdem«, fügt 
sie hinzu und hebt die Augenbrauen, »habe ich deine 
Sachen in die Wäscherei gebracht, und ich muss sagen, 
dass es wirklich eine ganze Menge Kleidung ist! Ist es nicht 
unbequem, die ganze Zeit so eingezwängt zu sein?« 
Ich kann mir nicht helfen: Ich bin ein bisschen beleidigt. Da 
dachte ich, ich sei eine unabhängige, fortschrittliche junge 
Frau, umso mehr, als ich den Zwängen von Wycliffe 
entkommen bin, aber Una treibt mir diese Vorstellung 
innerhalb weniger Sekunden aus. 


Ich ignoriere ihre Frage, stelle mich gerade hin und 
versuche, nicht zu schmollen. »Also schön. Aber ich hätte 
meine eigenen Sachen gerne wieder, falls ich sie noch 
brauche.« 

Sie wendet sich zur Tür. »Ich werde sie holen, während du 
frühstückst.« 

Bevor sie die Tür zuzieht, rufe ich ihr nach: »Du musst 
wissen, dass ich beim Reiten Hosen statt einem Rock 
trage!« 

Ich erhasche einen Blick auf ihr nachsichtiges Lächeln. 
Dann ist die Tür zu, und ich habe das undeutliche Gefühl, 
dass sie sich gerade ein wenig über mich und meine 
puritanische Erziehung lustig macht. 

»Luisa wird sich freuen, dich zu sehen«, sagt Una. 
»Genauso wie dein Führer, Edmund, obwohl ich glaube, dass 
er im Augenblick andere Dinge zu erledigen hat.« 

Wir durchqueren einen lang gestreckten, offenen Korridor. 
Er erinnert mich an die Vorbauten der Palazzi, die ich in 
Italien sah, als ich meinen Vater auf einer seiner Reisen 
begleitete. 

Mir fällt auf, dass Una Sonia mit keinem Wort erwähnt hat. 
Ich vermute zwar, sie will bloß taktvoll sein, aber Sonia ist 
der Mensch, der mir am schwersten auf der Seele lastet. 
»Was ist mit meiner anderen Freundin? Mit Sonia?« Ich 
drehe den Kopf im Gehen und versuche, jede noch so kleine 
Regung ihrer Miene zu erkennen, die mir verrät, was ihre 
Worte verschweigen. 

Sie seufzt und mustert mich. Ich frage mich, ob sie ehrlich 
mit mir sein wird oder ob sie mich schonen will. »Es geht ihr 
nicht gut, Lia. Aber ich will es Bruder Markov überlassen, dir 
die Einzelheiten zu erzählen. Er wird aufgrund seiner 
Stellung sowieso mehr wissen als ich.« 

Bruder Markov. Ich wundere mich über die Bezeichnung und 
die Anspielung auf Dimitris Autorität, aber der Gedanke an 
Sonia lässt mich gleich darauf alles andere vergessen. 

»Darf ich sie sehen?« 


Una schüttelt den Kopf. »Heute nicht.« 

In ihrer Stimme liegt eine Entschiedenheit, die mich davon 
abhält zu widersprechen. Ich werde Dimitri fragen. 

Una schaut auf, als uns ein Mann mit einem neckischen 
Grinsen auf den vollen Lippen entgegenkommt. Seine 
Beinkleider liegen eng an und die weiße Tunika umspielt 
seine Muskeln. 

»Guten Morgen, Una.« 

»Guten Morgen, Fenris«, antwortet Una. Am Ton ihrer 
Stimme erkenne ich, dass sie flirtet. 

Als sich der Mann außer Hörweite befindet, wende ich mich 
ihr zu. »Wer war denn das?« 

»Einer der Brüder. Einer der ... frecheren unter ihnen, muss 
ich sagen. Ich hege keine Absichten in Bezug auf ihn, aber 
er ist manchmal so unverfroren, dass ich es ihm zu gerne 
mit gleicher Münze heimzahle.« 

»Tatsächlich? Ich bin beeindruckt.« Ich muss kichern. »Und 
wer sind die Brüder?« 

»Die Brüder sind ... unsere Brüder.« 

»Fenris ist dein Bruder?« 

Una lacht. »Nicht mein Bruder. Ein Bruder. Er wurde von 
einer Schwester geboren und hat sich noch nicht 
entschieden, ob er Altus verlassen und seinen Weg in deiner 
Welt gehen will oder ob er bleibt, um der Sache der 
Schwesternschaft zu dienen.« 

»Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht.« 

Una bleibt stehen und legt eine Hand auf meinen Arm, 
sodass ich ebenfalls stehen bleiben muss. »Die Schwestern 
sind nicht an Altus gebunden. Wir können genauso gut in 
deiner Welt leben, wie deine Mutter und deine Tante, wenn 
wir das wünschen. Aber selbst wenn wir auf der Insel 
bleiben, heißt das nicht, dass unser Leben von Stillstand 
bestimmt ist. Wir verlieben uns, heiraten, bekommen 
Kinder, und diese Kinder müssen ihren eigenen Weg gehen, 
wenn sie erwachsen sind.« 


Ich begreife immer noch nicht, wie ein Mann wie Fenris in 
Unas Aufzählung passt. »Aber wer sind sie? Die Brüder, 
meine ich.« 

Sie hebt die Brauen. »Du glaubst doch wohl nicht, dass die 
Schwestern nur Töchter bekommen, oder?« 

Ich denke an Henry. Natürlich bekommt eine Frau nicht nur 
weibliche Nachkommen. »Also sind diejenigen, die ihr 
Brüder nennt, die Söhne der Schwestern, die heiraten und 
Kinder bekommen.« 

Es ist nicht als Frage gemeint, aber sie nickt trotzdem. 
»Und die Söhne der Grigori, die, wenn sie auf Altus bleiben, 
nur die Ehe mit einer der Schwestern eingehen dürfen. Sie 
sind alle unsere Brüder, und sie dienen den Schwestern - 
oder den Grigori, wenn sie dazu erwählt werden.« 

Ich stehe immer noch am selben Fleck und denke über ihre 
Erklärung nach. Da merke ich, dass sie weitergegangen ist 
und sich schon ein paar Schritte von mir entfernt hat. Ich 
beeile mich, um zu ihr aufzuschließen, und merke, wie ich 
müde werde, obwohl ich erst vor kaum einer Stunde das 
Bett verlassen habe. 

Ein paar Minuten später spreche ich die Frage aus, die mir 
schon die ganze Zeit im Kopf herumspukt. »Una?« 

»Hmm?« 

»Leben die Brüder hier mit euch auf der Insel?« 

»Natürlich.« Meine Frage scheint sie nicht zu überraschen. 
»Sie leben im Heiligtum, wo auch wir wohnen.« 

»Unter demselben Dach?« 

Sie schaut mich lächelnd an. »Nur in deiner Welt, Lia, ist es 
verpönt, wenn unverheiratete Männer und Frauen in 
gegenseitigem Respekt und Vertrauen in einem Haus leben. 
Wenn Männer und Frauen außerhalb der Ehe ihre Gefühle 
füreinander zum Ausdruck bringen.« 

»Nun ja ... wirtun das nach der Heirat.« 

Sie legt den Kopf schräg und ihre Augen werden ernst. 
»Warum ist die Ehe eine Voraussetzung für Respekt und 
Vertrauen?« 


Sie erwartet augenscheinlich keine Antwort, und das ist 
auch gut so. Ihre Frage stülpt sich über mein ohnehin schon 
überfülltes Gehirn. Ich finde keine Erwiderung und stoße 
schließlich alle störenden Gedanken beiseite. 

Una wendet sich einem breiten Korridor zu und legt dann 
ihre Hand auf einen Türgriff zu unserer Rechten. Als sie die 
Tür öffnet und mir den Vortritt lässt, fühle ich mich sofort zu 
Hause. 

Hinter der Tür verbirgt sich eine Bibliothek, und obwohl die 
Wände - wie überall auf Altus - aus Stein bestehen, sind sie 
mit unzähligen Büchern bestückt, genau wie in Vaters 
Bibliothek in Birchwood. Und als ob die Stimmung nicht 
genug wäre, um mich leichter atmen zu lassen, sehe ich 
Luisa an einem Tisch im hinteren Teil des Raums sitzen. Sie 
schaut auf und ihre Augen strahlen bei meinem Anblick. 

Sie kommt zu mir geeilt. »Lia! Ich dachte schon, du würdest 
niemals aufwachen.« Sie drückt mich fest und weicht dann 
einen Schritt zurück, um mich anzuschauen. Ihre Lippen 
werden schmal vor Sorge. 

»Was ist?«, frage ich. »Mir geht’s gut. Ich musste einfach 
nur schlafen, das ist alles.« 

»Du siehst aber nicht so aus, als ob es dir gut ginge! Ich 
habe dich noch nie so blass gesehen. Vielleicht wäre es 
besser gewesen, wenn du das Bett nicht so früh verlassen 
hättest.« 

»Aber Luisa! Ich habe fast zwei Tage lang geschlafen! Ich 
musste einfach an die frische Luft. Einen Tag in der Sonne 
und meine Wangen werden wieder Farbe bekommen. Du 
wirst schon sehen.« 

Ich lächle sie an, weil ich nicht eingestehen will, dass ich 
mich in der Tat sehr erschöpft fühle. Mir ist schwach zumute 
und ich bin wackelig auf den Beinen, obwohl ich gut 
gegessen, mich gewaschen und frisch angekleidet habe. 

»Ja, das mag schon sein. Es ist herrlich hier.« Sie ist ganz 
atemlos vor Begeisterung und wirkt gesund und ausgeruht 
in ihrem fliederfarbenen Gewand. »Ich kann’s kaum 


erwarten, dich herumzuführen! Rhys hat mir so viele 
erstaunliche Dinge gezeigt!« 

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Rhys?« 

Luisa zuckt mit den Schultern und gibt sich den Anschein 
von Gleichmut, während sie gleichzeitig puterrot wird. »Er 
ist einer der Brüder, die mir die Insel gezeigt haben. Er war 
sehr zuvorkommend.« 

Ich grinse und fühle mich schon ein bisschen mehr wie ich 
selbst. »Da bin ich mir ganz sicher!« 

»Ach du!« Spielerisch schlägt sie mir auf den Arm und 
drückt mich dann ein zweites Mal fest an sich. »Oh Lia! Ich 
habe dich ja so vermisst!« 

Ich lache. »Ich würde auch gerne behaupten, dass ich dich 
vermisst habe, aber da ich die vergangenen beiden Tage im 
Tiefschlaf verbracht habe, war ich überhaupt nicht in der 
Lage, irgendjemanden oder irgendetwas zu vermissen.« 
»Nicht einmal Dimitri?«, fragt sie mit einem schalkhaften 
Lächeln. 

»Nicht einmal Dimitri.« Sie schaut überrascht, wenn auch 
nur für eine Sekunde. »Bis zu dem Moment, an dem ich 
erwachte. Jetzt vermisse ich ihn schrecklich!« 

Sie lacht, und ihr Lachen braust durch das Zimmer wie ein 
starker Wind, genauso, wie ich es in Erinnerung habe. 
Plötzlich merke ich, dass Una noch immer neben mir steht, 
und komme mir sehr unhöflich vor. 

»Oh, es tut mir so leid. Ich habe euch einander gar nicht 
vorgestellt!« 

Verwirrung wandert über Luisas Gesicht. Sie folgt meinem 
Blick zu Una und fängt an zu lächeln. »Una? Aber wir kennen 
uns doch schon längst, Lia. Sie hat mir Gesellschaft geleistet 
und mir über deine Genesung Bericht erstattet.« 
»Wunderbar«, sage ich. »Dann sind wir alle miteinander 
bekannt.« 

Ich will Luisa gerade nach Edmund fragen, als sich hinter 
mir die Tür öffnet. Ich drehe mich um. Das Sonnenlicht, das 
durch die halb geöffnete Tür dringt, ist so strahlend hell, 


dass die Gestalt im Rahmen wie ein goldener Feuerball 
wirkt. Als sich die Tür schließt und der Raum wieder im 
Dämmerlicht liegt, hält mich nichts mehr. Voller Freude 
renne ich quer durch die Bibliothek. 

Auf eine höchst undamenhafte Art und Weise werfe ich 
mich Dimitri in die Arme. Es kümmert mich nicht. Keinen 
Augenblick. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich den 
Blick seiner dunklen Augen auf mir gespürt habe. 

Er lacht und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. »Ich 
freue mich, dass ich offenbar nicht der Einzige bin, der 
Höllenqualen ausgestanden hat.« 

»Du hast Qualen ausgestanden?s, frage ich, die Wange an 
seinen Hals gedrückt. 

Er lacht wieder. »Jede Sekunde, die du weg warst.« Er lehnt 
den Kopf zurück, um mich besser anschauen zu können, und 
dann küsst er mich auf die Lippen, ohne sich darum zu 
kümmern, dass Luisa und Una direkt neben uns stehen. 
»Wie geht es dir? Wie fühlst du dich?« 

»Etwas schwach vielleicht und immer noch müde. Aber 
wenn ich mich noch eine Weile ausruhe, werde ich wieder 
ganz die Alte sein.« 

»Dazu gibt es keinen besseren Ort als Altus. Komm, ich will 
dir ein bisschen was von der Insel zeigen. Es wird dir guttun, 
vor die Tür zu kommen.« 

Ich schaue Una an. »Habe ich deine Erlaubnis?« 

Ich weiß nicht, warum ich das frage, aber es kommt mir so 
merkwürdig vor, einfach nur über die Insel zu spazieren, wo 
ich doch eigentlich hier bin, um nach den fehlenden Seiten 
zu suchen. 

»Aber natürlich.« Sie wedelt abwehrend mit der Hand und 
spricht weiter, als ob sie meine Gedanken lesen könnte. »Du 
hast noch genug Zeit, um mit Lady Abigail über den Zweck 
deines Besuchs zu sprechen. Außerdem schläft sie sowieso 
nach wie vor.« 

Ich wende mich zu Luisa. »Macht es dir etwas aus?« 

Sie grinst. »Überhaupt nicht! Ich habe eigene Pläne.« 


Dimitri führt mich zur Tür, aber ich nehme mir fest vor, 
Luisa spater gründlich über das Schnurren in ihrer Stimme 
auszufragen. 

»Regnet es hier jemals?« 

Trotz der Tatsache, dass ich erst seit knapp vierundzwanzig 
Stunden wieder bei Bewusstsein bin, kommt es mir 
unglaublich vor, dass auf Altus einmal nicht die Sonne 
scheinen könnte. 

»Es gäbe hier nicht so viele Apfelbäume, wenn es nicht 
regnen würde.« 

Lächelnd blickt er zu mir hinunter, während wir weiter den 
steinernen Pfad entlanggehen, und es ist mir, als ob ich ihn 
zum ersten Mal sehen würde. Seine Haut schimmert 
gesund. Er trägt dieselbe braune Hose und die 
maßgeschneiderte weiße Tunika wie Fenris. Das Weiß hebt 
sich strahlend von Dimitris dunklem Haar ab und die harten 
Muskeln an seinen Schultern sind unter dem eng 
anliegenden Stoff des Gewandes kaum zu übersehen. Er 
fangt meinen Blick ein. Ein Lächeln breitet sich langsam von 
seinen Augen zu seinem Mund aus, und er hebt die 
Augenbrauen, als ob er genau wüsste, was ich denke. 

Ich erwidere sein Lächeln und bin kein bisschen verlegen. 
Dann werfe ich über die Schulter einen Blick zurück und 
sehe zum ersten Mal das Gebäude, in dem ich die letzten 
zwei Tage schlafend verbracht habe. Von außen ist es viel 
beeindruckender als von innen, obwohl es weder groß noch 
pompös ist. Es ist ganz aus einem bläulich grauen Stein 
errichtet und ruht lang gestreckt und flach auf dem 
Hügelkamm, den ich am Tag unserer Ankunft zu erklimmen 
versuchte. Das Dach scheint aus Kupfer zu bestehen und ist 
mit einem Belag überzogen, dessen sanftes Grün sich 
wunderbar in die frischen und kräftigen Grüntöne der 
umgebenden Wiesen und das dunkle Smaragd des Laubs 
der Apfelbäume einfügt. 

Es ist herrlich hier, obwohl mir das Wort zu schwach und 
nichtssagend vorkommt. Ich schaue mich weiter um und 


sehe das Meer, das Haus, das Heiligtum genannt wird, und 
die anderen, kleineren Gebäude, die sich darum gruppieren, 
und ich habe das Gefühl, hier zu Hause zu sein. Ich 
empfinde tiefen Frieden. Ich wünschte, ich hätte früher 
gewusst, dass ich zur Schwesternschaft gehöre. Es ist, als 
ob ich ein fehlendes Stück von mir wiedergefunden hätte - 
ein Stück, von dem ich erst jetzt, da es wieder mir gehört, 
merke, dass ich es vermisst habe. 

Wir begegnen mehreren Leuten und Dimitri begrüßt jeden 
von ihnen mit Namen. Er lächelt mit seinem 
charakteristischen Charme, obwohl sie irgendwie gegen sein 
einnehmendes Wesen immun zu sein scheinen. Als wir an 
einer liebreizenden alten Dame vorbeikommen, nimmt er 
meine Hand. Die Frau funkelt ihn böse an, statt seinen Gruß 
zu erwidern. Ich denke, sie ist einfach nur alt und ein 
bisschen wirr im Kopf, aber als eine junge Frau mit den 
Worten »Du solltest dich schämen!« auf Dimitris 
Freundlichkeit reagiert, kann ich nicht länger schweigen. 

Ich bleibe stehen und starre ihr nach. 

»Wie gemein! Was ist denn heute bloß mit den Leuten los?« 
Ratlos schaue ich Dimitri an. 

Dimitri lässt den Kopf hängen. »Nun ja ... nicht alle denken 
so über unsere Reise, wie wir es uns wünschen würden.« 
»Was meinst du denn damit? Wie kann jemand anders 
darüber denken? Wir versuchen doch nur, die fehlenden 
Seiten zu finden, weil wir die Prophezeiung beenden wollen. 
Ist das nicht auch das Begehren der Schwestern?« Er 
antwortet nicht, und mir dämmert, dass mir ein wichtiger 
Teil des Ganzen entgeht. »Dimitri?« 

»Sie kennen dich nicht so, wie ich dich kenne.« Sein Gesicht 
verfärbt sich rot, entweder vor Scham oder vor 
Verlegenheit, und mir ist klar, wie schwer es ihm fällt, die 
Worte auszusprechen. 

Es ist so einfach, dass ich nicht fassen kann, wie mir dieser 
Punkt bislang entgehen konnte. 


»Es ist wegen mir.« Ich starre eine Weile zu Boden, ehe ich 
wieder zu Dimitri aufschaue. »Stimmt’s?« 
Er legt mir die Hände auf die Schultern und schaut mir in 
die Augen. »Es spielt keine Rolle, Lia.« Ich will seinem Blick 
ausweichen, aber er legt mir den Finger unter das Kinn und 
wendet meinen Kopf zu sich, sodass ich ihn anschauen 
muss. »Es spielt keine Rolle.« 
»Doch, das tut es.« Ich wollte nicht, dass meine Worte grob 
klingen, aber nun ist es passiert. Ich wende mich von ihm ab 
und gehe weiter den Weg entlang, wobei ich diesmal den 
Kopf gesenkt halte und niemanden anschaue, der an mir 
vorbeigeht. 
Nach wenigen Sekunden schließt Dimitri zu mir auf. Er 
schweigt eine Weile, und als er endlich etwas sagt, habe ich 
den Eindruck, dass er seine Worte sehr sorgfältig wählt. 
»Ich will sie nicht in Schutz nehmen, aber bitte versuche, 
sie zu verstehen«, sagt er. 
Ich habe keine Lust, mir anzuhören, welche Vorurteile 
Menschen gegen mich haben, die mich nicht einmal kennen. 
Aber Dimitri will mit mir darüber reden, und deshalb werde 
ich ihm zuhören. 
»Also schön«, sage ich, ohne ihn anzuschauen. Ich halte 
meine Augen fest auf den Pfad vor mir gerichtet. 
Er seufzt. »Du bist das einzige Tor, das jemals nach Altus 
kam. Das jemals in Altus willkommen geheißen wurde. Es ist 
. hun, es war bislang einfach nicht vorstellbar. Niemals. Zu 
keinem Zeitpunkt. Bislang war das Tor immer der erklärte 
Feind. Eine Schwester, ja, aber gleichzeitig ein Feind der 
Schwestern. Vielleicht sogar ein noch ärgerer Feind, genau 
aus diesem Grund. Deine Mutter und dein Vater entzogen 
sich dem Urteil der anderen, wenigstens derjenigen hier auf 
der Insel, indem sie beschlossen, woanders zu leben.« 
»Ist die Tatsache, dass ich hier bin, nicht Beweis genug? 
Dass ich mein Leben und das Leben der Menschen, die ich 
liebe, riskiert habe, um diese Reise zu unternehmen?« Ich 
bin mir bewusst, dass der Ärger in mir stärker wird. Es ist 


nicht die Rage, die ich angesichts von Sonias Betrug 
empfand, sondern ein langsames Köcheln, das in mir 
hochbrodelt, bis es - möglicherweise - explodiert. 

»Lia ... Bis du die fehlenden Seiten gefunden und mit ihnen 
die Prophezeiung beendet hast, können die Schwestern 
nicht mit Gewissheit sagen, was für Absichten du hast. 
Deine Mutter ...« 

Ich bleibe stehen und funkele ihn an. »Ich bin nicht meine 
Mutter. Ich liebe sie, aber ich bin nicht sie.« 

Er seufzt resigniert auf. »/ch weiß das. Aber sie wissen es 
nicht. Sie können ihr Urteil - und ihre Hoffnung - nur auf das 
bauen, was sie über die Vergangenheit wissen. Deine Mutter 
versuchte, sich den Seelen zu widersetzen. Sie wollte gegen 
sie ankämpfen. Aber am Ende war es ihr nicht möglich, sie 
unter Kontrolle zu halten. Das ist es, was die Schwestern 
von Altus wissen, und das ist es, was sie fürchten.« 

Ich gehe weiter, langsamer diesmal. Er folgt mir, und eine 
Zeit lang wandeln wir still nebeneinander her. Es dauert eine 
Weile, bis ich die Worte aussprechen kann, dir mir auf der 
Zunge brennen. Aber ich muss es sagen. Ich muss die Frage 
aussprechen, die ich am meisten fürchte. Ich versuche, das 
Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. 

»Wirst du geschnitten, weil du ... weil du dich mit mir 
eingelassen hast?« Er gibt mir nicht sofort Antwort, 
vermutlich weil er überlegt, wie er seine Worte abmildern 
kann. »Sag es einfach, Dimitri. Was bleibt uns denn, wenn 
nicht einmal wir beide offen und ehrlich miteinander 
sprechen können?« 

»»Schneiden« ist ein bisschen zu viel gesagt«, erklärt er mit 
weicher Stimme. »Sie begreifen es nicht. Ich wurde bereits 
vor das Oberste Gericht zitiert, weil ich dir gegen den Kelpie 
geholfen habe. Das ist schon skandalös genug für jemanden 
in meiner ...« 

»Position?«, beende ich den Satz an seiner Stelle. 

Er nickt. »So könnte man es nennen. Und jetzt kommt da 
noch die romantische Affäre mit einer Schwester hinzu, die 


eindeutig zum Tor bestimmt wurde, und zwar nicht zu 
irgendeinem Tor, sondern zum Engel des Chaos, der Samael 
die Rückkehr in diese Welt ermöglichen könnte.« 

»Das klingt ja, als würdest du sie verteidigen.« Die 
Bitterkeit in meiner Stimme ist nicht zu überhören. 

»Nein. Ich versuche nur, ihren Blickwinkel einzunehmen 
und ein eigenes, faires Urteil zu fällen, wenn sie dazu nicht 
in der Lage sind.« 

Ich kann unmöglich wütend sein. Jedes Wort, das Dimitri 
sagt, ist die reine Wahrheit. Noch wichtiger ist, dass ich 
immer mehr über ihn erfahre und immer mehr die 
Gewissheit bekomme, dass er ein guter Mensch ist. Wie 
kann ich ihm diese Tugenden vorwerfen? 

Diesmal bin ich es, die nach seiner Hand greift. Sie fühlt 
sich so groß an in meiner, und doch habe ich das Verlangen, 
ihm denselben Schutz angedeihen zu lassen, den er mir bot. 
Ich weiß nicht, wie wirkungsvoll ich ihn vor irgendjemandem 
mit Einfluss beschützen könnte, aber plötzlich weiß ich, dass 
ich alles tun würde, um Unheil von ihm abzuwenden. 

»Dann können wir wohl nur eins machen.« 

»Und das wäre?« 

»Sie vom Gegenteil Überzeugen.« 

Und in diesem Moment, als ich ihm geradewegs in die 
Augen lächele, bin ich mir sicher, dass es uns gelingen wird. 
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Bei unserem Eintritt senkt sich Schweigen über den 
Speisesaal. Ich versuche, meine Nervosität zu unterdrücken 
und die Stille zu ignorieren, während ich mit Luisa durch den 
Raum gehe. 

In dem riesigen, höhlenartigen Saal drängen sich in 
lilafarbene Gewänder gekleidete Frauen und gut 
aussehende Männer, von Kopf bis Fuß in Schwarz gewandet. 
Der massive Leuchter an der Decke, bestückt mit tausend 
Kerzen, wirft einen warmen Schimmer über die Mitte des 
Saals. Ich staune, dass es gelungen ist, die Kerzen so hoch 
oben anzubringen, denn der Kerzenleuchter hängt an einer 
schweren Kette, die so weit in die Höhe reicht, dass ich ihr 
Ende nicht sehen kann. 

»Was machen wir jetzt?«, fragt Luisa flüsternd. 

»Ich weiß nicht. Vermutlich sollten wir Dimitri oder Una 
suchen.« 

»Oder Rhys«, sagt sie. 

Ich verdrehe die Augen. »Ja. Oder Rhys.« 

Ich trete weiter in den Saal hinein, mit hoch erhobenem 
Kopf und einem Lächeln auf dem Gesicht, das breit genug 
ist, um freundlich zu wirken, aber nicht so breit, um mir den 
Anschein einer Verrückten zu geben. 

In solchen Momenten vermisse ich Sonia am meisten. 
Schon so oft habe ich die Schultern gestrafft und ein 
tapferes Lächeln aufgesetzt, während ich mich innerlich zu 
einem Häufchen Elend zusammenkrümmte. Durch ihre 
Unterstützung und durch ihre Freundschaft habe ich an 
Stärke gewonnen, und im Augenblick wird mir ihr Verlust so 
deutlich bewusst, als ob sie mich gerade eben erst an die 
Seelen verraten hätte. 

»Gott sei Dank«, flüstert Luisa. »Da ist Dimitri.« 

Ich folge ihrem Blick und sehe ihn auf uns zukommen. Sein 
Lächeln ist vertraulich und nur für mich bestimmt. Er bleibt 
vor uns stehen und nimmt meine Hände. 


»Da bist du ja«, sagt er, als ob er seit Ewigkeiten nach mir 
gesucht hätte, nur um mich an einem gänzlich unerwarteten 
Ort vorzufinden. 

Er hat seine gewöhnlichen Hosen gegen enger anliegende 
schwarze Beinkleider eingetauscht und seine weiße Tunika, 
die er tagsüber trug, gegen eine schwarze. Das Schwarz 
lasst ihn gefährlich aussehen, und im Schimmer der 
unzähligen Kerzen, die überall im Raum verteilt sind, ist er 
so schön und aufregend wie nie zuvor. 

Er beugt sich vor, und ich denke, er will meine Wange 
küssen, doch stattdessen berühren seine Lippen meinen 
Mund. Der Kuss ist weder hastig noch unziemlich lang. Ich 
schaue mich verstohlen um und bemerke, dass diejenigen, 
die seine Begrüßung bemerkt haben, entweder verdrossen 
oder überrascht dreinschauen. Da wird mir klar, dass Dimitri 
seine Gefühle für mich Öffentlich erklärt hat. Er hat für 
jedermann sichtbar zum Ausdruck gebracht, dass er mit mir 
zusammen ist, egal, was die anderen sagen. Ich hätte es 
nicht für möglich gehalten, aber wegen dieser Geste neigt 
sich mein Herz ihm noch mehr entgegen. 

»Hallo«, sage ich. Meine Stimme ist nicht so forsch, wie ich 
es mir gewünscht hätte, aber die Atmosphäre im Saal und 
Dimitris offene Haltung machen mich unsicher. 

Er grinst, und jetzt sieht er wieder aus wie der Dimitri, den 
ich mittlerweile so gut kenne. »Ebenfalls hallo.« 

Und jetzt ist mein Lächeln echt. Wenn ich mit ihm 
zusammen bin, spielt es für mich keine Rolle mehr, was der 
Rest der Welt denkt. 

Mit einem Arm hakt er sich bei mir unter und mit dem 
anderen bei Luisa. Dann führt er uns zur Mitte des Saals. 
Wie auf Kommando fangen alle wieder an zu reden, erst 
leise, dann schließlich so laut, als ob nicht bis gerade eben 
noch ein unbehagliches Schweigen schwer auf allem 
gelegen hätte. 

»Es tut mir leid, dass ihr allein zum Speisesaal gehen 
musstet.« Er muss fast schreien, um das Stimmengewirr zu 


übertönen. »Ich dachte, Una würde euch begleiten. 
Ansonsten wäre ich selbst gekommen.« 

»Sie wollte uns abholen«, sage ich, »aber sie meinte, sie 
wolle vorher noch nach Tante Abigail sehen. Es scheint, als 
sei sie noch immer nicht erwacht.« 

Er nickt mit ernster Miene und ich sehe den Kummer in 
seinen Augen. Ich bin nicht die Einzige, die sich Sorgen um 
Tante Abigail macht. 

Wir bleiben vor einem langen Tisch direkt unterhalb des 
Kerzenleuchters stehen. Die meisten Plätze sind bereits 
besetzt, aber drei Stühle sind noch frei - für uns reserviert, 
wie es scheint. Einen Moment lang bin ich beunruhigt, dass 
Luisa nicht neben ihrem neuen Verehrer sitzen darf, aber als 
sich ein glückseliges Lächeln auf ihrem Antlitz ausbreitet 
und ich ihrem Blick folge, sehe ich, dass Rhys bereits an 
unserem Tisch Platz genommen hat. Ich nehme mir vor, 
Dimitri später zu fragen, ob das Zufall oder Absicht ist. 

Eine ältere Frau mit rabenschwarzem Haar erhebt sich. Sie 
verbeugt sich leicht als Begrüßung und blickt mir mit 
stahlgrauen Augen ins Gesicht. Ich erkenne in ihr die 
Schwester, die uns vom Hafen abgeholt hat und uns voraus 
den Pfad entlanggegangen ist, ehe ich bewusstlos wurde. 
»Willkommen auf Altus, Amalia, Tochter von Adelaide.« Ihre 
Stimme ist tiefer, als ich sie in Erinnerung habe. 

Es ist seltsam, den Vornamen meiner Mutter aus ihrem 
Mund zu hören. Ich glaube nicht, dass ihn jemals jemand vor 
ihrem Tod in meiner Gegenwart aussprach. Ich brauche ein 
paar Sekunden, um mich zu fassen. 

Dann erwidere ich die Verbeugung. »Danke.« 

Dimitri wendet sich mir zu und verbeugt sich ebenfalls, als 
Teil eines Rituals, von dem ich keine Kenntnis habe. »Lady 
Ursula und die Schwesternschaft heißen dich willkommen, 
Amalia.« 

Ich erwidere auch seine Verbeugung und fühle mich mit 
einem Mal scheu und unsicher. 


Dimitri wiederholt die kleine Zeremonie mit Luisa und dann 
werden uns unsere Tischnachbarn vorgestellt. Alles passiert 
so schnell, dass ich die meisten der Namen gleich wieder 
vergesse. Rhys’ durchdringende Augen und die Art, wie er 
Luisa anschaut, werde ich allerdings nicht so schnell 
vergessen. Er ist ein dunkler Typ, genau wie Dimitri, aber 
stiller und nicht so versiert im Umgang mit Worten. 
Vielleicht redet er auch einfach nicht so gerne. Ich muss 
Luisa unbedingt fragen, worüber sie sich unterhalten, wenn 
sie zusammen sind, aber andererseits brauchen sie in ihrer 
Zweisamkeit vermutlich gar nicht so viele Worte. Sie sitzt so 
dicht neben ihm, dass sich ihre Schenkel unter dem Tisch 
berühren. 

Sobald wir uns gesetzt haben, nehmen auch die restlichen 
Gäste im Saal ihre Plätze ein. Kurz darauf wird das Essen 
serviert, und ich kann die schwindelerregende Fülle von 
Früchten, Gemüse, knusprigem Brot und süßem Wein kaum 
in mir aufnehmen. Allerdings fällt mir auf, dass es kein 
Fleisch gibt. 

Während das Essen aufgetragen wird, merke ich, wie mich 
meine Tischnachbarn verstohlen mustern. Ich kann es ihnen 
nicht verübeln. Wenn ich Dimitris Worten Glauben schenken 
darf - und das tue ich -, dann haben sie wohl unzählige 
Fragen, die zu stellen die Höflichkeit verbietet. 

Es ist nicht zu übersehen, dass Ursula einen besonderen 
Rang innehat, aber ich habe während des Essens keine 
Gelegenheit, Dimitri um nähere Auskunft zu bitten. Sie 
macht keinen Hehl aus ihrer hohen Position, worin diese 
auch bestehen mag. Der Diener ist kaum vom Tisch 
weggetreten, als sie ihre erste Frage auf mich abfeuert. 
»Dimitri meint, du hättest eine ziemlich schwierige Reise 
durchlebt, Amalia.« Sie trinkt einen Schluck aus ihrem 
Weinkelch. 

Ich kaue zuerst die Feige fertig, die ich mir gerade in den 
Mund geschoben habe, und sage dann: »Ja, es war... 
aufreibend.« 


Sie nickt. »Es scheint, als wärst du jemand, der nicht vor 
schwierigen und gefährlichen Aufgaben zurückschreckt.« 
Ihre Worte an sich klingen wie ein Kompliment, aber etwas 
in ihrem Tonfall lässt mich ahnen, dass sie ganz und gar 
nicht so gemeint sind. Ich will Geistesgegenwart beweisen, 
will die Frage hinter der Aussage erkennen, aber mein 
Gehirn ist immer noch nicht voll funktionsfähig. Ich 
beschließe, ihre Worte einfach als das zu nehmen, was sie 
vorgeben zu sein. 

»Die Prophezeiung hat mich gelehrt, dass manche Dinge 
getan werden müssen, selbst wenn man ihnen lieber aus 
dem Weg gehen würde.« 

Sie hebt die Augenbrauen. »Möchtest du das? Ihnen aus 
dem Weg gehen?« 

Ich schaue auf meine Hände, die in meinem Schoß liegen. 
»Jeder würde wohl lieber die Dinge vermeiden, die ich im 
vergangenen Jahr durchmachen musste.« 

Ursula neigt den Kopf und scheint eine Weile 
nachzudenken. Dann fragt sie unvermittelt: »Und was ist mit 
deiner Schwester Alice? Was möchte sie vermeiden?« 

Mein Kopf ruckt hoch bei der überraschenden Erwähnung 
meiner Schwester, als ob Alice’ Name ihre körperliche 
Erscheinung heraufbeschwören könnte. Ich frage mich, 
warum Ursula sich für meine Schwester interessiert, wo es 
doch allgemein bekannt ist, dass sich Alice den Grigori und 
ihren Regeln widersetzt. 

Ich bemühe mich um eine ruhige Stimme. »Meine 
Schwester verweigert sich ihrer Rolle als Wächter. In deiner 
großen Weisheit und aufgrund deines umfassenden 
Kenntnisstandes ist dir diese Tatsache wohl nicht 
entgangen.« Ich neige den Kopf und hoffe, dass die Geste 
als Zeichen von Respekt gedeutet wird, während ich meine 
wachsende Gereiztheit nur schwer verhehlen kann. 

Ich schaue nicht hoch, aber ich fühle, wie ihr Blick hart 
wird. Sie antwortet, weil sie muss, weil noch länger 
andauerndes Schweigen sie schwach aussehen ließe. Das 


Zugeständnis auf ihrer Seite schenkt mir ein bizarres 
Siegesgefühl. »Worüber ich mir klar bin, ist, dass die 
Zukunft von Altus, die Zukunft der gesamten Welt, auf dem 
Spiel steht. Du erkennst doch sicher, dass deine Rolle ein 
Privileg ist, nicht wahr? Besonders, wenn man deine 
rechtmäßige Rolle in der Prophezeiung bedenkt.« 

Ich höre die Drohung in Ursulas sanfter, beiläufiger Stimme. 
Man könnte sie für die einer Katze halten, aber ich lasse 
mich nicht täuschen: Es ist das Grollen einer Löwin. Die 
handelnden Personen in den Wirren der Prophezeiungen und 
ihre Eigenarten sind für mich jedoch noch neu, und ich 
werde mich hüten, jemanden vor den Kopf zu stoßen - sei 
es nun Freund oder Feind. 

Ich schaue auf und erwidere Ursulas Blick, während aller 
Augen auf mir liegen. »Privilegiert ist der, dem das Glück 
hold und das Schicksal gewogen ist.« Ich schweige kurz, 
dann fahre ich fort: »Was habe ich zu gewinnen im Vergleich 
zu allem, was ich verloren habe? Eine Schwester, einen 
Bruder, eine Mutter, einen Vater ...« Ich denke an James und 
unsere verlorene Zukunft, und die Trauer übermannt mich, 
trotz meiner Gefühle für Dimitri. »Ich bitte um Verzeihung, 
aber für mich war die Prophezeiung bislang eher eine Last 
als ein Privileg, was nicht bedeutet, dass ich sie nicht 
achte.« 

Möglicherweise bilde ich es mir nur ein, aber es kommt mir 
so vor, als wäre es im Speisesaal deutlich leiser geworden, 
als ob alle mit einem Ohr unserem Gespräch folgen würden. 
Ursula trommelt mit den Fingern auf die dicke hölzerne 
Tischplatte, während sie über ihren nächsten Zug 
nachdenkt. Sie reckt das Kinn hoch. »Vielleicht solltest du es 
dann anderen überlassen, die besser geeignet sind und 
bereit, diese Last zu tragen.« 

Ich versuche, die Bedeutung ihrer Worte zu ergründen. »Ich 
habe ja wohl keine Wahl, nicht wahr? Jedenfalls keine Wahl, 
über die es sich nachzudenken lohnt. Ich würde niemals 
zulassen, dass Samael mich als Tor missbraucht.« 


»Gewiss«, murmelt sie. »Aber du vergisst, dass du noch 
eine andere Möglichkeit hast.« 

Ich schüttele den Kopf. »Und was wäre das?« 

»Nichts tun. Lass die Verantwortung auf eine andere 
Schwester übergehen.« 

Ich schaue mich am Tisch um. Alle rutschen nervös auf 
ihren Plätzen herum und haben die Augen 
niedergeschlagen, als ob sie den Anblick von etwas 
Widerwärtigem vermeiden wollten. Alle außer Dimitri und 
Luisa. Luisa sieht so verwirrt aus, wie ich mich fühle. Sie 
fangt meinen Blick ein und ich sehe die Frage in ihren 
Augen. Eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Dimitris 
Augen dagegen durchbohren Ursula wie spitze Dolche. 

Ich wende mich wieder zu ihr. »Es könnte Generationen 
dauern, bis ein neuer Engel des Chaos geboren wird.« 

Sie nickt langsam und wedelt herablassend mit der Hand. 
»Oder nur wenige Jahre. Niemand kennt den Lauf der 
Prophezeiung.« 

Einen Augenblick lang glaube ich, ich müsste verrückt 
werden. Verlangt etwa eine Schwester der Prophezeiung, 
noch dazu eine der Ältesten, ich solle nichts tun? Schlägt sie 
vor, meine Pflicht an eine andere zu übergeben, die nach 
mir kommt, obwohl das bedeuten könnte, Jahrhunderte zu 
warten, ehe die Chance, die Prophezeiung zu beenden, 
wiederkehrt? Jahrhunderte, in denen mehr und mehr Seelen 
den Weg in unsere Welt finden könnten. 

Dimitris Stimme ist eisig vor Zorn. »Ich bitte um 
Verzeihung, Schwester Ursula, aber meiner Meinung nach 
ist es völlig klar, was die Prophezeiung uns sagt. Sie 
bestimmte Lia nicht nur als das Tor, sondern als den Engel, 
als das eine Tor, das die Macht hat, Samael anzurufen oder 
zurückzuweisen. Und in dieser Position hatte Lia die freie 
Wahl, welcher Seite sie sich zuwenden sollte. Bei allem 
Respekt, aber ich finde, dass wir ihr großen Dank schulden, 
weil sie sich für die richtige Seite entschieden hat.« 
Schachmatt, denke ich. Wenigstens im Moment. 


Unter dem Tisch drücke ich Dimitri die Hand, denn obwohl 
ich ihm nicht noch mehr Schwierigkeiten bereiten will, bin 
ich ihm doch für seine Unterstützung dankbar. 

Am Tisch macht sich ein Schweigen breit, das selbst mit 
viel Wohlwollen nicht als angenehm bezeichnet werden 
kann. Aber noch während wir krampfhaft darüber 
nachdenken, wie wir unserem Beieinander wieder eine 
freundlichere Wende geben könnten, taucht Astrid mit einer 
kleinen Verbeugung neben Ursula auf. 

»Mutter? Darf ich an eurem Tisch sitzen? Ich würde so 
gerne unsere Gäste näher kennenlernen.« Ihre Stimme ist 
liebenswürdig und schüchtern, ohne die Herablassung, die 
sie an den Tag legte, als sie mit mir sprach. 

Mutter? Mutter? Ursula ist Astrids Mutter. 

Ursula lächelt, aber ihr Blick gilt nicht Astrid. Ihre Augen 
liegen auf mir, als sie ihrer Tochter antwortet. »Natürlich 
darfst du, meine Liebe. Setz dich neben Bruder Markov.« 
Astrids Wangen werden krebsrot und sie verbeugt sich 
hastig vor ihrer Mutter, ehe sie zu Dimitri tritt. Nachdem sie 
sich neben ihn gesetzt hat, schaut sie mit unverhohlener 
Bewunderung zu ihm auf. 

»Das Leben auf Altus war irgendwie traurig ohne dich«, 
sagt sie mit sitttsamem Augenaufschlag. 

Ich glaube, Ungeduld in seinem Blick wahrzunehmen, die er 
geschickt zu verbergen weiß. »Und ich bin immer traurig, 
wenn ich nicht auf Altus bin.« Er wendet sich zu mir und 
lächelt. »Hat dir das Essen geschmeckt?« Er beugt sich zu 
mir, sodass ich den Wein in seinem Atem riechen kann, und 
flüstert: »Falls dich meine Gesellschaft nicht zu sehr 
abgelenkt hat, um überhaupt etwas zu schmecken.« 

Ich grinse. »Es war köstlich.« 

Der Rest des Abendessens vergeht ohne Zwischenfall. 
Astrid schmollt neben Dimitri, während Luisa nur Augen für 
Rhys hat. Es dauert nicht lange, da erhebt sich im Saal eine 
fremdartige Musik. Rhys steht auf und streckt Luisa die 


Hand entgegen. Gemeinsam verlassen sie den Tisch, um zu 
tanzen, genauso wie viele andere Gäste. 

Dimitri greift in eine Schale auf dem Tisch, holt eine tiefrote 
Erdbeere heraus und hält sie mir an den Mund. Diesmal 
beiße ich die glänzende Frucht, ohne zu zögern, vom Stiel. 
Er lächelt und etwas Warmes und Geheimes webt ein 
weiteres Band zwischen uns. 

Er legt den Stiel auf seinen Teller. Sein Gesicht wird mit 
einem Mal ernst. »Es tut mir leid, Lia.« 

Ich schlucke die Erdbeere hinunter und frage dann: »Was 
denn?« 

»Wegen Ursula. Wegen allem.« 

Ich schüttele den Kopf. »Das muss es nicht. Es ist ja nicht 
deine Schuld.« 

Er schaut sich im Saal um, wo sich die Tanzpaare zu einer 
langsamen Melodie in einem Kaleidoskop aus Lila und 
Schwarz drehen. »Das sind meine Leute. Meine Familie. Und 
du ... nun, du bist mir noch viel teurer als sie, Lia. Aber das 
weißt du ja mittlerweile.« Er nimmt meine Hand und küsst 
die Innenfläche. »Ich will, dass sie freundlich zu dir sind.« 

Ich nehme seine Hand und erwidere seine Zärtlichkeit. 
Einen Moment lang ist mir, als ob ich ihm das erste Mal in 
die Augen schaue. Ich verliere mich in ihnen und nichts 
sonst spielt mehr eine Rolle. Dann stimmt die Musik 
plötzlich ein fröhliches Lied an und Dimitri steht auf und 
zieht mich auf die Füße. 

»Bitte erweise mir die Ehre.« Das ist nicht als Frage 
gemeint, und noch ehe ich weiß, wie mir geschieht, stehen 
wir mitten im Saal zwischen all den anderen Paaren. Ich 
erhasche einen Blick auf Luisa, aber sie verschwindet 
ebenso schnell wieder in der Menge, wie sie aufgetaucht ist. 
»Aber ... ich weiß nicht, wie man zu einer solchen Musik 
tanzt«, protestiere ich und schaue mich nach den anderen 
Tänzern um, die ihre Schritte flink und sicher setzen. 

Er legt meine eine Hand auf seine Schulter und die andere 
an seine Hüfte. Dann macht er das Gleiche bei mir und sagt: 


»Keine Sorge. Das ist ganz einfach, versprochen. Außerdem 
kannst du dich nicht Schwester nennen, wenn du nicht 
tanzt!« 

Und dann geht es los. Wir drehen uns mit den anderen 
Tänzern zur Musik. Anfangs zieht Dimitri mich mehr oder 
weniger durch den Saal. Die Schritte sind genauso 
kompliziert wie die Tänze, die wir in Wycliffe lernen 
mussten, und die Musik ist dabei keine große Hilfe. Sie ist 
nicht so fließend und eingängig wie Strauß oder Chopin. Sie 
trillert und hüpft und macht Bogen und Schlenker. 

Wir stoßen mit etlichen Paaren zusammen, während ich 
versuche, mir die Schritte zu merken. Dimitri führt mich, 
wobei er beständig ausruft: »Entschuldigung! Tut mir leid! 
Bitte um Verzeihung!« Nach einer Weile aber habe ich den 
Bogen raus. Dimitri führt mich weiterhin, aber ich schaffe 
es, ihm nicht mehr andauernd auf die Füße zu treten. 

Ich fange gerade an, mich zu amüsieren, als sich die Musik 
verändert. Ein Jubelschrei schallt durch den Saal und ganz 
plötzlich ist Dimitri verschwunden. Ich schaue mich um, 
aber da steht schon ein anderer Tänzer neben mir und 
nimmt meinen Arm. 

»Oh! Hallo!«, sage ich. 

Er trägt die gleiche Kleidung wie Dimitri, ohne damit die 
gleiche Wirkung zu erzielen. Aber er sieht gut aus und 
erwidert mein Lächeln. »Hallo, Schwester.« 

Und gerade als ich denke, dass ich mir die Zeit bis zu 
Dimitris Rückkehr gerne mit diesem freundlichen Herrn 
vertreiben will, verschwindet er in der Menge und ein 
anderer tritt an seine Stelle. Dieser ist hellhäutig, mit 
goldenem Haar, so ähnlich wie Sonia. Wir haben nur Zeit, 
ein Lächeln auszutauschen, bis auch er wieder mit 
eleganten Schritten von mir wegtanzt und ein weiterer Herr 
an meine Seite tritt. 

Das Tempo der Musik und der Tanz werden immer schneller. 
Ich habe keine Wahl: Ich muss mitmachen, muss mich von 
einer ganzen Parade von Tanzpartnern herumwirbeln lassen. 


In diesem rasenden Reigen scheint irgendeine Methode zu 
liegen, eine Ordnung, wie die Partner getauscht werden, 
aber wie das funktioniert, kann ich beim besten Willen nicht 
erklären. 

Ich versuche ein paar Mal, mich ganz aus dem Kreis der 
Tanzenden zurückzuziehen, aber es erweist sich schlicht als 
unmöglich. Nach einer Weile gebe ich es auf, lasse mich von 
dem wirbelnden Tanz treiben, bis mir vor lauter Musik und 
Gejauchze schwindelig wird. 

Ich lache ausgelassen, als sich ein neuer Partner zu mir 
gesellt, ein stattlicher, älterer Herr, und mit mir 
herumwirbelt und mich daraufhin an einen anderen 
weiterreicht. 

»Nun, ich muss schon sagen, Sie sehen viel besser aus als 
noch vor ein paar Tagen.« Die Stimme ist unverkennbar, 
aber Edmund erkenne ich trotzdem nicht gleich. Er ist frisch 
rasiert und wirkt sehr aufgeräumt und munter. 

Ich grinse ihn an, während wir weitertanzen. »Dasselbe 
könnte ich von Ihnen sagen!« Er sieht ausgeruht aus und 
trägt die gleiche Kleidung wie die Brüder. An ihm wirken die 
Hose und die Tunika elegant und passend für einen Mann 
seines Alters. 

Er nickt. »Die Reise nach Altus ist niemals leicht und diese 
war schwieriger als die meisten. Besonders für Sie. Geht es 
Ihnen besser?« 

»Viel besser, danke.« Ich bin ein wenig atemlos von all der 
Tanzerei, aber Edmund kommt mir so entspannt und frisch 
vor, als hätte er sich gerade erst zum Kreis der Tanzenden 
gesellt. »Ich muss über Sie staunen, Edmund! Sie sind der 
geborene Tänzer. Ich vermute, dass Sie nicht zum ersten Mal 
an einer solchen Gesellschaft auf Altus teilnehmen.« 

Er zwinkert mir fröhlich zu. »Das verrate ich nicht.« 

Seit Henrys Tod habe ich Edmund nicht mehr so entspannt 
gesehen. Freude und Wohlgefühl durchströmen mich. Ich 
will ihn schon fragen, wo er seit unserer Ankunft geblieben 
ist und was er seitdem getan hat, als er sich zu mir beugt. 


»Es schickt sich nicht, dass ich die hübscheste Schwester 
auf Altus mit Beschlag belege. Wir sehen uns bald wieder.« 

Und dann wirbelt er mich zu einem neuen Partner. Ich will 
protestieren, weil wir einander so lange nicht gesehen 
haben, aber da erkenne ich, dass ich wieder bei Dimitri 


gelandet bin. 
»Es tut mir leid!«, ruft er mir durch den Lärm zu. »Ich habe 
versucht, wieder zu dir zu kommen, aber _...« 


Schulterzuckend deutet er auf die Tanzenden, und dann 
bewegen wir uns langsam an den Rand des Reigens und 
verlassen die Tanzfläche. 

Dimitri tanzt weiter, hält keine Sekunde inne, bis ich im 
flackernden Kerzenschein mit dem Rücken an die kalte 
Steinwand gepresst werde. Einen Moment lang stehen wir 
einfach nur da und versuchen, wieder zu Atem zu kommen. 
Dimitris Wangen sind gerötet, wie wohl meine eigenen auch. 
»Hat es dir Spaß gemacht?s, fragt er, als sich seine Atmung 
wieder beruhigt hat. 

Ich nicke und hole tief Luft. »Anfangs war es schwierig, 
mitzuhalten, aber ich glaube, ich habe meine Sache gar 
nicht schlecht gemacht, für den Anfang.« 

Er lächelt. »Es liegt dir im Blut. 

Ich senke verlegen den Kopf. Dimitri weiß in vielerlei 
Hinsicht mehr über mich als ich selbst. 

Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und hebt meinen 
Kopf, sodass ich ihm in die Augen schauen muss. »Eigentlich 
wollte ich dich heute Abend mit niemandem teilen.« Er legt 
seine Lippen sanft auf meine und ich spüre, wie sein Kuss 
drängender wird. Nur mit Mühe zieht er sich zurück. »Du 
schmeckst nach Erdbeeren.« 

Ich starre auf seinen Mund und überlege mir gerade, ob uns 
hier in dieser dunklen Ecke wohl jemand aufspüren wird, als 
Astrid hinter Dimitri auftaucht. Er sieht sie nicht und beugt 
sich vor, um mich wieder zu küssen. 

»Ähm.« Ich räuspere mich und schaue über Dimitris 
Schulter hinweg, bis er sich umdreht. 


»Astrid«, sagt er. »Was können wir für dich tun?« 

Ihre Miene verhärtet sich, während sie von Dimitri zu mir 
und wieder zu ihm schaut. Der Zorn in ihren Augen ist 
unübersehbar. Sie scheint sich ihre Worte genau zu 
überlegen, als ob sie an sich halten müsste, um ihre 
Abneigung nicht offen auszusprechen. Aber schließlich 
verengt sie bloß ihre Augen und richtet ihre Worte an 
Dimitri, als ob ich gar nicht anwesend wäre. 

»Una hat Nachricht gegeben, dass Lady Abigail wach ist 
und Schwester Amalia zu sprechen wünscht.« 

Dimitri nickt. »Sehr gut. Danke.« 

Astrid bleibt wie angewurzelt stehen. 

»Ich werde Lia zu Lady Abigail bringen. Du kannst gehen.« 
Eine weiß glühende Flamme aus Wut zuckt in ihren Augen 
auf, weil Dimitri sie einfach wegschickt. Aber er ist älter als 
sie, und somit hat sie ihm den gebührenden Respekt 
entgegenzubringen. Schließlich dreht sie sich auf dem 
Absatz um und stürmt davon, verschwindet in der Menge 
der Tanzenden. 

Dimitri wendet sich zu mir. »Ich weiß, welche Sorgen du dir 
um Lady Abigail machst. Lass uns jetzt gleich zu ihr gehen. 
Ich werde dich hinbringen.« 

Ich weiß selbst nicht, warum ich zögere. Schließlich ist die 
Unterredung mit Tante Abigail Ziel und Zweck unserer 
langen und beschwerlichen Reise und könnte Klärung der 
unzähligen Fragen und Verwirrungen bedeuten, die mir den 
Kopf schwer machen. Es ist der Schlüssel zu meiner Zukunft. 
Der Schlüssel zum Ende der Prophezeiung. 

Vielleicht ist das der Grund, warum es einen Moment 
dauert, bis ich zustimmend nicke. 

Ich habe es genossen, mich im Licht der Kerzen und dem 
Klang der Musik zu verlieren. Selbst die Auseinandersetzung 
mit Ursula war eine willkommene Ablenkung von den 
Ereignissen, die mir bevorstehen. Und doch habe ich nie 
daran gezweifelt, dass all das nur eine Atempause war, und 


so folge ich Dimitri durch den Speisesaal. Dies ist der 
Anfang vom Ende. 

Und - wenn ich viel Glück habe - vielleicht auch der Vorbote 
eines neuen Anfangs. 
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Wir treten durch die Glastür am Ende des Gangs, und da 
liegt das Meer vor unseren Füßen. Es glitzert in der Sonne, 
und obwohl es weit unter uns ist, dringt sein Duft stärker 
und mächtiger zu uns empor, als ich es je zuvor auf Altus 
erlebt habe. Dimitri beugt sich zu mir und bringt seinen 
Mund ganz nah an mein Ohr. 

»Was hältst du davon?« 

Es raubt mir schier den Atem. Ich finde keine Worte, um 
dem Anblick gerecht zu werden, und deshalb antworte ich 
nur mit einem strahlenden Lächeln. 

Er streckt die Hand aus, um mein Haar zu berühren, und 
selbst jetzt verdunkeln sich seine Augen von einem Gefühl, 
das ich Leidenschaft nennen möchte. Überrascht registriere 
ich den Elfenbeinkamm in seiner Hand, als er sie 
zurückzieht. Es ist der Kamm, den mein Vater mir vor langer 
Zeit geschenkt hat. 

»Er saß locker«, sagt er und reicht ihn mir, ehe wir uns den 
anderen zuwenden. »Es ist ein schöner Tag für einen 
Spaziergang. Ich schlage vor, wir nutzen ihn aus.« 

Und schon geht er mit langen Schritten voraus und lässt 
uns allein. Ich staune über seine Fähigkeit, immer genau das 
Richtige zu sagen oder zu tun. 

Luisa, Sonia und ich gehen wortlos nebeneinander her. Der 
Wind zerzaust uns die Haare und spielt mit unseren 
Gewändern. Ich reibe den Kamm zwischen den Fingern. Aber 
die Glätte seiner Oberfläche hilft mir nicht, den Zorn zu 
besänftigen, der sich wieder einmal unter der Oberfläche 
meiner Gedanken aufstaut. 

Schließlich bricht Sonia das Schweigen mit einem sanften 
Seufzen. 

»Lia, es... es tut mir so leid. Ich kann mich kaum noch an 
jene Tage im Wald erinnern.« Sie schaut zur Seite, als ob sie 
aus dem Meer unter ihr Stärke beziehen würde. »Ich weiß, 
dass ich schreckliche Dinge getan habe. Schreckliche Dinge 


gesagt habe. Ich ... ich war nicht ich selbst. Kannst du mir 
vergeben?« 

Ich brauche einen Moment, bevor ich antworten kann. »Es 
ist keine Frage von Vergebung«, sage ich dann. Ich 
beschleunige meine Schritte und lasse Sonia und Luisa ein 
Stück hinter mir, in der Hoffnung, die Bitterkeit, die ich in 
meiner Stimme höre und im Herzen fühle, beiseite zu 
drängen. 

»Was dann?« Sonias Verzweiflung ist unüberhörbar. 

Ich bleibe stehen und schaue hinaus aufs Wasser. Ich höre 
kein Knirschen von Absätzen auf Kies mehr und weiß, dass 
Sonia und Luisa hinter mir stehen geblieben sind. So viele 
Worte, so viele Fragen, so viele Anschuldigungen ... sie sind 
so zahlreich wie die Sandkörner am Strand unterhalb der 
Klipope. Aber es gibt nur eine einzige Frage, die im 
Augenblick eine Rolle spielt. 

Ich wende mich um. »Wie konntest du nur?« 
Niedergeschlagen lässt sie die Schultern hängen. Ihre 
Demut erweckt weder Sympathie noch Mitgefühl, sondern 
facht die Wut noch weiter an, die ich seit jener Nacht, als sie 
mir das Medaillon ans Handgelenk band, versucht habe, im 
Zaum zu halten. Aber in diesem Augenblick kann ich nicht 
mehr an mich halten. Es ist schrecklich, aber ich muss 
meiner Wut Luft machen. 

»Ich habe dir vertraut! Ich habe dir in allem vertraut!«, 
schreie ich sie an und schleudere den Kamm auf sie, wobei 
ich allen Zorn, der sich in mir aufgestaut hat, in diesen Wurf 
lege. 

Sonia zuckt zusammen, obwohl der Kamm kaum als Waffe 
taugt. Und darum geht es vermutlich, denn selbst in diesem 
Augenblick liebe ich sie noch. Ich verabscheue den 
Gedanken, ihr wehzutun, während ich gleichzeitig nichts 
lieber täte. 

Luisa tritt zwischen uns, als ob sie Sonia schützen will. Vor 
mir. »Hör auf, Lia.« 


»Warum?«, frage ich sie. »Warum darf ich nicht die Fragen 
stellen, die gestellt werden müssen, egal, wie sehr sie uns 
angstigen?« 

Es gibt keine Worte, mit denen die Stille gefüllt werden 
könnte, die darauf folgt. Ich habe recht und wir alle wissen 
es. Ich habe Sonia vermisst. Ich liebe sie und will, dass es 
ihr gut geht. Aber wir können das, was uns gefährlich 
werden kann - was uns vielleicht sogar unser Leben kosten 
könnte -, nicht ignorieren, bloß weil wir Rücksicht 
aufeinander nehmen wollen. 

Luisa bückt sich, um ein paar Steine aufzuheben. Vorsichtig 
geht sie zum Rand der Klippe und wirft sie ins Meer. Ich 
schaue ihnen nach, wie sie durch die Luft segeln. Aber es ist 
vergebens. Wir sind zu weit oben, um ihr Eintauchen in das 
brodelnde Wasser beobachten zu können. 

»Lia hat recht.« Beim Klang von Sonias Stimme drehe ich 
mich um. Sie hält meinen Kamm in der Hand und betrachtet 
ihn, als ob in ihm alle Antworten auf unsere Fragen zu finden 
wären. »Ich habe euer Vertrauen missbraucht, und es gibt 
keine Möglichkeit vorauszusagen, ob ich das nächste Mal, 
wenn die Seelen mich in Versuchung führen wollen, mehr 
Stärke beweisen kann, obwohl ich inständig hoffe, dass es 
kein nächstes Mal mehr geben wird. Sie ...« Sie zögert, und 
als sie wieder spricht, ist es, als käme ihre Stimme aus 
weiter Ferne. Ich weiß, dass sie in Erinnerungen versunken 
ist. 

»Sie erschienen mir nicht als Seelen. Sie kamen ... in 
Gestalt meiner Mutter zu mir.« Sie wendet sich zu mir und in 
ihren Augen liegt die nackte Qual. »Ich traf sie, als ich mit 
den Schwingen reiste. Sie sagte, es täte ihr leid, dass sie 
mich zu Mrs Millburn geschickt hat. Sie sagte, dass sie nicht 
wusste, was sie hätte tun sollen, dass sie dachte, Mrs 
Millburn würde mir helfen, meine Gaben zu verstehen. Es 
war so schön, wieder eine Mutter zu haben, wenn auch in 
einer anderen Welt.« 

»Und dann?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. 


»Dann fing sie an, sich um meine Sicherheit zu sorgen. Sie 
sagte, dass ich mich in Gefahr brächte, wenn ich das 
Medaillon trage. Dass wir alle in Gefahr seien, weil wir uns 
weigerten, das Tor zu Öffnen. Erst hörte ich nicht zu. Aber 
nach einer Weile ... Nun, ich weiß nicht, wie ich es erklären 
soll, aber auf eine verquere Art und Weise klang das alles 
mit einem Mal ganz vernünftig. Natürlich weiß ich jetzt, dass 
ich nicht bei Sinnen war, aber es ...« Sie schaut mir in die 
Augen, und selbst jetzt noch sehe ich dort die Macht, die die 
Seelen über sie hatten. Selbst jetzt noch sehe ich die 
Verlockung in dem Versprechen einer verlorenen Liebe. »Es 
geschah so langsam, dass ich nicht einmal mehr weiß, wie 
es begann.« 

Ihre Worte treiben auf der Meeresbrise dahin und hallen in 
meinem Geist wider, bis sie verklingen und nichts mehr 
bleibt außer Schweigen. Schließlich streckt sie den Arm aus, 
meinen Kamm in ihrer Hand. 

Ich nehme ihn. »Es tut mir leid.« Ich spreche die Worte aus, 
weil es gemein war, mit dem Kamm nach ihr zu werfen, 
aber im Innersten bin ich nicht davon überzeugt, ob ich es 
ehrlich meine. 

Sie dreht die Handflächen gen Himmel, als ob sie sich 
unserem Urteil ergeben würde. »Nein, mir tut es leid, Lia. 
Aber alles, was ich tun kann, ist, deine Vergebung zu 
erflehen und dir zu schwören, dass ich eher sterben würde, 
als dich noch einmal zu betrügen.« 

Luisa geht zu Sonia und legt ihre Handflächen auf die 
schmalen Schultern unserer Freundin. »Das ist genug, Sonia. 
Für mich ist das mehr als genug.« 

Es fällt mir nicht leicht, aber ich schließe mit ein paar 
Schritten die Lücke zwischen uns, lege jeder einen Arm um 
die Schultern, sodass wir einander umarmen, wie damals, 
als die Prophezeiung nur ein Rätsel war und nicht die 
Bedrohung, die alles verändert hat und uns möglicherweise 
unser Leben kosten wird. 


Als wir auf der Klippe über dem Meer stehen, glaube ich 
einen Moment lang, dass es so ist wie früher, als wir drei 
noch alles gemeinsam tun konnten. Aber das Gefühl dauert 
tatsächlich nur einen Moment. Denn tief im Innern wissen 
wir alle, dass nichts mehr so sein wird wie früher. 

Wir nahmen Abschied von Sonia, und obwohl wir uns alle 
nicht sicher sein können, habe ich das deutliche Gefühl, 
dass sie genesen will. Dass sie treu sein will. Jetzt können 
wir nichts weiter tun, als warten, bis die Schwestern sie für 
kräftig genug halten, damit sie die Rückreise nach London 
antreten kann. 

Wir haben schon die Hälfte des Wegs zum Heiligtum 
zurückgelegt, als wir jemanden auf uns zurennen sehen. 
Dimitri beschattet mit der Hand die Augen und blickt der 
Gestalt entgegen. »Es ist eine Schwester.« 

Das Gewand der Laufenden bläht sich im Wind auf, und ich 
sehe goldenes Haar hinter ihr herwehen, wie eine Fahne. Es 
schimmert in der Sonne. Endlich steht sie vor uns. Ich kenne 
sie nicht. Sie ist jung, vielleicht so alt wie Astrid, und sie 
spricht nicht sofort. Sie ist so außer Atem, dass sie sich 
keuchend krümmt. Es dauert eine ganze Weile, bis sie sich 
wieder aufrichtet. Immer noch kommt ihr Atem in kurzen, 
abgehackten Stößen. Ihre Wangen sind vor Anstrengung 
gerötet. 

»Es ... es tut mir leid, aber ich muss euch ... mitteilen, dass 
... Lady Abigail ... von uns gegangen ist.« 

Ihre Worte sinken nicht sofort ein. Mein Geist ist so leer wie 
die weißen Leinwände im Kunstraum von Wycliffe. Aber die 
nächsten Worte der jungen Schwester dringen in mein 
betäubtes Gehirn vor. »Man hat mich geschickt, um dich zu 
holen, Mylady.« 

Mylady. Mylady. 

Nein. 

Und dann renne ich los. 

»Es ist nicht deine Schuld, dass du nicht hier warst, Lia.« 
Una stellt eine heiße Tasse Tee auf den Tisch. »Es hätte 


keinen Unterschied gemacht. Sie hat das Bewusstsein nicht 
mehr wiedererlangt.« 

Seit ich - außer Atem und mit wehendem Gewand - 
hereingestürzt kam, hat mir Una mehr als einmal versichert, 
dass meine Tante im Schlaf starb. Aber das ändert nichts an 
meinen Schuldgefühlen. Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Ich 
hätte jede Sekunde mit ihr verbringen sollen. Ich rede mir 
ein, dass sie gespürt hätte, dass ich da bin, bewusstlos oder 
nicht. 

»Lia.« Una setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. 
»Lady Abigail hatte ein langes und erfülltes Leben. Sie lebte 
hier auf Altus in Frieden, genauso wie sie es wünschte.« Sie 
lächelt. »Und sie hat dich gesehen, ehe sie starb. Ich 
glaube, darauf hat sie die ganze Zeit gewartet.« 

Ich neige den Kopf und Tränen tropfen aus meinen Augen 
geradewegs auf die Tischplatte. Ich weiß nicht, wie ich Una 
erklären soll, warum mich Tante Abigails Tod so in 
Verzweiflung stürzt. Tante Virginia hat sich als hilfreich 
erwiesen, aber sie selbst hat ihre unzulänglichen Kräfte 
eingestanden und mir bereits alles gesagt, was sie wusste. 
Es war Tante Abigail, auf die ich all meine Hoffnung setzte, 
von der ich erwartete, dass sie mich führen und leiten 
würde. Wenn ich an die Prophezeiung dachte, dann war sie 
es, die sich in meinen Gedanken mit Stärke und Klugheit 
gegen Samaels Armee stemmte. Sie war meine engste 
Verbündete, auch wenn wir voneinander getrennt waren. 
Jetzt bin ich allein. So allein wie nie zuvor. 

Jetzt gibt es nur noch Alice und mich. 


